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Vorwort 

2ur  dritten  Ausgabe. 


Die  zweite  Ausgabe  dieses  taktischen  Werks 
erschien  am  Vorabende  und  im  Vorgefühle  wichtiger 
polilischmilitärischer  Begebenheiten.  Haben  nun  auch 
die  neuesten  Kriegsereignisse  unsere  taktischen  Grund- 
sätze — die  auf  eine  breitere  Basis  sich  stützen  — 
nicht  zu  ändern  vermocht,  so  mussten  sie  doch  in 
Betracht  gezogen  werden.  Es  lag  daher  ein  Bedürf- 
niss  vor,  Manches  schärfer  aufzufassen  was  früher 
nur  flüchtig  berührt  worden  war.  Anderes  hingegen 
kürzer  zu  behandeln. 

Auf  diese  Weise  ist  — ungeachtet  der  eben  so 
gründlichen  als  ehrenvollen  Beurtheilung  der  zweiten 
Ausgabe  in  Nr.  2,  3 und  31  der  Berliner  Militär- 
Literatur -Zeitung  vom  Jahre  1848  — kein  Abschnitt 
des  Werks  unverändert  geblieben,  was  der  geneigte 
Leser  beim  Vergleiche  bald  wahrnehmen  wird. 

Wenn  wir  aber  am  Schlüsse  des  Vorworts  zur 
zweiten  Ausgabe  den  Wunsch  aussprachen:  „es 
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„möge  diese  Schrift  ein  sicherer  Führer  werden,  um 
„aus  dem  grauen  Nebellande  der  Theorie  ohne  Irr- 
„fahrt  in  das  grüne  Land  der  Praxis  zu  gelangen,“ 
so  hat  das  freimülhige  Geständniss  mehrerer  aner- 
kannt tüchtiger  Offiziere,  deren  Namen  in  den  Kriegs- 
berichten der  jüngsten  Vergangenheit  rühmlichst  ge- 
nannt worden  sind,  so  wie  der  starke  Begehr  nach 
dieser  Schrift  nach  beendigtem  Kriege,  uns  die 
erfreuliche  Bestätigung  gebracht,  dass  jener  Wunsch 
kein  eitler  gewesen  sei. 

Und  so  möge  auch  die  jetzt  erscheinende  dritte 
verbesserte  Ausgabe  recht  viele  Leser  finden , welche 
im  Sinne  des  Schlussworts  Alles  mit  Sorgfalt  prüfen 
und  das  Bessere  behalten,  um  es  zum  Ruhme  unseres 
gemeinsamen  deutschen  Vaterlandes  anzuwenden. 

Leipzig,  den  1.  März  1852. 


Der  Verfaaaer. 
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„In  (l«r  Regel  gelil  man  vom  Einrachen  zum  Znsam- 
mengeselzten  über.  Aber  es  ist  hier  mehr  als  ir- 
gendwo uütliig  mil  einem  Blicke  auf  das  Wesen 
des  üanzeu  aiizufangen , weil  hier  mehr  als  ir- 
gendwo mit  dem  Thcile  zugleich  auch  des  Ganzen 
gedacht  werden  muss.“ 

Ueneral  Carl  von  Clausewiiz. 
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ERSTES  CAPITEL. 

Vorausgehende  Betrachliingcn  über  einige  Gegenstände 
des  Heer-  und  Kriegswesens. 

I.  Der  Wchrstand,  seine  Bildner  und  Führer. 

§•  1. 

Die  HauptbesUmmung  des  VVehrstandes  ist:  den  Staat 
gegen  gewaltsame  Angriffe  innerer  und  äusserer  Feinde 
zu  schützen. 

Revolutionäre  Wirren  und  das  beharrliche  Streben 
einer  durch  ganz  Europa  verzweigten  Partei,  die  gesell- 
schaTlliche  Ordnung  umzustürzen , angeblich  um  an  deren 
Stelle  eine  neue  auf  völlige  Gleichheit  begründete  Ord- 
nung zu  setzen  — was  selbstverständlich  nur  auf  Kosten 
der  persönlichen  Freiheit  ausführbar  wäre  — haben  be- 
reits blutige  Kämpfe  veranlasst  und  stellen  noch  weitere 
in  Aussicht.  Dadurch  erhält  der  Wehrstand  gegenwärtig 
eine  Bedeutung , wie  er  sie  seit  Jahrhunderten  nicht  ge- 
habt hat.  Seiner  treuen  Hingebung  und  furchtlosen 
Pflichterfüllung  verdankt  man  nicht  etwa  blos  die  Erhal- 
tung der  Fürstenthrone,  sondern  zugleich  die  Rettung 
der  Staaten,  ihrer  Civilisation  und  hochgesteigerten 
Kultur. 

Revolutionäre  Kämpfe  bleiben  selten  auf  das  eigene 
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Land  bescliränkt , da  die  schwächere  Partei  auf  auswär- 
tige Hilfe  bedacht  sein  wird.  Dadurch  werden  Kriege  mit 
fremden  Staaten  herbeigeführt , zu  welchen  es  auch  noch 
andere  Anlässe  giebt.  Es  steht  überhaupt  in  keines  Staa- 
tes Macht,  sei  er  auch  noch  so  gross  und  volkreich,  den 
Krieg  gänzlich  zu  vermeiden,  denn  der  gedeihliche  Fort- 
bestand der  Staaten  wird  auch  durch  materielle  Interes- 
sen bedingt,  deren  Wahrung  den  Regierungen  obliegt. 
Die  meisten  Kriege  sind  gerade  dadurch  veranlasst  wor- 
den. Wollte  aber  ein  Staat  den  Frieden  um  jeden  Preiss 
erkaufen,  so  \^ürde  das  nur  um  den  Preiss  politischer  Er- 
niedrigung möglich  sein.  Ein  Volk  das  nicht  zum  Hammer 
/äugt,  muss  anderen  Völkern  als  Ambos  dienen.  Wer  bei 
poh'tischen  Streitigkeiten  eine  vollgiltige  Stimme  haben 
will,  muss  auch  die  Mittel  besitzen  seinen  Worten  den 
erforderlichen  Nachdruck  geben  zu  können.  Drohungen 
die  man  nicht  ausführen  kann  werden  verlacht.  Je  selte- 
ner es  aber  zum  Kriege  kommt,  desto  wichtiger  sind  auch 
seine  Folgen  für  das  Wohl  der  Staaten  und  Völker,  desto 
mehr  muss  man  darnach  trachten  ihn  bald  und  glücklich 
zu  beendigen.  Ein  einziger  erfolgreicher  Feldzug  hat 
mehr  als  einmal  schon  über  das  Schicksal  deutscher  Völ- 
ker entschieden.  Es  giebt  daher  kein  wirksameres  Mittel 
sich  gegen  die  Bestrebungen  der  Umsturzpartei  und  ge- 
gen die  Anmassung  fremder  Mächte  zu  schätzen,  also 
die  politische  Selbständigkeit  zu  bewahren,  als  eine 
starke  Wehr\  erfassung. 

§.  2. 

Seit  Abschaffung  der  älteren,  zum  grossen  Theil 
durch  freie  Werbung  gebildeten,  stehenden  Heere  ist  an 
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die  Stelle  des  vormaligen  Kriegerstandes  ein  Wehrstand 
mit  stets  vvecliselnden  Gliedern  getreten,  von  welchem 
nur  die  Rahmen  und  Stämme  eine  grössere  Anzahl  Jahre 
fortwährend  im  Dienste  verbleiben.  Gestützt  auf  einige 
Erscheinungen  im  ersten  französischen  Revolutionskriege 
und  im  deutschen  Befreiungskriege,  haben  seit  1816  viele 
Publizisten  auf  Abschaffung  dieser  Grund-  und  Strebe- 
pfeiler einer  geregelten  Kriegsmacht  wiederholt  ange- 
tragen, und  auf  die  angeblichen  Vortheile  einer  allgemei- 
nen Volksbewaffnung  hingewiesen,  welche  den 
Staaten  eine  bedeutend  grössere  und  dennoch  wohlfeilere 
Wehrkraft  verleihen  soll.  AutlalUg  musste  es  aber  er- 
scheinen, dass  am  Vorabende  der  allgemeinen  deutschen 
Revolution  diese  Stimmen  immer  lauter,  das  Begehren 
nach  einer  solchen  Wehrverfassung  immer  ungestümer 
wurden.  Die  Männer  nämlich , welche  seit  Jahren  insge- 
heim daran  gearbeitet  hatten , sich  und  ihren  Gesinnungs- 
genossen einen  mächtigen  Einfluss  auf  die  öffentliche  Mei- 
nung zu  verschaffen , welche  in  den  ständischen  Kammern 
scheinbar  auf  verfassungsmässigem  Wege  die  staatliche 
Ordnung  umzukehren , ja  selbst  die  Throne  umzustürzeu 
suchten , erblickten  in  der  festen  Haltung  und  Eidestreue 
des  Wehrstandes  ein  gewaltiges  Hinderniss  bei  Ausfüh- 
rung ihrer  revolutionären  Plane.  Dieses  Hinderniss  zu 
beseitigen,  oder  wenigstens  dessen  Widerstandskraft  zu 
lähmen,  musste  daher  ihr  eifrigstes  Bestreben  sein,  und 
hierzu  sollte  eine  allgemeine  Volksbewaffnung  das  Mittel 
werden. 

Vergebens  bemühte  man  sich  jenen  Wortführern,  wel- 
chen auch  sehr  ehrenwerthe  aber  kurzsichtige  Männer 
beipflichteten , mit  deutscher  Gründlichkeit  begreiflich  zu 
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machen , dass  sie  sicli  in  BetrcfT  der  kriegerischen  Lei- 
stungen solcher  massenhaften  Aufgebote  im  vollständig- 
sten Irrthume  befanden;  dass  die  französischen  National- 
garden und  die  deutschen  Landwehren  zwar  viel  guten 
Willen  und  theilweise  auch  Tapferkeit  bewiesen , selbst- 
ständig aber  niemals  Siege  erfochten  hätten,  und  erst  nach 
erfolgter  Verschmelzung  mit  den  geregelten  Heeresmassen 
kriegerisch  brauchbar  geworden  wären,  wozu  immer  ei- 
nige glückliche  Feldzüge  gehörten«  Man  machte  fer- 
ner aufmerksam,  dass  es  mehr  als  Thorheit  sei,  wenn 
Deutschlands  Kriegsmaclit  eine  so  gänzliche  Umwandlung 
erleiden  solle,  während  Russlands  und  Frankreichs  zahl- 
reiche und  gut  eingeschulte  Heere  in  kurzer  Zeit  drohend 
an  unsem  Grenzen  stehen  könnten.  Die  Gegner  beharr- 
ten  jedoch  auf  ihren  Forderungen , und  die  allgemeine 
Volksbewaffnung  wurde  in  der  Frankfurter  Paiilskirche 
als  eines  von  den  deutschen  Grundrechten  anerkannt. 

Aber  noch  ehe  diese  neue  AVehrverfassung  ins  Leben 
treten  konnte,  brachen  in  Deutschland  die  Revolutions- 
kämpfe aus.  In  der  baierischen  Pfalz,  in  Baden,  Hessen 
und  anderwärts  bildeten  sich  bewaffnete  Freischaaren 
mit  selbstgewählten  Anführern,  welche  die  Wiederge- 
burt Deutschlands  mit  Gewalt  bewerkstelligen  wollten. 
Doch  sie  zerstoben  wie  Spreu  vor  dem  W^inde,  sobald  sie 
im  freien  Felde  auf  ein  Häuflein  tapferer  Soldaten  sties- 
seu,  und  leisteten  selbst  in  den  günstigsten  Terrainverhält- 
nissen und  hinter  Barrikaden  nur  schwachen  Widerstand. 

§.  3. 

Der  Kampf  in  Schleswig  erregte  zuerst  eine  grössere 
Aufmerksamkeit , und  es  gewann  den  Anschein  als  solle 
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dort  dio  allgemeine  VolksbewafTnung  zur  Geltung  kom- 
men. Aber  man  übersah  dabei,  dass  die  gegen  die  Dänen 
kämpfenden  Schleswiger  und  Holsteiner  kurz  zuvor  noch 
der  dänischen  Kriegsmacht  angehört  hatten  und  in  voll- 
ständig eingeschulten  Bataillonen,  Schwadronen  und  Bat- 
terien, denen  es  nur  an  ausreichenden  Offizieren  fehlte, 
den  Kampfplatz  betraten.  Die  dahin  strömenden  deutschen 
V Freischaaren  wurden  von  den  Holsteinern  selbst  mit  miss- 
trauischen Augen  angesehen  und  baldigst  wieder  ent- 
lassen. Man  brauchte  Soldaten  und  hauptsächlich  gute 
Offiziere  aber  keine  Abcntheurcr.  Durch  die  rastlosen 
Bemühungen  preussischer,  hannoverscher  und  anderer 
deutschen  Offiziere  wurde  in  den  beiden  Herzogtliümern 
bald  ein  kleines  Heer  gebildet,  welchem  die  Benennung 
„Volksbewaffnung“  nur  insoweit  beigelegt  werden  kann, 
als  fast  alle  wehrhafte  Männer  und  Jünglinge  des  Landes 
zum  Dienste  eintraten.  Dass  aber  der  Krieg  gegen  die 
Dänen  hauptsächlich  durch  andere  deutsche  Truppen  ge- 
führt wurde  ist  bekannt.  Ebenso  bekannt  ist  auch,  dass 
es  den  Schleswig -Holsteinern  in  drei  Jahren  nicht  hat 
gelingen  wollen  ein  vollständig  organisirtes  Ganze  zu  bil- 
den, weil  es  hierzu  an  den  persönlichen  Grundbedingun- 
gen fehlte,  die  wie  ein  unsichtbarer  Grundbau  dem  Gan- 
zen zur  Basis  dienen,  sich  aber  durch  Geld  und  guten 
Willen  nicht  hervorrufen  lassen. 

Ein  weit  grossartigeres  Beispiel  von  Volksbewaff- 
nung bietet  der  Revolutionskampf  in  Ungarn  dar,  und  wir 
würden  uns  nicht  verwundern,  wenn  man  nach  Jahren 
von  dorther  die  Belege  zu  der  Behauptung  holen  sollte : 
„dass  stehende  Heere  nichts  vermögen  gegen  den  Enthu- 
siasmus eines  für  seine  Freiheit  kämpfenden  Volkes.“ 
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In  der  Nähe  betrachtet  nahm  sich  die  Sache  freilich  ganz 
anders  aus,  und  die  Illusionen  verschwanden  wie  politi- 
sche Seifenblasen.  Wir  können  hier  nicht  auf  den  Ur- 
sprung und  Verlauf  dieses  blutigen  Kampfes  eingehen, 
der  uns  um  eine  traurige  politische  Erfahrung  reicher  ge- 
macht hat.  Aber  cs  muss  daran  erinnert  werden,  dass  die 
ungarischen  Kriegerschaaren  hauptsächlich  aus  abgefal- 
lenen Regimentern  des  kaiserlichen  Heeres  hestanden 
(darunter  fast  alle  Husaren-Regimenter) , dass  die  Insur- 
genten zum  Theil  durch  abgefallene  kaiserliche  Generale 
und  Obersten  befehligt  wurden , ihnen  auch  eine  zahlrei- 
che Artillerie  und  mehrere  gute  Waffenplätze  zu  Gebote 
standen.  Das  war  also  eine,  wenn  auch  nicht  vollständig 
organisirte,  doch  wenigstens  gut  geregelte  Truppen- 
macht, deren  allmälige  Verstärkung  durch  waffenfähige 
Männer  des  Landes  (die  Honveds)  desto  leichter  wurde. 
Die  längere  Dauer  dieses  Krieges  erklärt  sich  aber  nicht 
sowohl  aus  der  Tapferkeit , mit  welcher  beide  Theile  sich 
bekämpften,  als  vielmehr  durch  die  anfänglichen  Versu- 
che, nach  den  ersten  Erfolgen  der  kaiserlichen  Truppen 
den  Verblendeten  Zeit  zur  Besinnung  und  Umkehr  zu  ge- 
währen, was  leider  fruchtlos  blieb  und  von  den  Insurgen- 
ten nur  zu  grösseren  Rüstungen  benutzt  wurde.  Die  da- 
durch verzögerte  Entscheidung  war  eine  natürliche  Folge 
der  grossen  Ausdehnung  und  schwierigen  Beschaffenlieit 
des  Kriegsschauplatzes,  welcher  die  Herbeiziehung  grös- 
serer Streitkräfte  nöthig  machte.  — Aber  stets  wird  es 
eine  Schmach  für  Deutschland  bleiben,  dass  deutsche 
Zungen  und  Federn,  die  keineswegs  ausschliesslich  den 
Männern  der  Umsturzpartei  angehörten,  über  die  zeit- 
^veiligcn  Vortheile  frohlockten  welche  die  Insurgenten  in 
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der  Lombardei  und  in  Ungarn  über  die  österreichischen 
Truppen  erlangten , und  dass  der  legitime  heldenmüthige 
junge  Kaiser  in  die  Lage  versetzt  wurde  russische  Hilfe 
in  Anspruch  zu  nehmen,  um  einen  Aufruhr  zu  bekämpfen, 
dessen  w^eitere  Verbreitung  nicht  etwa  blos  den  Fortbe- 
stand der  österreichischen  Monarchie,  sondern  auch  den 
Fortbestand  aller  deutschen  Monarchien  und  nebenbei 
unsere  ganze  Civilisation  in  Frage  stellte. 

Der  im  Jahre  1849  in  Baden  sich  erneuernde  Kampf 
mit  der  Revolutionspartei  hat  obige  Behauptung  bis  zur 
Evidenz  erhoben , verdient  aber  hier  nur  insofern  Erwäh- 
nung, als  die  dort  vorzugsweise  und  von  langer  Hand 
genährte  Idee  der  allgemeinen  Volksbewaffnung  in  ihrer 
ganzen  praktischen  Bedeutungslosigkeit  sich  kund  gab, 
obgleich  der  durch  alle  Mittel  der  Entsittlichung  herbei- 
geführte  Abfall  der  badischen  Truppen  den  Insurgenten 
auch  dort  einen  starken  Zuw'achs  und  sogar  den  Besitz 
einer  Bundesfestung  verschalftc.  Die  unerschütterliche 
und  thatkräftige  Haltung  der  hessen-darmstädt’schen 
Truppen,  welche  hierin  dem  rühmlichen  Beispiele  der 
königl.  sächsischen  Truppen  bei  den  vorausgegangenen 
Kämpfen  in  Dresden  weitere  Folge  gaben,  brach  der 
badischen  Insurrection  gleichsam  die  Spitze  ab.  Das 
schnelle  Vorrücken  der  Preussen  auf  beiden  Rheinufern 
und  ihr  Erscheinen  im  Rücken  der  Gegner  beschleunigte 
das  Ende  eines  Kampfes,  der  zwar  nicht  ohne  einzelne 
glänzende  VValfenthaten  gewesen  ist,  in  Betreff  der  an- 
geblichen Vorzüglichkeit  einer  allgemeinen  Volksbewaff- 
nung und  des  Freischaarenthums  aber  des  Lächerlichen 
so  viel  aufzuweisen  hat,  dass  die  Sache  damit  vollständig 
abgethan  sein  dürfte.  Das  Kriegführen  ist  ein  viel  zu 
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grossarliges  Geschäft,  als  dass  es  von  Dilettanten  betrie- 
ben werden  könnte,  die  man  zwar  einzeln  aber  nicht  in 
Masse  brauchen  kann  und  soweit  als  möglich  davon  ent- 
fernt halten  möclite.  Nichtsdestoweniger  muss  aber  jede 
Heerverfassung  darauf  eingerichtet  sein,  bei  Ausbruch  des 
Krieges  einen  grossen  Theil  der  waffenfähigen  Bevölke- 
rung, ohne  wesentliche  Störung  des  organischen  Verban- 
des, in  ihre  Rahmen  aufnehmen  zu  können.  Die  Grund- 
züge davon  haben  wir  in  einer  besonderen  Abiiandlung 
unter  dem  Titel  „Bildung  einer  deutschen  Landwehr“ 
dargelegt.  (Bei  Cotta  in  Stuttgart.  1852.) 

4. 

Wer  den  Krieg  nicht  aus  eigener  Erfalirung  kennt, 
macht  sich  in  der  Regel  eine  irrige  Vorstellung  davon, 
und  liat  keine  Ahnung  von  den  verschiedenen  Vorkeiirun- 
gen  und  Thäligkeiten  welche  damit  verbunden  sind.  Es 
wird  deshalb  niclit  überflüssig  sein,  auf  die  uaturgemässe 
Entwickelung  der  kriegerisclien  Ereignisse  einen  flüch- 
tigen Blick  zu  werfen , aus  welchem  nebenbei  zu  ersehen 
sein  dürfte,  dass  von  den  Truppen  und  ihren  Führern 
noch  etwas  mehr  verlangt  werden  muss,  als  Paradiren, 
Exerziren  und  andere  AV^affenübungen;  dass  übcriiaupt 
mancherlei  Vorkehrungen  und  Kenntnisse  erforderlich 
sind,  wenn  man  nicht  schon  vor  Beginn  der  Feindselig- 
keiten jeden  Augenblick  in  grosse  V'^erlegenheit  kom- 
men will. 

Jeder  Krieg  entspringt  aus  den  politischen  Verwicke- 
lungen staatlicher  Interessen,  und  ist  als  das  letzte  und 
gewaltsamste  Mittel  zu  betrachten,  welches  zur  Durch- 


\ 


Dhj.".  ~ : uy  Googft 


11 


seteung  der  politischen  Absichten  fuhren  soll*  Sobald 
sich  also  aus  dem  diplomatischen  Notenwechsel  der  in 
Konflikt  gerathenen  Siaaten  ersehen  lässt,  dass  eine 
friedliche  Ausgleichung  der  politischen  DifTerenzen  un- 
wahrscheinlich sei,  bereitet  man  sich  zum  Beginn  des 
Krieges  vor.  Die  Grenzfestungen  werden  in  Verthei- 
digungsstand  gesetzt,  die  Munitionsvorräthc  ergänzt, 
Lebensmittel,  Bekleidungsgegcnstände,  Ausrüstungs- 
stücke und  sonstige  Kriegsgeräthschaften  in  erforderli- 
cher Menge  angeschaflft.  Man  organisirt  das  lleerfuhr- 
wesen,  macht  die  Regimenter  durch  Kinzichung  der  Be- 
urlaubten und  Reservemannschaft  vollzählig , versieht  sic 
mit  dem  Feldgeräthe,  vereinigt  sie  in  Brigaden  und  Di- 
visionen. Ist  eine  Landwehr  vorhanden,  so  wird  auch 
diese  in  angemessener  Weise  aufgerufen  und  in  marsch- 
fähigen  Stand  gesetzt.  Je  schneller  und  leichter  der 
Uebergang  vom  Friedensfuss  auf  den  Kriegsfuss  bewirkt 
werden  kann,  desto  besser  ist  die  Wehrverfassung.  W'^er- 
den  aber  in  dem  organischen  V^erbande  der  Truppen 
wesentliche  Aenderungen  nötliig,  so  entspringen  dar- 
aus Unsicherheiten,  Reibungen  oder  Schwerfälligkeiten, 
durch  welche  ein  grosser  Theil  der  Kräfte  nutzlos  ver- 
braucht wird.  Hat  man  aus  übelverstandener  Oekonomic 
vorher  auf  zu  wenig  Vorräthe  gehalten,  so  muss  man 
nachher  höhere  Preisse  zahlen  und  sich  mit  schlechterem 
Material  begnügen. 

Die  marschfertigen  Truppen  w erden  in  enge  Kanto- 
nirungen  verlegt , um  sie  in  den  grösseren  zusammenge- 
setzten Evolutionen,  liaiiplsächlich  im  Vorpostendienste 
vollständiger  zu  üben,  und  auf  die  körperliche  Anstren- 
gung im  Kriege  allmälig  vorzubereiten.  Zur  einstweili- 
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gen  Bewachung  der  Grenze  werden  Truppen  auTgestellt, 
welche  auf  alle  Reisende  ein  wachsames  Auge  haben  und 
verdächtige  Personen  anhalten.  Die  Ausfuhr  von  Le- 
bensmitteln und  Gegenständen  die  zur  Kriegsrüstung  ge- 
hören wird  verhindert.  Geheime  Kundschafter  suchen 
im  feindlichen  Lande  über  die  dort  stattfindenden  Trup- 
penbewegungen und  sonstigen  Vorbereitungen  zum  Kriege 
Erkundigungen  einzuziehen,  die  Absichten  der  Macht- 
haber, die  Stimmung  des  Volkes  und  Anderes  zu  erfor- 
schen. Reisen  die  beiderseitigen  Gesandten  ab,  oder  er- 
folgt die  förmliche  Kriegserklärung,  dann  wird  jeder 
Verkehr  abgebrochen. 

Nachdem  dieser  Zustand  eingetreten  ist  setzen  sich 
die  Truppen , in  selbständige  Corps  aus  allen  Waffen- 
gattungen formirt,  ohne  Verzug  in  Bewegung  entweder 
um  zur  Vertheidigung  der  eigenen  Landesgrenze  eine 
angemessene  Aufstellung  zu  nehmen,  oder  um  selbst 
in  das  Gebiet  des  Feindes  zu  rücken,  je  nachdem  der 
Kriegsplan  das  Verhalten  vorschreibt.  In  jedem  Falle 
müssen  jetzt  ausgedehntere  Sicherheitsmassregeln  ergrif- 
fen werden,  um  nicht  ohne  vollständige  Kampfbereit- 
schaft auf  den  Feind  zu  stossen.  Parteien  von  verhält- 
nissmässiger  Stärke  werden  deshalb  in  verschiedenen 
Richtungen  auf  Kundschaft  gesendet,  um  die  feindlichen 
Absichten  in  ihrer  ersten  Entwickelungsperiode  kennen 
zu  lernen.  Trifft  man  endlich  mit  des  Feindes  Haupt- 
macht zusammen,  so  entspinnen  sich  zuerst  Vorposten- 
gefechte, man  recognoscirt  die  Stellung  des  Gegners, 
seine  Stärke,  die  Vortheile  welche  hier  oder  dort  die 
Terrainbeschaffenheit  ihm  darbietet,  und  entwirft  hierauf 
den  Angriffs-  oder  Vertheidigungsplan.  Derselbe  be- 


Digitized  by  Google 


13 


stimmt  zugleich  in  welclier  Richtung  der  geschlagene 
Feind  verfolgt,  oder  im  Unglücksfalle  der  eigene  Rück- 
zug angetreten  werden  soll,  wobei  das  Wieweit  oder 
Wielange  wohl  zu  erwägen  ist,  weil  der  Erfolg  der  An- 
strengungen zum  Theil  dadurch  bedingt  wird.  Der  Aus- 
gang eines  grossen  Gefechts  oder  einer  Schlacht  lässt 
sich  niemals  mit  Bestimmtheit  Vorhersagen,  indem  nicht 
selten  Nebenumstände  entscheidend  darauf  einwirken, 
und  schon  mancher  Sieg  in  dem  Augenblicke  wo  man  es 
am  wenigsten  erwartete  sich  in  eine  Niederlage  venvan- 
delt  hat.  Man  muss  deshalb  jederzeit  Bestimmungen  we- 
gen eines  möglichen  Rückzugs  geben.  So  lange  indess 
der  Kampf  noch  nicht  entschieden  ist , müssen  auch  alle 
Kräfte  aufgeboten  werden  den  Sieg  zu  erringen,  wenn 
nicht  dieser  Sieg  seinen  Werth  verloren  haben  sollte,  M’ie 
das  bei  allen  Schutzgefechten,  nach  Vollbringung  der- 
jenigen Handlungen  die  geschützt  werden  mussten,  der 
Fall  ist.  Unter  allen  Umständen  wird  man  aber  darnach 
trachten  müssen,  dass  die  Verluste  des  Feindes  grösser 
werden  als  die  unserigen.  Man  darf  deshalb  dem  Ueber- 
wundenen  keine  Zeit  lassen  sich  zu  sammeln,  seine 
Versprengten  und  Verstärkungen  an  sich  zu  ziehen,  zu 
neuem  Widerstande  sich  zu  ordnen.  Der  Geschlagene 
hingegen  muss  Sorge  tragen,  dass  sein  Rückzug  ohne 
Uebereilung  und  in  möglichster  Ordnung  geschehe,  dass 
der  Verfolger  überall  auf  unerwartete  Hindernisse  stosse, 
für  seine  zu  grosse  Kühnheit  beim  Nachdringen  bestraft 
werde.  Das  Verhalten  auf  einem  Rückzuge  ist  der  beste 
Prüfstein  für  die  Güte  der  Truppen  und  die  Geschicklich- 
keit ihrer  Führung.  Neugebildete  Truppen  unter  un- 
geübten Führern  wissen  sich  dabei  nicht  zu  benehmen. 
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verlieren  das  Selbstvertrauen  und  laufen  in  der  Regel 
bald  auseinander. 

Aber  ein  Krieg  wird  nicht  durch  einige  Hauptgefechte 
oder  Schlachten  entschieden,  das  sind  nur  die  grossen 
Brennpunkte  der  kriegerischen  Thätigkeit,  bei  denen  die 
Phantasie  am  liebsten  verweilt  weil  sie  gern  von  Helden- 
thateii  träumt.  Es  giebt  Festungen  zu  beobachten,  zu 
blokiren,  zu  belagern,  zu  erstürmen;  man  muss  den 
Feind  zuweilen  in  verschanzten  Lagern  angreifen,  Flüsse 
überschreiten , zerstörte  Brücken  wiederherstellen,  Fur- 
ten gangbar  machen,  durch  Moräste  waten,  Wälder 
durchstreifen,  Gebirge  überklettern  und  den  Feind  in  sei- 
nen Schlupfwinkeln  aufsuchen.  Ausser  dem  erförderli- 
chen  Muthe  dazu  ist  auch  grosse  körperliche  Gewandt- 
heit und  Anstrengung  nöthig,  verbunden  mit  Ertragung 
des  Mangels  am  Nothdürftigsten.  Sorglosigkeit  wird 
durch  empfindliche  Entbehrungen,  Nachlässigkeit  durch 
Ueberfälle,  Unwissenheit  durch  Niederlagen  bestraft.  Es 
handelt  sich  liierbei  nicht  allein  um  das  Urtheil  der  Menge, 
der  Feind  übernimmt  selbst  das  Richteramt  und  tadelt 
nicht  blos , sondern  verhängt  zugleich  die  empfindlichsten 
Strafen  über  die  Schuldigen.  Das  Gebiet  der  kriegeri- 
schen Thätigkeit  ist  mithin  reich  an  Wechselfällen  der 
verschiedensten  Art.  Erwägt  man  nun  dass  alle  diese 
einzelnen  Thätigkeiten  zweckmässig  in  einander  greifen, 
dass  alle  Anstrengungen  ein  gemeinsames  Ziel  liaben 
müssen;  dass  unvorhergesehene  Ereignisse  dieses  Ziel 
oft  verrücken,  mithin  neue  Wege  dahin  aufgesucht  wer- 
den müssen,  wovon  der  eine  immer  beschwerlicher  oder 
gefahrvoller  als  der  andere  ist;  dass  ein  Feldherr  nicht 
allwissend  und  allgegenwärtig  sein  kann , dass  er  folg- 
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lieh  vieler  Geliilfen  bedarf  die  in  seinem  Sinne  sehen, 
hören,  denken,  urtheilen,  besohliessen  und  auch  han- 
deln müssen ; berücksichtigt  man  ferner , dass  der  Geg- 
ner bei  allen  diesen  Dingen  eine  entscheidende  Stimme 
hat,  dass  er  unsere  Plane  nicht  nur  zu  errathen,  sondern 
auch  zu  durchkreuzen  sucht,  Gewalt,  List  und  mancher- 
lei Täuschungsmittel  anwendet,  um  unsere  Absichten  zu 
vereiteln  u.  s.  w.  Bedenkt  man  dies  Alles,  so  dürfte 
unwiderlegbar  daraus  zu  folgern  sein,  dass  das  Krieg- 
führen kein  Geschäft  für  Dilettanten  ist,  dass 
dieses  Geschäft  einer  gründlichen  Vorbildung  bedarf, 
und  jeder  Führer  einer  Kriegerschaar,  sie  sei  gross 
oder  klein,  in  seiner  Art  ein  Künstler  zu  werden  su- 
chen muss. 

§•  5. 

Da  der  Krieg  nicht  ganz  vermieden,  der  Friede  nur 
durch  angemessene  Kampfbereitschaft  bewahrt  werden 
kann,  so  erscheint  das  Vorhandensein  kundiger  Bildner 
und  Führer  der  bewalfneten  Macht  als  ein  Gegenstand 
von  hoher  Bedeutung,  die  Organisation  der  letzteren 
möge  sich  in  dieser  oder  jener  Weise  gestalten.  Inso- 
fern nun  der  0 ffizierstaud  die  Bestimmung  bat,  den 
militärpflichtigen  Theil  der  männlichen  Bevölkerung  krie- 
gerisch auszubilden,  sich  selbst  aber  diejenigen  Kennt- 
nisse und  Fähigkeiten  zu  erwerben,  welche  zur  Voll- 
ziehung der  vielseitigen  Aufträge  im  Kriege  bald  mit 
bald  ohne  Truppen  erforderlich  sind,  darf  kein  Offizier 
glauben  dass  er  im  Frieden  ein  nutzloses  Glied  der 
menschlichen  Gesellschaft  sei.  Man  wird  vielmehr  zu- 
geben müssen,  dass  dieser  Beruf  nicht  nur  eine  sehr  ch- 
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renvolle  Seite  habe,  sondern  gerade  jetzt  von  grosser 
Wichtigkeit  sei.  Unrr  aber  das  Ehrenvolle  dieses  Berufs 
auch  in  den  Augen  Anderer  geltend  zu  machen,  darf  der 
Offizier  sich  nicht  mit  einer  blos  formellen  Bildung  be> 
gnügen , er  muss  in  das  Wesen  der  kriegerischen  Thä- 
tigkeit  einzudringen  suchen.  Man  hat  zwar  gesagt:  „Das 
Wissen  des  Offiziers  brauche  sich  nur  nach  seiner  Stelle 
zu  richten,  alles  Uebrige  sei  ohne  Nutzen  wenn  nicht 
vom  Uebel.‘‘  Ein  solcher  Ausspruch  ist  aber  weder  ge- 
eignet dem  Offizierstande  die  Achtung  anderer  gebildeter 
Stände  zu  bewahren,  noch  ihn  selbst  zu  geistiger  Thä- 
tigkeit  aufzumuntern ; wo  aber  die  geistigen  Kräfte  nicht 
in  angemessener  Thätigkeit  erhalten  werden,  da  zeigt 
sich  bald  Jene  verderbliche  Schlafflieit,  welche  den  ech- 
ten Kriegergeist  untergräbt  dessen  Blick  stets  auf  den 
Krieg  gerichtet  bleiben  muss,  und  es  tritt  an  seine  Stelle 
ein  hohles  Formenwesen,  mit  Spielereien  und  Tändeleien 
aller  Art  verbrämt. 

Aber  eben  so  wenig  richtig  ist  die  Behauptung:  „Es 
bedürfe  nur  des  durch  philosophische  oder  mathematische 
Studien  erworbenen  Scharfsinns,  um  in  Jeder  kriegeri- 
schen Lage  sich  schnell  zurecht  zu  finden.‘‘  Die. Ereig- 
nisse im  Kriege  spinnen  sich  nicht  so  regelmässig  ab, 
wie  eine  logische  Schlussfolgerung  oder  eine  philosophi- 
sche Beweisführung;  wo  aber  die  Menschen  mit  allen 
ihren  Tugenden,  Fehlern  und  sonstigen  Eigenheiten  die 
Faktoren  und  Potenzen  abgeben,  zeigt  die  mathematische 
Weisheit  ihre  gänzliche  Unzulänglichkeit  in  Benrtheilung 
von  Verhältnissen,  die  ausserhalb  des  Kreises  ihrer  Wis- 
senschaft liegen.  Eine  Bildung  für  den  Krieg  muss  ver- 
nünftiger Weise  den  Krieg  selbst  ins  Auge  fassen. 
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ihn  zum  Hauptgegenstande  des  Btudiums  machen,  wenig- 
stens ist  das  der  natürlichste  und  kürzeste  AVe?* 

O 

Wenn  selbst  unter  den  älteren  Offizieren  über  diesen 
Gegenstand  noch  sehr  abweichende  Ansichten  vorherr- 
schen, so  dürfte  diese  Erscheinung  sich  dadurch  erklä- 
ren lassen,  dass  die  grosse  Verschiedenheit  der  Verhält- 
nisse unter  welchen  ein  Offizier  vor  elw  a vierzig  Jahren 
die  militärische  Laufbahn  betrat,  in  Vcrgleicli  mit  der  Ge- 
genwart viel  zu  wenig  berücksichtigt  wird.  Damals 
lebte  jeder  Neuling  ganz  gemüthlich  von  den  Zinsen  des 
grossen  Kapitals  an  Dienst-  und  Kriegserfahrung,  wel- 
ches in  jeder  Truppe  anzutrefl’en  war;  was  ihm  an  mi- 
litärischen Kenntnissen  fehlte , besassen  Kameraden  und 
Untergebene  in  hinlänglicher  Masse  und  theilten  es  gern 
mit.  Aber  ein  langer  Friede  und  die  sehr  verkürzte 
Dienst-  und  Uebungszeit  haben  dieses  Btammkapital  fast 
gänzlich  aufgezehrt,  und  die  neuesten  kriegerischen  Er- 
lebnisse sind  nicht  von  solchem  Umfange,  dass  sie  diesen 
Abgang  guügend  ersetzen  könnten.  Gleichwohl  ist  die 
Stellung  der  Offiziere  nach  allen  Beiten  hin  eine  viel 
schwierigere  geworden;  Gründe  genug  mit  dem  blos 
Handwerksmässigen  des  Berufs  sich  nicht  zu  begnügen. 
Die  Offiziere  sind  jetzt  viel  w ichtigere  Hebel  der  in  Be- 
w'egung  zu  setzenden  Kräfte,  und  ihr  persönliches  Bei- 
spiel wirkt  vielleicht  stärker  als  jemals  auf  ihre  Unter- 
gebenen, welche  in  Folge  des  verbesserten  Volksunter- 
richts auch  bessere  Beurtlieiler  ihrer  Vorgesetzten  ge- 
worden sind.  Ein  kräftiger,  gewandter  und  abgehärteter 
Körper , gesunde  und  scharfe  Binnc , Selbstbeherrschung 
imdBelbstverleugnung,  Muth  und  Entschlossenheit,  Kühn- 
heit und  List,  Standhaftigkeit  und  Ausdauer  in  Gefahren 
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Kind  näcbstdem  unerlässliche  Bedingungen  für  Jeden,  der 
auf  der  kriegerischen  Laufbahn  sich  ein  hohes  Ziel  ge- 
steckt hat.  Verstandesbildung  und  Urtheilskraft  sind 
zwar  hierbei  gute  Hilfsmittel,  können  aber  die  genaue 
Bekanntschaft  mit  den  Erscheinungen  und  Ereignissen  im 
Kriegsleben  doch  nicht  ersetzen,  die  sich  nur  durch  krie- 
gerische Studien  und  Erfahrungen  erwerben  lässt.  Es 
wird  kaum  nöthig  sein  sich  deshalb  auf  den  Ausspruch 
von  Männern  zu  berufen,  die  den  grössten  Theil  ihres 
Lebens  auf  den  verschiedensten  Kriegsschauplätzen  zu- 
gebracht und  sich  in  den  verwickeltsten  Lagen  befunden 
haben.  Aber  gerade  die  Ausgezeichnetsten  unter  ihnen 
haben  an  ihre  jüngeren  Kameraden  wiederholt  die  drin- 
gende Mahnung  ergehen  lassen:  den  Krieg  in  allen  sei- 
nen Schattirungen  mit  Eifer  und  Fleiss  zu  studiren,  weil 
Niemand  vorher  den  Tag  wissen  könne,  au  welchem  das 
ganze  verborgene  Rüstzeug  seines  Wissens  zur  Anwen- 
dung komme  und  ein  Mangel  daran  sehr  empfindlich  sei. 
Wir  hoffen  vielmehr,  dass  der  geneigte  Leser  zu  dem 
freiwillig  gewählten  Berufe  so  viel  Liebe  mitgebracht 
habe , dass  es  nicht  nöthig  sei  ilim  weitläufig  auseinander 
zu  setzen,  was  sich  eigentlich  ganz  von  selbst  versteht, 
und  wollen  uns  statt  dessen  dem  einzuschlagenden  Bil- 
dungswege zuwenden,  denn  das  selbstbildnerische  Ver- 
fahren kann  leicht  auf  Abw  ege  führen. 

§.  6. 

Leberblickt  man  das  ganze  Gebiet  des  Kriegswesens 
mit  prüfendem  Auge,  so  erstaunt  man  über  die  vielerlei 
Kräfte  und  Thätigkeiten  welche  dabei  in  Wirksamkeit 
und  gegenseitige  Beziehung  treten.  Das  ganze  daliin 
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einschlagende  Wissen  sich  anzucignen,  würde  den  Verein 
der  seltensten  Talente  erfordern  und  dennoch  kaum  in 
einem  halben  Menschcnalter  zu  ermöglichen  sein.  Aber 
der  junge  Offizier  wolle  sich  hierdurch  nicht  abschrecken 
lassen.  Die  Ueberfüllung  mit  Gelehrsamkeit  ist  nirgends 
unpassender  als  im  Wehrstande.  Einer  kann  nicht  Al- 
les wissen , doch  ist  zu  wünschen  dass  ihm  Nichts  ganz 
fremd  bleibe. 

Die  Hauptschwierigkeit  ist:  womit  man  beginnen  soll. 
Wir  setzen  voraus  dass  die  nothwendigsten  Elementar- 
kenntnisse schon  in  der  Militärschule  erworben  worden 
sind,  ein  Mehreres  ist  bei  den  bestehenden  Einrichtungen 
von  ihnen  nicht  zu  erwarten,  auch  sollen  sie  dem  Geiste 
nur  die  erste  Pflege  angedeihen  lassen,  dann  tritt  die 
Selbstbildung  an  die  Stelle  der  Schulbildung.  Gäbe  es 
Militärhochscbulen  für  die  weitere  Fortbildung  so  wäre 
das  freilich  besser ; aber  bis  zu  dieser  Idee  hat  man  sich 
in  Deutschland  zur  Zeit  noch  nicht  erhoben,  oder  man 
scheut  die  Kosten  ihrer  Verwirklichung.  Es  giebt  eine 
gewisse  Ersparnisskunst  die  jede  ungewöhnliche  Aus- 
gabe vermeidet,  und  so  lange  flickt  und  stückt  bis  end- 
lich das  Haus  über  dem  Kopfe  zusammenstürzt. 

Der  Subaltern-Offizier  kann  eigentlich  keinen  Augen- 
blick in  Zweifel  sein,  mit  welchen  Zweigen  des  kriegeri- 
scher Wissens  er  sich  zunächst  und  am  gründlichsten  zu 
beschäftigen  habe.  Von  seinem  Standpunkte  betrachtet 
erscheint  der  Krieg  als  eine  Reihe  von  Märschen  und 
Gefechten,  mit  anderen  gefahrvollen  Unternehmungen 
verbunden.  In  den  zeitweiligen  Unterbrechungen  der 
Hauptoperationen  theilt  der  Subaltern-Offizier  die  Sor- 
gen und  Mühen  für  die  Sicherheit,  den  Unterhalt  und  die 
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Kampftüchiigkeil  der  eigenen  Truppen,  oder  er  wird  zur 
Beobachtung  des  Feindes  verwendet,  zu  Arbeiten  auf  dem 
Kriegsschauplätze  u.  s.  w. 

Das  Gebiet  der  Taktik,  des  Sicherheits-  und  Kund- 
schaftsdienstes  ist  also  dasjenige  Feld , welches  ein  OIG- 
zier  der  Infanterie  oder  Cavalerie  vorzugsweise  mit  Eifer 
und  Fleiss  kultiviren  muss ; auch  Artillerieofliziere  wer- 
den der  Taktik  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen  ha- 
ben. Alle  Offlziere  handeln  im  Felde  entweder  nach  be- 
sonderen Vorschriften  und  Instructionen  oder  nach  münd- 
lichen und  schriltlichen  Befehlen,  die  bald  mehr  bald 
weniger  bestimmt  sind,  je  nachdem  die  Umstände  einen 
grösseren  oder  kleineren  Spielraum  zum  Handeln  gestat- 
ten oder  nothwendig  machen.  Ein  grosser  Theil  der  ih- 
nen gewordenen  Aufträge  oder  Befehle  ist  von  der  Art, 
dass  ihr  Verhalten  dabei  von  Niemand  vorgeschrieben 
werden  kann , ihnen  also  selbst  überlassen  bleiben  muss ; 
sie  sind  folglich  in  sehr  vielen  Fällen  auf  Berücksichti- 
gung von  Nebenumständeu , von  eiiitretenden  Verhältnis- 
sen, von  feindlichen  Anordnungen  und  Gegenmassregeln 
angewiesen.  Würde  ein  Offizier  aber  wohl  im  Stande 
sein  diesen  Anforderungen  an  seine  Selbstthätigkeit  zu 
genügen,  ohne  mit  den  mancherlei  Erscheinungen  und 
Ereignissen  im  Kriege  sich  möglichst  vertraut,  mit  den 
Bedingungen  glücklicher  Erfolge  kriegerischer  Unter- 
nehmungen sich  bekannt  gemacht  zu  haben?  Hat  nicht 
oft  das  uiizeitige  Verlassen  eines  Postens,  die  unterlas- 
sene Meldung  eines  auf  Beobachtung  stehenden,  oder  die 
geistige  Beschränktheit  und  kriegerische  Unwissenheit 
eines  auf  Kundschaft  gesendeten  Offizieis  das  grösste 
Unheil  herbeigcführl? 
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Aber  die  wisscnscliaftliclie  Vorbereitung  zu  einer  er- 
folgreichen taktischen  Thätigkeit  ist  nicht  so  einfach  wie 
es  scheint,  denn  der  Krieg  bringt  fast  täglich  andere 
Verhältnisse  zum  Vorschein.  Man  wird  mithin  den  Blick 
von  Zeit  zu  Zeit  auf  die  Gesammtthätigkeit  im  Kriege 
lenken  müssen,  um  den  Zusammcnliang  nicht  aus  dem 
Auge  zu  verlieren.  Mehr  hierüber  zu  sagen  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Doch  wiederholen  wir  dass  Jeder,  der 
mit  Erfolg  an  seiner  kriegerischen  Bildung  arbeiten  will, 
auch  richtige  BegrilTe  vom  Wesen  des  Krieges  und  von 
den  Leistungen  haben  muss,  die  ihm  nach  Verhältniss  sei- 
ner dienstlichen  Stellung  übertragen  werden  können. 
Wer  nicht  weiss  was  im  Kriege  von  ibm  gefordert  wird, 
wer  von  den  mancherlei  Zwecken  und  Mitteln  im  Kriege 
keinen  richtigen  Begriff  hat;  wer  die  Einwirkung  von 
Nebenumständen  nicht  kennt,  durch  weiche  oft  eine  Ver- 
fahrungsart  fehlerhaft  und  selbst  gefährlich  wird,  die  un- 
ter andern  Umständen  sich  vortheilhaft  erwiesen  hat  — 
der  wird  jeden  Augenblick  in  V'^erlegenheit  kommen,  ver- 
kehrte Massrcgcln  ergreifen,  erhaltene  Befehle  nicht 
richtig  aufzufassen,  noch  weniger  den  Umständen  gemäss 
zu  vollziehen  verstehen.  Doch  dieses  Wissen  des  Offi- 
ziers muss  ganz  in  seinen  Geist  übergegangen  sein ; nur 
dadurch  wird  es  ihm  zu  jener  Einsicht  der  Dinge  verhel- 
fen, die  seinen  Gang  auf  dem  gefahrvollen  Wege  des 
Kriegers  leichter  und  sicherer  macht  und  ihn  zum  Können 
befähigt. 

§.  7. 

Die  Mittel  zur  Selbstbildung  sind:  Theorie  und 
Geschichte , praktische  Uebung  und  Erfahrung  in  solchen 
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Thätigkeiten , welche  nicht  blos  den  Geist  sondern  auch 
die  Körper-  und  Seelenkräfte  in  Anspruch  nehmen.  Selbst 
Leute  aus  den  unlcrcn  Schicliion  des  Volkes  pflegen  zu 
sagen:  „dass  jedes  Ding  seine  AVissonsdiaft  liabe,^'^  wo- 
mit sie  nichts  anderes  ausdrücken  wollen  als  dass  man 
wissen  müsse,  wie  eine  Sache  am  geschicktesten  zu 
handhaben  sei.  Es  streift  mithin  an  das  Un»;ereimte, 
wenn  Männer  aus  den  gebildeten  Ständen  über  die  Theo- 
rie sich  lustig  machen.  A'on  der  'l’heorie  darf  man  indcss 
nicht  mehr  fordern,  als  ^\as  sic  ihrer  \atur  nach  zu  ge- 
währen vermag;  sie  soll  im  Allgemeinen  die  BegriflTe 
feststellen,  ordnen,  erläutern,  ihre  gegenseitigen  Bezie- 
hungen nachwciscn,  Klarheit  in  die  Vorstellungen  brin- 
gen, damit  nicht  Jeder  Einzelne  diese  geistige  Operation 
wieder  von  vorn  zu  beginnen  habe,  vielmehr  in  den  Stand 
gesetzt  w erde  auf  dem  von  seinen  Vorgängern  gelegten 
Grunde  weiter  fortzubauen.  Von  der  Theorie  hingegen 
verlangen,  dass  sie  jedem  Handelnden  den  cinzuschlagen- 
dcn  Weg  wie  mit  Messstangen  bezeichnen  solle,  damit 
er  weder  rechts  noch  links  fehlgelie,  würde  ein  gänzli- 
ches V^crkcnnen  des  Wesens  der  Theorie  andeuten,  die 
nur  eine  Betrachtung  sein  und  nie  zur  positiven  Lehre 
werden  darf.  — Die  Geschichte  soll  zu  den  theoretischen 
Erläuterungen  und  Betrachtungen  kriegerischer  Gegen- 
stände den  Stoff  liefern,  vor  wissenschaftlicher  Einseitig- 
keit und  vor  fehlerhaften  Schlussfolgerungen  bewahren, 
wmzu  gerade  die  speculativcn  Köpfe  sich  ;un  leichtesten 
verleiten  lassen;  sie  soll  hauptsächlich  den  Einfluss  der 
Nebemimständc  zur  Anschauung  bringen  und  nebenbei 
zeigen,  was  selbst  unter  ungfinstigen  V'erhältuissen  mög- 
licher Weise  geleistet  w erden  könne.  Viel  Geschichte  ist 
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zu  diesem  Zwecke  niclil  erforderlich.  Das  sorgsame 
Durcharbeiten  einzelner  Feldzüge,  Operationen,  Schlach- 
ten, Gefechte,  Belagerungen^  Stürme,  Ueberfälle,  ge- 
waltsamer Ueherschreitung  von  Flüssen,  morastiger  Nie- 
derungen, Gebirgsketten  u.  s.  w.  gewährt  ungleich  prak- 
tischeren Nutzen  als  das  flüchtige  Durchgehen  langjäh- 
riger Kriege,  was  mit  dem  Schwelgen  an  einer  überreich 
besetzten  Tafel  zu  vergleichen  ist,  von  welcher  die  Mehr- 
zahl übersättigt  und  mit  verdorbenem  Magen  aufsteht. 
W as  dem  älteren  wissenschaftlich  und  praktisch  durchge- 
bildeten  Offizier  nützt , taugt  nicht  immer  für  den  Neuling 
und  ist  ihm  zuweilen  sogar  schädlich.  Gerade  diese  stra- 
tegischen Uebersichten  ganzer  Kriege  sind  es,  welche  An- 
lass zu  dem  wissenschaftlichen  Dünkel  mancher  Offiziere 
geben,  die  an  der  nackten  Thatsache  nicht  wahrnehmen 
können  worin  die  Schwierigkeit  des  Kriegführens  liegt, 
und  mit  dem  strategischen  Winkclmasse  in  der  Hand  wohl 
gar  Operationen  kritisiren,  deren  Zweck  ihnen  gänzlich 
unbekannt  geblieben  ist.  Die  Zergliederung  einer  einzi- 
gen taktischen  Operation  würde  sie  eines  Bessern  beleh- 
ren und  mit  der  Schwierigkeit  ihres  Berufs  vertrauter 
machen.  Aber  die  Geschichte  kann  eben  so  wenig  wie 
die  Theorie  zu  einer  positiven  Lohre  werden,  denn  im 
Leben  wie  im  Kriege  gleicht  kein  Fall  so  genau  dem  an- 
deren, dass  man  das  Verhalten  in  einem  ähnlichen  Falle 
nur  getreu  nachzuahmen  brauchte  um  dasselbe  Resultat 
zu  gewinnen.  Der  Handelnde  ist  überall  auf  das  eigene 
Urtheil  angewiesen,  er  muss  alle  Nebenumstände  und  ih- 
ren möglichen  Einfluss  mit  Sorgfalt  erwägen. 

Praktische  Uebung  und  Erfahrung  werden  nothwen- 
dige  Requisiten  sobald  der  Offizier  die  Sphäre  praktischer 
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Thätigkeit  betritt.  Selbst  die  umras.send.stc  Gelehrsamkeit 
würde  ihn  nicht  vor  V'^erlegenheit  aller  Art  schützen , ver- 
stünde er  nicht  auch  die  Menschen  zu  behandeln  auf  wel- 
che er  wirken,  durch  deren  Beistand  er  seine  kriegeri- 
schen Zwecke  erreiclien  soll.  Mit  Recht  fordert  man  von 
jedem  Offizier,  dass  er  auf  dem  Exerzirplatze  seinen 
Trupp  vorschriflsinässig  und  mit  Sicherheit  zu  führen  ver- 
stehe. Aber  seine  praktische  Befähigung  nur  nach  die- 
sem kleinen  Massstalie  zu  messen,  würde  sich  docli  kaum 
verantworten  lassen ! Bin  Exerzirplatz  und  ein  Kampf- 
platz gleichen  sich  nicht  mehr,  als  ein  hölzernes  Voltigir- 
pferd  und  ein  Streilross.  Ber  Anführer  eines  Streilhau- 
fens  muss  im  Kriege  sich  auf  ganz  andere  Ditige  verste- 
hen, von  denen  .seine  Friedcn.sphilosophic  ihn  vielleicht 
nicht  hat  träumen  lassen.  Auf  dem  Felde  der  Gefahr  gel- 
ten andere  Potenzen  als  auf  dem  Everzirplalze,  wenn  das 
Befehlsw  ort  zur  Zauberformel  werden  soll.  Wir  werden 
u eiterhin  Anlass  genug  linden  mehr  darüber  zu  sagen, 
und  wollen  nur  nebenbei  bemerken,  da.ss  kein  Offizier  für 
den  Erfolg  seiner  Anstrengungen  eine  Verantwortung 
übernehmen  kann,  so  lange  er  nicht  des  unbedingten 
Gehorsams  seiner  Untergebenen  versichert  ist.  — Diese 
hochwichtige  Seife  des  Olfizierstandes  und  seiner  schwe- 
ren Verpdichtungen  kann  erst  die  \x  irkliche  Kriegserfah- 
rung zur  volLständigcn  Anschauung  bringen,  welche  zu- 
gleich der  Hchlussstein  der  ganzen  Kriegerbildung  ist. 
Werden  aber  die  im  Kriege  gesammelten  Erfahrungen 
nicht  geistig  verarbeitet , so  nützen  sie  nicht  viel  mehr  als 
eine  gedankenjose  Lektüre.  Uebcrall  wo  Menschen  thä- 
tig  sind  muss  auch  ihr  Geist  thätigsein,  denn  der  Geist 
ist  die  einzige  Leuchte  in  den  dunkeln  Irrgängen  des  Le- 
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bens.  Im  Kriege  aber,  wo  alle  Parteien  bald  mehr  bald 
weniger  Gründe  haben  ihr  Thun  und  Treiben  in  ein  ge- 
heimnissvolle«  Dunkel  zu  hüllen , bedarf  man  des  geisti- 
gen Beistandes  mehr  als  in  anderen  Verhältnissen  des  Le- 
bens. Wer  diesen  Beistand  verschmähen  wollte,  würde 
sich  in  die  Lage  eines  Nachtwandlers  versetzen , der  mit 
offenen  Augen  umhergeht  und  gleichwohl  keine  Erinne- 
rung von  dem  hat  was  ihm  begegnet  ist.  Wir  erinnern 
hierbei  an  das  Witzwort  des  gro.ssen  Friedrichs,  der  die 
gedankenlose  Empirie  nicht  höher  achtete  als  die  kriege- 
rischen Erfahrungen  des  Maulesels  des  Prinzen  Eugen. 
— Doch  selbst  die  umsichtigste  Benutzung  kriegerischer 
Erfahrungen  lässt  die  Beihilfe  oder  Nachhilfe  der  Theo- 
rie und  Geschichte  nicht  entbehren;  denn  die  Verhält- 
nisse und  Umslände  sind  zu  verschieden , den  handelnden 
Personen  in  der  Regel  auch  zu  wenig  bekannt , als  dass 
die  Zweckmässigkeit  der  angewendeten  Mittel  sich  nach 
dem  wahrnehmbaren  Erfolge  des  Augenblicks  mit  Si- 
cherheit beurtheilen  liesse.  Mancher  Anführer  lebt  in  der 
festesten  Ueberzeugung,  dass  sein  Gegner  nur  in  Folge 
der  getroffenen  Anordnungen  zum  Angriffe  gewichen  sei, 
während  dieser  den  Befehl  zum  ungesäumten  Rückzuge 
vielleicht  schon  vor  Beginn  des  Angriffs  in  der  Tasche 
hatte , mithin  keineswegs  der  Gewalt  der  Waffen  gewi- 
chen ist. 

11.  Allgemeiue  Begriffe  vom  Kriege,  von  den  Zwecken 
und  .Mitteln  iin  Kriege. 

§.  8. 

Der  K r i c g ist  ein  Kampf  zwischen  zwei  oder  meh- 
reren gegenseitig  verbündeten  Staaten.  Diesem  Kampfe 
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liegt  das  allgemeine  Streben  zum  Grunde,  den  Gegner 
zur  Erfüllung  unseres  Willens  zu  nötliigen;  er  kann  mit- 
hin nur  durch  die  Gewalt  der  WatTen  entschieden  wer- 
den. Da  in  der  Regel  die  eine  Partei  etwas  fordert  was 
diu  andere  nicht  gewähren  will,  so  tritt  hier  das  Verhält- 
niss  zwischen  Angriff  und  Vertheidigung  ein.  Man  darf 
jedoch  nicht  glauben  dass  dieses  Verhältni>s  in  jedem 
Kriege  immer  deutlich  hervortrete.  Es  ist  recht  gut  der 
Fall  denkbar  dass  beide  Kriegspartoien  in  ihren  Rechten 
sich  gekränkt  fühlen,  dass  mithin  jede  Partei  nur  ihre 
Rechte  zu  vertlieidigen  glaubt,  oder  wenigstens  diese 
Ansicht  in  der  öffentlichen  Meinung  zu  begründen  sucht, 
damit  sie  den  Vorwurf  eines  Friedensbruches  von  sich 
ablehnen  könne.  Auf  solche  Feinheiten  und  Kunstgriffe 
der  Politik  braucht  indess  hier  nicht  eingegangen  zu  wer- 
den ; doch  wolle  man  berücksichtigen  dass  die  öffentliche 
Meinung  ein  starker  Bundesgenosse  im  Kriege  ist, 'der 
sich  in  der  Regel  auf  die  Seite  desjenigen  stellt,  welcher 
das  grösste  Recht  nachweisen  kann,  oder  als  der  in  sei- 
nen Rechten  gekränkte  Theil  erscheint. 

Aber  auch  in  anderer  Beziehung  tritt  das  Verhältnlss 
zwischen  Angriff  und  Vertheidigung  nicht  immer  deutlich 
hervor.  Es  kann  z.  B.  ein  Staat  von  einem  anderen  et- 
was fordern  was  dieser  nicht  gewähren  darf,  und  des- 
halb ihn  mit  Krieg  bedrohen.  Ist  nun  der  bedrohte  Staat 
augenblicklich  in  besserer  Kampfbereitschaft  als  sein 
Gegner,  ohne  dass  er  gleichwohl  sich  stark  genug  fühlt 
auf  die  Dauer  ihm  die  Spitze  bieten  zu  können,  so  würde 
der  bedrohte  Theil  sehr  unklug  handeln  von  seinem  ge- 
genwärtigen Uebergewicht  nicht  alle  Vortheile  zu  ziehen 
und  in  des  Feindes  Land  zu  rücken , ohne  dass  man  ihn 
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dieserbalb  beschuldigen  könne  den  Frieden  gebrochen  zu 
haben.  Die  politische  Veranlassung  und  Tendenz  eines 
Krieges  hat  also  ganz  allein  über  die  Frage  zu  entschei- 
den: wer  Angreifer  und  V^erlheidiger  sei,  und  das  Zu- 
vorkoiuuien  in  der  angreifcnden  Thätigkeit  ändert  nichts 
im  ursprünglichen  Verhällniss.  Wie  aber  auch  die  Ver- 
hältnisse sich  gestalten  mögen,  so  ist  es  stets  von  W'ich- 
tigkeit  den  politischen  Zweck  eines  Krieges  zu  kennen, 
weil  dadurch  dessen  Charakter  schärfer  bezeichnet  wird. 

ln  der  Natur  des  Krieges  liegt  es,  dass  ein  Gegner 
den  anderen  niederzuwerfen  trachtet,  um  ihn  daun  desto 
leichter  zur  Erfüllung  seines  Willens  zu  zwingen , ihm 
härtere  liedingungen  des  Friedens  vorschreiben  zu  kön- 
nen. Wer  sich  aber  ohne  viele  Umstände  niederwerfen 
lässt,  muss  entweder  sehr  schwach  oder  sehr  ungeschickt 
sein.  Man  kann  zwar  stolpern,  braucht  deshalb  aber 
noch  nicht  zu  fallen;  man  kann  zwar  fallen,  braucht  aber 
deshalb  nicht  liegen  zu  bleiben.  Auch  der  Niedergewor- 
fene muss  seine  W iederaiifstehung  für  möglich  hallen, 
und  darf  selbst  am  Boden  liegend  niemals  den  Kopf  noch 
weniger  den  Muth  verlieren.  So  ist  es  im  Leben  so  ist 
es  im  Kriege,  und  man  wird  wohl  thun  die  Bilder  aus 
dem  Leben  auf  den  Krieg  überzutragen,  denn  das  ganze 
Leben  ist  ja  nur  ein  Kampf  mit  Widerwärtigkeiten  aller 
Art.  Betrachtet  man  nun  den  Krieg  als  ein  fortgesetz- 
tes Ringen  zwischen  Kräften , die  heute  sich  gleich  und 
morgen  ungleich  sind,  bis  aller  Widerstand  des  einen 
Gegners  überwältigt  worden  ist,  so  muss  einleuchten 
dass  es  verschiedene  Momente  giebt,  in  welchen  der  Sieg 
sich  bald  auf  diese  bald  auf  jene  Seite  neigt,  der  Ausgang 
des  Krieges  mithin  so  leicht  nicht  vorher  zu  sagen  ist. 
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Diese  einfache  Vorstellungs weise  vom  Kriege  kann 
jedoch  dem  Zwecke  nicht  genügend  entsprechen.  Der 
Krieg  ist  kein  bloscr  Zw  cikanipf ; er  ist  ein  Kampf  zwi- 
schen Heeren  an  w elchem  aucli  die  Landesbew  oliner  mehr 
oder  weniger  sich  betlieiligen , sei  es  durch  bewaffneten 
Beistand,  durch  Kundschafterdienstc , durch  das  Bestre- 
ben dem  Gegner  die  Herbeischaffung  \ on  Untcrhaltsmit- 
teln  zu  erscliw  eren  u.  dergl.  mehr.  Die  Streitkräfte, 
welche  im  Kriege  zur  Anwendung  kommen,  sind  eben- 
falls verschiedener  Art,  und  man  kann  nicht  zu  jeder 
Zeit  und  an  jedem  Orte  völlig  frei  über  sie  verfügen,  in- 
dem auch  die  Erscheinungen  in  der  Natur  darauf  ein- 
wirken. Hitze  und  Kälte,  Dürre  und  Nässe,  Schnee  und 
Eis,  Sturm  und  Regen,  Nebel  und  Sonnenschein  haben 
Einfluss  auf  die  Thatkraft  einzelner  Truppenkörper,  kön- 
nen manche  Unternehmung  erschweren  oder  auch  er- 
leichtern. Wer  möchte  da  w ohl  alle  mögliche  Wechsel- 
fälle des  Krieges  und  ihre  Folgen  berechnen  wollen? 
Wir  müssen  also  noch  andere  Betrachtungen  anstellen 
um  die  Natur  des  Krieges,  die  in  demselben  zu  erreichen- 
den Zwecke,  sowie  die  dazu  dienlichen  Mittel  etwas  nä- 
her kennen  zu  lernen. 

§.  9. 

Die  Natur  des  Krieges  strebt  also  nach  Unter- 
werfung des  Gegners.  Je  heftiger  dieses  Streben  je 
hartnäckiger  der  Widerstand  ist,  desto  blutiger  und  lang- 
wieriger wird  auch  der  Krieg  sein.  Ein  Staat  welcher 
reich  an  Geld,  Menschen  und  Kriegsmaterial  ist,  seine 
Grenzen  gesichert  weiss,  kann  desto  leichter  seinen 
Kriegszweck  ungehindert  verfolgen.  Indess  ist  ilim  un- 
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(er  allen  Umständen  eine  gewisse  Mässigung  anzurathen, 
denn  seine  siegreichen  Forlscliritte  könnten  leicht  den 
Neid,  die  Eifersucht,  die  Besorgniss  anderer  Staaten  er- 
regen und  ihm  neue  Feinde  zuziehen.  Ein  rücksichts- 
loses Streben  nach  dem  vorgesteckten  Ziele  ist  mitliin 
nicht  ohne  Gefahren  und  kann  in  sehr  verwickelte  Lagen 
führen.  Da  aber  dergleichen  politische  Zwischenfälle 
nicht  plötzlich  einzutreten  pflegen,  wird  es  bei  vorhande- 
ner Uebermacht  immer  erspriesslich  sein  rasch  zum  Ziele 
vorzuschreiten,  weil  eine  solche  Keckheit  nicht  nur  dem 
Gegner  imponirt  sondern  auch  andere  Staaten  einschüch- 
tert. Die  bei  dem  Kriege  nicht  unmittelbar  betheiligten 
Staaten  pflegen  überhaupt  erst  dann  ihr  Kriegsgeschrei 
zu  erheben  wenn  es  ohne  grosse  Gefahr  für  sie  selbst 
geschehen  kann.  So  lange  also  der  angreifende  'l'heil 
siegreich  bleibt  und  seine  Ueberlegenheit  geltend  zu  ma- 
chen versteht,  wird  er  von  Anderen  nicht  viel  zu  befürch- 
ten haben.  Sobald  aber  seine  AngrilTsoperationen  den 
Nachdruck  verlieren,  sein  Gang  nach  dem  vorgesteckten 
Ziele  unsicher  und  schwankend  wird,  setzt  man  gewöhn- 
lich eine  Abnahme  an  Kräften,  eine  Zunahme  an  Be- 
sorgnissen oder  inneren  Verlegenheiten  voraus,  wodurch 
die  Gefahren  einer  Theilnahme  am  Kriege  für  Andere 
geringer  erscheinen.  Die  politischen  Ereignisse  1813  in 
Deutschland  linden  hierin  ihre  beste  Erklärung. 

Aber  das  Verhalten  des  angreifenden  Theils  ist  nicht 
immer  so  leicht  zu  beurtheilen , und  es  können  sehr  ver- 
schiedene Ursachen  vorliegen,  welche  ihn  zu  einem  lang- 
sameren und  vorsichtigeren  V’^orschreiten  veranlassen. 
Der  Haupttheil  seiner  Streitkräfte  war  vielleicht  noch 
nicht  marschfertig  als  er  die  ersten  Angriffe  begann,  die 
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Erfolge  derselben  waren  aber  so  glücklicli , dass  er  sie 
soviel  als  möglich  benutzen  zu  müssen  glaubte.  Gelang 
es  ihm  dadurch  den  Gegner  völlig  aus  dem  Gleichge- 
wichte zu  bringen , so  hat  er  jedenfalls  einen  wichtigen 
Zweck  erreicht , und  ein  freiwilliges  Einstellen  der  An- 
griffsoperationen  bringt  ihm  keinen  Nachtheil,  wenn  nur 
im  Laufe  dieses  Stillstandes  mehr  neue  Kräfte  ihm  Zu- 
wachsen als  dem  Gegner.  Ein  solcher  Stillstand  in  den 
Operationen  wird  aber  auch  oft  durch  Zweifel  und  Un- 
srewissheiten  aller  Art  herbeiffeführt.  lieber  die  Stärke 
des  Gegners  hat  man  selten  genaue  Nachrichten.  Je  aus- 
gedehnter der  Kriegsschauplatz  ist,  desto  schwieriger 
wird  es  die  Bewegungen  des  Feindes  zu  beobachten.  Es 
treten  deshalb  Momente  ein  in  welchen  es  zweifelhaft  ist, 
ob  man  des  Feindes  Hauptmacht  oder  nur  ein  abgeson- 
dertes Corps  vor  sich  habe,  und  gleichwohl  nicht  wagt 
den  strategischen  Vorhang  wegzuziehen  um  sich  Gewiss- 
heit zu  verschaffen,  M^eil  das  nur  durch  eine  Reihe  von 
Gefechten  zu  bewirken  sein  würde , die  man  gerade  jetzt 
zu  vermeiden  Ursache  haben  kann.  Der  P'eldzug  1814 
in  Frankreich  hat  solcher  Momente  der  Ungewissheit 
mehrere  aufzuweisen,  und  sowohl  Napoleon  als  Schwar- 
zenberg sind  dadurch  momentan  zur  Unthätigkeit  verlei- 
tet worden  in  Zeiten , wo  sie  sich  durch  ein  entschlosse- 
nes Vorschreiten  die  glücklichsten  Erfolge  versprechen 
durften.  In  gleicher  Lage  befand  sich  Fürst  Windisch- 
Grätz  nach  seinem  siegreichen  Vordringen  bis  Pesth  im 
Jahre  1849. 

Es  ist  im  Kriege  gar  oft  der  Fall  dass  die  eine  Partei 
zur  Fortsetzung  des  Angriffs  sich  zu  schwach  fühlt,  die 
andere  gleichwohl  aber  nicht  stark  genug  ist  von  der  Ver- 
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Uieidigung  zum  Angriff  übcrziigehen.  Auf  beiden  Seifen 
frilt  dann  eine  Arf  Beobaclitungskricg  ein,  der  die  llaupt- 
massen  so  lange  in  Unfkäligkeit  lässt  bis  die  eine  Partei 
eine  richtige  Einsicht  in  die  Verhältnisse  des  Gegners  er- 
langt hat.  Zuweilen  treten  aber  auch  Verwickelungen 
ein,  die  cs  nicht  ralhsam  erscheinen  lassen  den  Krieg 
überall  mit  gleicher  Energie  fortzusetzen.  Friedrich  der 
Grosse  ist  aus  dergleichen  Ursachen  mehrmals  zum  Still- 
sfehen  veranlasst  worden,  wo  ein  Vorwärtsgehen  ange- 
messener scliicn  aber  zu  gefährlich  gewesen  sein  würde. 
Wir  haben  dies  blos  erwähnt  um  den  Leser  auf  ein  Ver- 
hältniss  im  Kriege  aufmerksam  zu  machen,  das  besser  als 
manches  Andere  geeignet  ist  die  IJauptursachcu  kriege- 
rischer Erfolge  anschaulich  werden  zu  lassen.  Dieses 
Verhältniss  ist  das  abwechselnde  Gleichgewicht  und 
Ueberge wicht  der  im  Kampfe  begriffenen  Kräfte,  und 
die  Ermittelung  des  Schwerpunktes  der  feindlichen  Macht. 
Denken  wir  uns  die  verwendbaren  Streilkräfte  als  ein  or- 
ganisches Ganze,  ohne  auf  deren  Beschatfenheit  jetzt 
näher  einzugehen,  so  wird  derjenige  Theil  welcher  im 
Besitz  der  Ueberlegenhcit  ist  so  lange  vorwärts  streben 
als  dieses  Uebergewicht  wahrnehmbar  bleibt.  Ein  solches 
Verhältniss  ist  in  der  V^'irklichkeit  sehr  fühlbar  und  lässt 
nicht  leicht  eine  Täuschung  zu.  Die  Wirkungen  dessel- 
ben gleichen  den  wiederholten  Stössen  eines  Mauerbre- 
chers. Nimmt  aber  die  W'irkung  der  Stösse  ab,  ohne  dass 
die  Kraft  derselben  sich  wesentlich  vermindert  hat,  so  ist 
auf  stärkern  Widerstand  und  folglich  auf  eine  Herstellung 
des  Gleichgewichts  zu  schliessen. 

Jetzt  hat  man  den  eigentlichen  Schwerpunkt  der 
feindlichen  Macht  gefunden  zugleich  auch  den  Kulmina- 
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tionspunkl  des  Sieges  erreicht , und  es  fragt  sich  nun  was 
weiter  geschehen  soll.  Die  Beantwortung  dieser  Frage, 
welche  sehr  leicht  über  Sein  oder  Nichtsein  entscheiden 
kann,  setzt  eine  sehr  sorgfältige  Würdigung  aller  KräHe 
und  Mittel  zur  Fortsetzung  des  Kampfes  voraus,  und 
zwar  auf  beiden  Seiten.  Das  Maas  der  eigenen  Kräfte  ist 
wohl  bald  zu  ermitteln,  die  Kräfte  des  Gegners  lassen 
sich  aber  nicht  so  leicht  ermessen , denn  nicht  die  Zahl 
allein  entscheidet  hier,  sondern  hauptsächlich  die  Güte 
der  Truppen,  die  Geschicklichkeit  ihrer  Verwendung, 
die  Sicherheit  ihrer  F ührung , der  entschiedene  W'ille  zu 
siegen  oder  ehrenvoll  unterzugehen.  Hier  tritt  also  das 
moralische  Element  des  Krieges  in  seine  volle  Wirksam- 
keit, und  es  giebt  unbekannte  Grössen  in  Menge,  deren 
Berechnung  ein  Newton  vergeblich  versuchen  würde. 
Das  einzige  Mittel  diese  moralischen  Kräfte  zu  erproben 
ist  der  Kampf  mit  ihnen.  Aber  dieser  Kampf  wird  ein 
Enlscheidungskampf,  deshalb  zögern  oft  beide  Theile 
darauf  einzugehen,  und  so  M'ird  die  Entscheidung  nicht 
selten  vertagt. 

§.  10. 

Ist  die  völlige  Niederwerfung  des  Gegners  der  Zweck 
eines  begonnenen  Krieges,  dann  muss  auch  das  Ver- 
nich tungsprincip  zur  Anwendung  kommen,  bi  die- 
sem Falle  erhalten  alle  Unternehmungen  des  angreifenden 
Theils  ein  entschiedenes  Gepräge.  Das  Vordringen  ge- 
schieht mit  möglichst  zusammengehaltenen  Kräften,  und 
zwar  in  einer  Richtung  oder  gegen  ein  Ziel  wo  man  des 
Feindes  Hauptmacht  anzutreifen  hofft.  Die  Verpflegung 
der  Truppen  erfolgt  so  weit  als  möglich  an  Ort  und 
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Stelle.  Im  Wege  stehende  Festungen  werden  einge- 
schlossen und  dadurch  unschädlich  gemacht,  feindliche 
Truppencorps  werden  mit  Ungestüm  angegriffen,  zurück- 
geworfen und  lebhaft  verfolgt.  Was  an  Festungen  und 
Truppen  sich  seitwärts  befinden  sollte  lässt  man  nur  be- 
obachten. Belagerungen  werden  vermieden,  Ueberfälle 
oder  Sturmangriffe  auf  schwach  besetzte  Festungen  hin- 
gegen versucht.  Hat  man  des  Feindes  Hauptmacht  er- 
reicht, dann  beginnt  der  Kampf  mit  Aufbietung  aller 
Kräfte,  sollte  man  auch  auf  anderen  Punkten  einstweilen 
im  Nachtheil  stehen.  Wo  grosse  Erfolge  zu  erringen 
sind,  da  entscheiden  sie  stets  auch  über  die  kleinen.  Ein 
heftiger  Schlag  auf  des  Feindes  Kopf  lähmt  zugleich  auch 
dessen  Glieder.  Wer  in  einer  bestimmten  Richtung  mit 
starker  Macht  entschlossen  vorwärts  dringt,  durch  un- 
zeitige Besorgnisse  für  Flanken  und  Rücken  sich  nicht 
aufhalten  lässt,  ausserdem  kein  anderes  Hinderniss  fürch- 
tet, hat  das  moralische  üebergewicht  stets  auf  seiner 
Seite,  sollte  er  auch  an  Zahl  etwas  schwächer  sein  als 
der  Gegner.  Die  wirkliche  Stärke  der  Parteien  erfährt 
man  selten  genau , man  schätzt  sie  zum  Theil  nach  ande- 
ren Merkmalen , und  hält  deshalb  den  entschlossenen  An- 
greifer gewöhnlich  für  den  Stärkeren.  Ist  der  Sieg  er- 
fochten, dann  muss  er  durch  eine  kräftige  Verfolgung  ent- 
scheidend gemacht  werden.  Der  blose  Gewinn  des 
Schlachtfeldes  hat  wenig  Werth.  Es  handelt  sich  darum 
das  Heer  des  Gegners  in  einen  Zustand  zu  versetzen,  dass 
es  nicht  wagen  darf  eine  zweite  Schlacht  zu  liefern.  Das 
Mittel  dazu  ist  die  Verfolgung  mit  ganzer  Macht.  Erst 
nachdem  der  geschlagene  Feind  unzweideutige  Zeichen 
seiner  Entmuthigung  gegeben  hat,  die  sich  durch  Stehen- 
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lassen  vieler  Geschütze,  durch  Ankommen  ganzer  Haufen 
Ueberläufer,  durch  sehr  schwachen  Widerstand  hinter 
starken  Bodenabschnitten  u.  s.  w.  wahrnehmen  lässt, 
darf  der  Sieger  seine  Hauptmacht  theilen  um  desto  grös- 
sere Früchte  zu  ernten;  früher  wäre  das  nicht  rathsam 
und  sogar  gefährlich.  Die  Besitznahme  der  Hauptstadt 
mit  ihren  Schätzen  wird  in  den  meisten  Fällen  den  Sieg 
krönen. 

Aber  es  wäre  in  der  That  traurig  wenn  der  Stärkste 
und  Kühnste  unter  allen  Umständen  Sieger  bleiben  sollte, 
und  man  würde  kaum  von  einer  Kriegskunst  sprechen 
können,  gäbe  diese  nicht  Mittel  an  die  Hand  auch  dem 
Mächtigeren  mit  Erfolg  zu  widerstehen.  Die  Kunst  ist 
ja  überhaupt  zum  Vortheil  des  Schwächeren  erfunden 
worden.  Dem  drohenden  Vernichtungsprincip  steht  da- 
her das  Ermüdungsprincip  hohnlachend  gegenüber. 
Der  kleine  David  tödtete  mit  seiner  Schleuder  den  riesi- 
gen Keulenträger  Goliath.  Die  Maus  frisst  den  Löwen 
an  und  kriecht  in  den  Rüssel  des  Elephanten.  Ein  hal- 
bes Dutzend  Hornissen  Jagt  das  stärkste  Pferd  zu  Tode. 
Was  der  Mensch  nicht  aus  sich  selbst  zu  schöpfen  ver- 
mag kann  er  von  den  Tlüeren  lernen.  Ist  also  das  Miss- 
verhältniss  der  Streitkräfte  auf  der  einen  Seite  so  gross, 
dass  man  auf  Enischeidungskämpfe  sich  nicht  einlassen 
darf,  dann  muss  man  dieselben  sorgfältig  vermeiden.  Ein 
Heer  hat  vielerlei  Bedürfnisse,  die  im  feindlichen  Lande 
nicht  überall  befriedigt  werden  können,  die  man  also  den 
Truppen  nachführen  muss.  Die  Eisenbahnen  und  Haupt- 
strassen im  Rücken  eines  Heeres  sind  deshalb  stets  mit 
langen  Wagenzögen  bedeckt , deren  Ankunft  oft  sehn- 
lichst  erwartet  wird.  Gegen  diese  Wagenzüge  richte 
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man  seine  AngrüTe.  Nächstdcm  entziehe  man  dem  Geg- 
ner anf  dem  eigentlichen  Kriegsschauplätze  womöglich 
die  Unterhalts-  und  Transportmittel,  erschwere  sein  Vor- 
dringen durch  Bedrohung  und  theihvcise  Zerstörung  sei- 
ner Verbindungslinien,  ermüde  ihn  am  Tage  durch  end- 
lose kleine  AngrifTe  und  raube  ihm  des  Nachts  durch  öf- 
tere Ueberfälle  die  nöthige  Ruhe.  Der  Feind  wird  da- 
durch in  Harnisch  gerathcn,  durch  Verhöhnungen  uns 
zum  offenen  Kampfe  herausfordern ; scheinbar  muss  hier- 
zu auch  die  Hand  geboten  werden,  hat  aber  der  Feind 
seine  Truppen  vereinigt  um  uns  für  jene  Unbilden  zu 
züchtigen,  so  muss  die  ihm  entgegengestellle  Truppen- 
macht schnell  wieder  verschwinden  und  ihr  Spiel  anders- 
wo von  Neuem  beginnen.  Die  Wirkungen  dieses  Ver- 
fahrens werden  schon  nach  wenigen  W'ochen  oder  Mo- 
naten sichtbar  sein.  Von  allen  Seiten  umschwärmt,  muss 
der  Feind  auf  dem  Marsche  und  im  Lager  jede  Bequem- 
lichkeit sich  versagen.  Am  Tage  stets  schlagfertig  mar- 
schirend,  des  Nachts  unter  den  Waffen  stehend,  dabei 
empfindlichen  Mangel  leidend,  werden  Krankheiten  seine 
Reihen  lichten,  Desertionsfälle  nicht  selten  sein,  Ueber- 
druss  und  Entmuthigung  schnell  sich  der  Uebrigen  be- 
mächtigen. Ein  gleichsam  unsichtbarer  Gegner  ist  schon 
aus  dem  Grunde  gefährlicher,  weil  es  schwieriger  ist  sich 
gegen  seineStreichc  zu  schützen  und  die  eigenen  Streiche 
meist  nur  Lufthiebe  sind.  Hat  dieser  ungleiche  Kampf 
eine  Zeitlang  gedauert,  dann  wird  das  anfängliche  Ueber- 
gewicht  des  Gegners  sich  allmälig  in  ein  Gleichgewicht 
verwandeln,  bis  endlich  der  ursprünglich  Schwächere  der 
Stärkere  geworden  ist. 

Man  wolle  jedoch  nicht  glauben,  dass  die  Anwendung 

3* 


Digitized  by  Google 


36 


des  Ermüdungsprincips  in  dieser  Weise  eine  leichte  Sache 
sei.  Diese  Kriegfülirungsart,  welche  man  gegenwärtig 
mit  grosser  Geschicklichkeit  und  gutem  Erfolge  von  den 
Kaukasiern  gegen  die  Russen , von  den  Kabjlen  gegen 
die  Franzosen  angewendet  findet,  allerer  Beispiele  in  der 
Schweiz,  in  den  Niederlanden,  in  Nordamerika  nicht  zu 
gedenken,  setzt  eine  Landesbcsclialfenkeit,  Sitten  und 
Gebräuche  voraus,  wie  man  sietheilweise  zwar  auf  der 
pyrenäischen  Halbinsel,  in  der  Schweiz  und  Russland  an- 
trifft,  aber  nicht  in  den  mittleren  Theilen  Europas.  Haupt- 
sächlich sind  hierzu  Truppen  erforderlich , die  das  Krie- 
gerhandwerk zur  Aufgabe  ihres  Lebens  gemacht  haben, 
eben  so  verwegen  als  listig,  dabei  abgehärtet,  unermüd- 
lich, mässig,  wachsam  und  Meister  im  Gebrauche  ihrer 
Waffen  sind.  Wo  dergleichen  erprobte  Kriegerschaa- 
ren  nicht  vorhanden  sind,  muss  eine  vom  Nationalhass 
durchglühte  Bevölkerung  an  ihre  Stelle  treten,  die  aber 
freilich  keine  grossen  materiellen  Güter  zu  verlieren  ha- 
ben darf,  weil  sie  Alles  einsetzen  muss  um  ihre  politische 
Unabhängigkeit  zu  bew’ahrcn.  Je  höher  die  Kulturstufe 
ist  auf  der  ein  Volk  sich  befindet,  je  weniger  anwendbar 
ist  für  dasselbe  eine  solche  Kriegführung.  — Lässt  sich 
nun  in  Deutschland  ein  Verlheidigungskrieg  in  diesem 
Sinne  nicht  führen,  so  folgt  daraus  dass  man  sich  vor- 
zugsweise auf  Anwendung  desVcrnichtungsprincips,  d.  h. 
auf  grosse  Entscheidungsschlachten  cinrichten  müsse,  in 
welchen  deutscher  Muth  und  deutsche  Tapferkeit  sich 
geltend  machen  können.  Da  aber  die  Schwierigkeit  der 
Leitung  einer  Schlacht  mit  den  Massen  wächst,  und  der 
grösste  Schlachtcnlenkcr  den  es  je  gegeben,  nämlich  Na- 
poleon, selbst  mehrmals  geäussert  hat  dass  er  unter  sei- 
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nen  Marschällen  nur  wenige  kenne,  die  im  Stande  wären 
ein  Heer  von  100,000  Mann  zu  führen,  wird  man  die 
Schlachtcntaktik  wohl  ein  wenig  ändern  und  derjenigen 
ähnlich  zu  machen  suchen  müssen,  welcher  sich  die  fran- 
zösischen Feldherrn  in  den  Feldzügen  von  1796  bis 
1805  bedienten,  von  wo  ab  die  Vereinigung  in  Massen 
von  100,000  Mann  und  darüber,  und  eine  immer  mehr 
sichtbare  Trennung  der  Infanterie  und  Cavalerie  bemerk- 
lich  wird. 


§.  11. 

Nach  Bezeichnung  der  beiden  Kriegführungsarten, 
welche  das  Princip  der  Vernichtung  oder  Ermüdung  zur 
Richtschnur  nehmen,  haben  wir  die  Kriegführung  noch 
von  einer  andern  Seite  zu  betrachten,  die  bei  allen  Arten 
und  Formen  des  Krieges  die  Basis  bildet.  Es  ist  das 
die  Oekonomie  der  Streitkräfte.  Dass  Kämpfen 
ein  Ringen  sei  zwischen  gleichen  oder  ungleichen  Kräf- 
ten , bei  welchem  die  Erscheinungen  des  Stolperns , Fal- 
lens  und  VViederaufrichtens  wahrgenommen  werden,  ha- 
ben wir  bereits  zu  verstehen  gegeben.  Hält  man  diese 
bildliche  Vorstellung  fest,  so  ist  leicht  zu  begreifen  dass 
nicht  der  erste  sondern  stets  der  letzte  Stoss  oder  Schlag 
im  Kampfe  den  Ausschlag  giebt,  dass  man  mithin  die  be- 
sten Kräfte  für  diesen  entscheidenden  Moment  aufsparen 
müsse.  Dieser  Grundsatz  ist  für  alle  Gefechtsverhält- 
nisse massgebend , zugleich  aber  — der  vielen  Modifica- 
tionen  wegen — in  der  Anwendung  sehr  schwierig;  diese 
Schwierigkeit  nimmt  jedoch  ab  je  kleiner  die  Streithau- 
fen w'erden,  und  in  der  Kriegspraxis  eines  Subaltern- 
Offiziers  wird  die  Sache  immer  einfacher.  Aber  die  be- 
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sonderen  Aufträge,  welche  auch  ihm  im  Kriege  zu  Theil 
werden  können,  beziehen  sich  sehr  oft  auf  diese  wichtige 
Seite  der  Kriegföhrung,  wir  müssen  sie  also  so  gut  wie 
möglich  zur  Anschauung  bringen. 

Gellt  man  von  dem  Grundsätze  aus,  dass  jeder  Schritt 
den  man  iin  Kriege  timt  eine  Annälicning  zum  Ziele  sein 
müsse,  weil  er  sonst  nicht  gcreihlfertigl  erscheinen  würde, 
so  muss  man  dieses  Ziel  fortwährend  im  Auge  behalten. 
Das  Ziel  des  kriegerischen  Strebens  ist  die  Ueberwin- 
dung  der  entgegcnstclienden  feindlichen  Kräfte,  sei  es 
um  den  Gegner  niederzuwerfen,  oder  um  sich  selbst  ei- 
ner Niederlage  zu  entziehen.  Das  Mass  dieser  Kräfte 
ist  Jederzeit  ein  Gegebenes  und  kann  w illkürlich  nicht  be- 
stimmt werden.  Augenblickliche  Steigerungen  der  Kräfte 
sind  zwar  möglich  durch  Anregung  der  Vaterlandsliebe, 
der  Kriegerehre  und  durch  andere  moralische  oder  auch 
physische  Hebel;  aber  wir  haben  es  hier  vorzugsweise 
mit  den  rein  personellen  und  materiellen  Kräften  zu  thun, 
welche  zur  Erreichung  des  ki  iegerischen  Zwecks  vor- 
handen sind.  Viele  dieser  Kräfte  können  nicht  zu  jeder 
Zeit  und  an  jedem  Orte  wirksam  sein.  Es  ist  jedoch  von 
Wichtigkeit,  auf  dem  entscheidenden  Punkte  und  im  ent- 
scheidenden Augenblicke  sich  ein  Ucbergcwicht  zu 
verschaffen,  was  beiläufig  licmerkt,  nächst  dem  umsichti- 
gen und  nachdrücklichen  Gebrauche  dieses  momentanen 
Uebergewichts , als  die  Quintessenz  der  ganzen  Krieg- 
führung anzusehen  ist;  demgemäss  muss  man  aber  auch 
die  vorhandenen  Streitkräfte  zur  erfolgreichen  Thätig- 
keit  gelangen  lassen. 

Wer  im  Allgemeinen  über  grössere  Streilkräfte  zu 
verfügen  hat  als  der  Gegner,  dem  w ird  es  immer  leichter 
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werden  unter  allen  Umständen  der  Stärkere  zu  bleiben. 
Wer  hingegen  von  Hause  aus  schwächer  ist,  der  muss 
mit  grosser  Umsicht  und  Geschickliclikeil  zu  Werke  ge- 
hen, um  sich  für  den  entscheidenden  Moment  ein  Ueber- 
gewiclit  verschafTen  zu  können.  Das  Talent  der  Anfüh- 
rung beurkundet  sich  hauptsächlich  durch  dieses  richtige 
Abwägen  der  Kräfte,  welche  zur  Erreichung  eines  be- 
stimmten Zweckes  nöthig  erscheinen.  Die  Vertheilung 
der  Kräfte  im  Raume  und  ihre  Wirksamkeit  in  der  Zeit 
sind  mithin  Massregeln  von  hoher  Wichtigkeit.  Bestimm- 
ter ausgedrückt  und  insbesondere  auf  Deutschlands  Ver- 
hältnisse gegen  äussere  Feinde  und  deren  mögliche  An- 
griffe angewendet,  würde  man  also  sagen  können:  Ist 
die  augenblicklich  kampfbereite  Truppenmacht  nicht  stark 
genug,  dem  Feinde  mit  Entschlossenheit  und  Aussicht  auf 
glücklichen  Erfolg  entgegentreten  zu  können , so  bringe 
man  auf  den  nur  schwach  besetzten  Theilen  des  Kriegs- 
schauplatzes das  Ermüdungsprincip  in  Anwendung,  so 
viel  die  Verhältnisse  nur  immer  gestatten  mögen,  und 
verfahre  so  lange  darnach  bis  durch  allmäliges  Zuwachsen 
der  Slreitkräfte  ein  Gleichgewicht  hergestellt  worden  ist, 
worauf  der  Schwerpunkt  der  feindlichen  Macht  aufge- 
sucht, der  Entscheidungskampf  begonnen  und  das  Ver- 
nichtungsprincip  in  Anwendung  gebracht  wird. 

Haben  wir  weiter  oben  zu  verstehen  gegeben  dass 
ein  Ermüdungskampf,  wie  die  Kaukasier  und  Kabjlen 
ihn  führen,  in  Deutschland  nicht  ausführbar  sei,  so  folgt 
daraus  noch  nicht  dass  man  ähnliche  Zwecke  nicht  auch 
in  anderer  Weise  erreichen  könne.  Jedes  Heer  schwächt 
sich  erfahrungsmässig  im  Vorgehen,  sowohl  durch  die 
nicht  augenblicklich  zu  ergänzenden  Verluste  an  Todten, 
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Verwundeten  und  Kranken , als  durch  die  zurückgelas- 
senen Besatzungen  auf  Punkten , deren  man  sich  unter 
allen  Umständen  versichern  muss.  Je  weiter  ein  Heer 
sich  von  seinen  Hauptdepots  und  Waffenplätzen  entfernt, 
desto  länger  werden  dessen  rückwärtige  Verbindungs- 
linien, desto  verwundbarer  werden  Flanken  und  Rücken, 
obgleich  durch  die  Eisenbahnen  mancher  dieser  Nach- 
theile beseitigt  wird.  Die  Verhältnisse  des  Weichenden 
sind  ganz  entgegengesetzter  Art.  Je  weiter  er  zurück- 
geht , desto  mehr  nähert  er  sich  denjenigen  Hilfsquellen 
und  Verstärkungen,  über  welche  er  beim  Vorgehen  erst 
in  einer  viel  späteren  Zeit  würde  haben  verfügen  können. 
Bind  also  die  allgemeinen  Vertheidigungsanstalten  gut  or- 
ganisirt,  hat  man  von  der  Vertheilung  derbeiderseitigen 
Kräfte  auf  dem  Kriegsschauplätze  und  von  der  Zeit  ihrer 
Bchlagfertigkeit  eine  möglichst  genaue  Kenntniss,  so  be- 
darf es  nur  gut  geordneter,  mit  Ruhe  und  Besonnenheit 
ausgeführter  Rückzugsbewegungen,  um  sehr  bald  das  ge- 
wünschte Gleichgewicht  herzustellen.  Damit  aber  dieser 
freiwillige  Rückzug  nicht  in  einen  unfreiwilligen  ausarte, 
muss  der  Ermüdungskampf  nachdrücklich  fortgesetzt 
werden.  Kein  haltbarer  Punkt,  keine  der  Vertheidigung 
günstige  Linie , die  sich  auf  dem  Wege  der  feindlichen 
Hauptmacht  befinden,  darf  unbenutzt  bleiben  ohne  den 
Gegner  zu  einem  Aufwande  an  Kräften  zu  nöthigen , bei 
welchem  wir  nur  Groschen  einsetzen  und  Thaler  gewin- 
nen können.  Hauptgefechte  suche  man  jedoch  zu  vermei- 
den, denn  grosse  Verluste  und  Unfälle  wirken  stets  nie- 
derschlagend. 

Um  jedes  Missverständniss  zu  beseitigen  wiederholen 
wir,  dass  es  sich  hier  nur  um  die  W'iederherstellung  eines 
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gestörten  Gleichgewichts  handelt.  Ist  man  stark  genug 
den  Gegner  von  Hause  aus  mit  Erfolg  angreifen  zu  kön- 
nen, so  wäre  jeder  Rückzug  ein  Zeichen  von  Feigheit 
und  Unverstand. 

§.  12. 

Es  dürfte  hier  ein  schicklicher  Ort  sein,  etwas  über 
die  Wirksamkeit  der  Festungen  und  Eisenbahnen 
einzuschalten,  da  sie  berufen  zu  sein  scheinen  bei  der 
künftigen  Oekonomie  der  Streitkräfte  eine  wichtige  Rolle 
zu  spielen. 

Der  Nutzen  der  Festungen  sollte  füglich  unbestritten 
bleiben.  Bis  auf  die  neuere  Zeit  war  dies  aber  nicht  der 
Fall , und  es  haben  sich  mehrere  Militärschriftsteller  die 
unfruchtbare  Mühe  gegeben  zu  erörtern:  ob  es  nicht 
zweckmässiger  sei  die  vorhandenen  Festungen  zu  schlei- 
fen, als  sie  zu  verstärken  und  zu  vermehren.  Jeder 
wusste  zur  Unterstützung  seiner  Ansichten  Belege  aus 
der  älteren  und  neueren  Kriegsgeschichte  anzuführen, 
und  gefiel  sich  in  der  heldenmüthigen  Behauptung , dass 
spartanische  Mauern  (Truppen)  die  besten  Schutzwehren 
eines  Landes  seien.  Die  neuesten  Kriegserfahrungen  ha- 
ben den  Boden  dieser  Raisonnements  ein  wenig  durchlö- 
chert. Der  Besitz  von  Verona  gestattete  dem  F.-M. 
Radetzky  nach  der  Räumung  des  mailändischen  Gebietes 
bis  zur  Ankunft  seiner  Verstärkungen  sich  an  der  Etsch 
zu  behaupten.  Der  Verlust  von  Venedig  und  dessen 
hartnäckige  Vertheidigung  durch  die  Insurgenten  hat  die 
Bekämpfung  des  Aufstandes  in  der  Lombardei  bekannt- 
lich sehr  verzögert.  Der  Fall  von  Komorn  im  ungari- 
schen Revolutionskriege  war  für  die  Oeslerreicher  sehr 
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empfindlich  und  machte  den  längeren  Besitz  von  Ofen 
fast  nutzlos.  Ohne  diese  starken  Stützpunkte  an  der  Do- 
nau würden  aber  die  Ungarn  sehr  bald  über  die  Theis  ge- 
jagt und  verhindert  w orden  sein  sieh  alliniilig  so  bedeu- 
tend zu  verstärken.  Die  lieldeninütliige  Verlheidigung  von 
Temesw  ar  machte  es  dem  F.  Z.  M.  Ilajnau  möglich, 
das  Bannat  schnell  w ieder  zu  unterw  erfen  und  den  Krieg 
gerade  da  zu  beendigen , w o er  von  den  Insurgenten  noch 
lange  mit  Aussicht  auf  Erfolg  fortgesetzt  w erden  konnte« 
Würde  aber  Görgey  bei  V'^ilagos  w ohl  zu  kapituliren  ge- 
wagt haben,  wenn  sich  Temeswar  im  Besitz  der  Ungarn 
befunden  hätte ? — Ohne  den  Besitz  von  Friedericia 
würden  die  Dänen  nicht  im  Stande  gew  esen  sein  Jütland 
wieder  in  ihre  Gew  alt  zu  bringen ; Rendsburg  aber  ist 
zur  Behauptung  der  ganzen  Halbinsel  so  unerlässlich  wie 
eine  Küstcnllotte. — Die  Ueberrumpelung  von  Rastalt 
gab  der  badischen  Insurrection  einen  vortrefTlichcn  Stütz- 
punkt und  wäre  auch  Ulm  durch  A^errath  in  ihre  Hände 
gefallen,  so  dürfte  jener  unheilvolle  Kampf  noch  viel 
grössere  Opfer  gekostet  haben.  Welches  würde  aber 
wohl  der  Ausgang  gew  esen  sein,  wenn  cs  den  rheinischen 
Insurgenten  gelungen  wäre  sich  der  anfangs  nur  schwach 
besetzten  Festungen  Mainz  und  Landau  zu  bemäch- 
tigen? Diese  Frage  möge  man  den  Chefs  der  europäi- 
schen Propaganda  zur  Beantwortung  vorlegen. 

Man  wird  sich  künftig  wohl  die  Mühe  ersparen  kön- 
nen, die  Diskussionen  über  den  W’erth  der  Festungen  im 
Allgemeinen  wieder  aufzunehmen,  wir  wollen  daher  nur 
noch  Einiges  über  ihre  Wirksamkeit  sagen. 

Die  Festungen  sollen  den  Heeren  als  Sammel- 
plätze, Stützpunkte,  Zufluchtsorte,  WalTen-  und  Depol- 
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plätze  dienen,  und  sind  ihnen  so  unentbehrlich  wie  den 
einzelnen  Kriegern  die  Patronentasche,  der  Tornister  und 
Brotbeutel.  Sic  sollen  die  Strebepfeiler  abgebeii,  an  m ei- 
chen sich  des  Feindes  Macht  bricht;  sie  sollen  im  Ge- 
birgslandc  und  an  Flüssen  einzelne  Zugänge  sperren, 
Uebergänge  sichern  und  vertheidigen.  Wäre  die  Unter- 
haltung und  Ausrüstung  der  Festungen  nicht  mit  so  vielen 
kosten  verknüpft,  so  könnte  man  deren  schwerlich  zu 
viele  haben.  Dies  allein  fordert  die  Beschränkung  ihrer 
Anzahl  auf  das  Nothwendigstc.  Der  Nutzen  und  die  Un- 
entbehrlichkeit der  Festungen  ist  schon  aus  der  Mannich- 
faltigkeit  ihrer  Bestimmung  ersichtlich,  doch  haben  wir 
noch  Einiges  iiinzuzufügen. 

Ein  in  der  Vereinigung  begrilTencs  in  der  Nähe  der 
bedrohten  Grenze  vcrtheiltes  Corps  würde  vor  seiner  Ver- 
einigung vom  Feinde  leichter  geschlagen  oder  versprengt 
werden  können,  wenn  die  zuerst  angekommenen  Trup- 
penabthcilungcn  nicht  Schutz  in  einer  Festung  fänden, 
deren  Vorrüthe  vielleicht  auch  ihre  Ausrüstung  vervoll- 
ständigen sollen.  Ein  schwaches  Corps  kann  sich  mit  ei- 
nem stärkeren  feindlichen  Corps  ohne  grosse  Gefahr  in 
ein  Gefecht  einlassen , sobald  eine  befreundete  Festung  in 
der  Nähe  ist  die  ihm  einen  bequemen  Stützpunkt  für  die 
Flanke,  oder  einen  gesicherten  Zufluchtsort  darbietet. 
Ein  geschlagenes  Corps  findet  hinter  einer  Festung  den 
besten  Schulz , seine  Verwundeten  und  Kranken  liaben  in 
derselben  die  beste  Pflege  zu  erwarten,  weil  zu  ihrer 
Aufnahme  Alles  vorbereitet  ist.  Vorräthe  an  Munition, 
Waffen,  Heergeräthe  und  Lebensmitteln  müssen  gegen 
Angriffe  von  Streifparleien  stets  geschützt  sein,  folglich 
womöglich  in  befestigten  Orten  aufbewahrt  werden. 
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Sperrt  eine  Festung  einen  Gebirgspass,  so  kann  der 
Feind  zwar  mit  seiner  Infanterie  Vorbeigehen,  die  Cava- 
lerie,  das  Geschütz  und  das  Fuhrwesen  muss  aber  so 
lange  warten  bis  die  Festung  über«  Öltigt,  der  Durchgang 
geöffnet  ist.  Die  Zerstörung  von  Brücken  kann  nur  ge- 
hindert , die  Benutzung  derselben  nur  gesichert  werden, 
wenn  man  auf  der  dem  Feinde  zugekelirten  Flussseite 
eine  Festung  oder  einen  sogenannten  Brückenkopf  hat. 
Festungen  sind  daher  nicht  blos  an  der  Grenze  sondern 
auch  im  Innern  des  Landes  von  Nutzen.  Die  Wahl  der 
Punkte  erfordert  aber  eine  sehr  umsichtige  Erwägung  al- 
ler möglichen  V'^erhältnisse. 

Manche  dieser  Zwecke  können  durch  kleine  Festun- 
gen erreicht  werden.  Die  neuere  Zeit  scheint  aber  gros- 
sen Festungen  den  Vorzug  zu  geben  und  wohl  nicht  mit 
Unrecht.  Die  Wirksamkeit  einer  kleinen  Festung  er- 
streckt sich  nicht  weiter  als  die  Wirksamkeit  ihrer  Ge- 
schosse. Eine  grosse  Festung,  welche  im  Stande  ist 
50,000  Mann  aufzunehmen , hat  dagegen  eine  ganz  an- 
dere Bedeutung,  und  der  Gegner  darf  niemals  wagen  an 
ihr  Vorbeigehen  zu  wollen,  denn  er  würde  Gefahr  laufen 
dass  30  bis  40,000  Mann  plötzlich  in  seinem  Rücken  er- 
schienen. Wenn  also  kleine  Festungen  nur  dann  Beach- 
tung verdienen,  sobald  sie  einen  wichtigen  Zu-  oder 
Durchgang  sperren,  müssen  grosse  Festungen  ihrer  star- 
ken Besatzung  wegen  stets  beachtet  werden,  sollten  sie 
auch  drei  bis  vier  Tagemärsche  von  der  Operationslinie 
entfernt  sein.  Man  darf  aber  hierbei  nicht  übersehen, 
dass  es  weniger  die  Festung  an  sich  als  vielmehr  die 
Besatzung  ist,  welche  beim  Gegner  Besorgnisse  erweckt; 
die  Wichtigkeit  einer  solchen  Festung  wird  also  zum 
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grossen  Theil  durch  die  Thhtigkeit  ihrer  Besatzung  be- 
dingt. Aus  diesem  Gesichtspunkte  haben  auch  die  Fran- 
zosen die  Befestigung  von  Paris  angesehen,  deren  Aus- 
dehnung so  gross  ist  dass  eine  völlige  Einschliessung 
mehr  Gefahren  für  den  Einschliessenden  als  für  den  Ein- 
geschlossenen haben  dürfte.  Paris  ist  übrigens  mehr  als 
ein  Hauptwaffenplatz  und  als  ein  grosses  verschanztes 
Lager  zu  betrachten.  Dass  bei  Anlage  dieser  grossarti- 
gen Befestigung  auch  die  inneren  politischen  Verhältnisse 
Frankreichs  berücksichtigt  worden  sind  unterliegt  kei- 
nem Zweifel.  Paris  ist  aber  mehr  als  irgend  eine  euro- 
päische Hauptstadt  der  Centralpunkt  der  Gewalt,  des 
Reichthums  und  der  öffentlichen  Meinung,  wird  mithin 
stets  ein  wichtiges  Operationsobjekt  sein,  und  bedarf  des- 
halb eines  sorgfältigen  Schutzes. 

Die  Wichtigkeit  einer  grossen  Festung  ändert  sich 
indess  nach  Zeit  und  Umständen.  Je  näher  sie  dem 
Schauplätze  der  Kriegsereignisse  liegt,  je  mehr  sie  durch 
Detachements  ihrer  Besatzung  in  den  Gang  der  Opera- 
tionen einzugreifen  vermag,  desto  grösser  ist  auch  ihr 
Einfluss.  Dieser  Einfluss  wächst,  wenn  das  Vertheidi- 
gungsheer  zu  rückgängigenBewegungen  veranlasst  wer- 
den sollte , indem  der  Gegner  dann  genöthigt  ist  die  in 
seinem  Rücken  liegende  Festung  vollständig  einzuschlies- 
sen,  wodurch  die  Kraft  der  Verfolgung  geschwächt  wird. 
Gestatten  die  Verhältnisse  dem  Weichenden  wieder  vor- 
zugehen, dann  wird  der  Einfluss  solcher  Festungen  noch 
ungleich  grösser,  denn  der  zurückgedrängte  Gegner 
sieht  sich  zwischen  zwei  Feuer  gebracht,  und  die  Be- 
satzung der  wieder  frei  gewordenen  Festung  kann  dem 
Vordringenden  nunmehr  als  Verstärkung  dienen.  Wenn 
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der  Nutecn  der  Festungen  in  dieser  letztem  Beziehung 
in  den  Feldzügen  1813  und  1814  auf  französischer  Seite 
sich  nicht  bewährt,  ihre  hartnäckige  Behauptung  viel- 
mehr zur  Folge  gehabt  hat,  dass  Napoleon  auf  dein 
Schlachtfelde  nicht  stark  genug  auftreten  konnte  und  des- 
halb unterliegen  musste,  so  wolle  mau  hierbei  nicht  über- 
sehen, dass  er  die  Kräfte  seiner  Gegner  damals  bedeu- 
tend unterschätzt  hat.  Ein  Irrthum  dieser  Art  kann  aber 
den  positiven  Werth  einer  Sache  niemals  vermindern.  — 
Liegen  dergleichen  Festungen  an  grossen  Flüssen,  welche 
das  Operationsfeld  durchschneiden,  oder  auf  den  Knoten- 
punkten der  Eisenbahnen,  so  wird  ihr  Werth  noch  mehr 
gesteigert.  Festungen  werden  sich  also  stets  nützlich 
erweisen,  man  möge  das  Vernichtungs-  oder  das  Ermü- 
dungsprincip  in  Anwendung  bringen,  doch  mrken  sie 
bei  letzterem  stärker  mit  und  sind  fast  unentbehrlich. 

Der  Werth  provisorischer  Befestigungen,  namentlich 
von  vortheilhaft  gelegenen  Gebäuden  in  offenen  Btädten 
und  auf  wichtigen  Terrainpunkten,  ist  zu  anerkannt  als 
dass  hierüber  noch  etwas  zu  sagen  wäre.  Die  Verbes- 
serung und  vermehrte  Anwendung  der  Wurfgeschosse 
wird  jedoch  der  Widerstandsfähigkeit  der  Feldverscban- 
zungen  künftig  einigen  Abbruch  thun. 

§.  13. 

Wenn  über  den  strategischen  Werth  der  Eisenbah- 
nen anfangs  Zweifel  entstanden  sind,  so  erscheint  dies 
weit  mehr  gerechtfertigt,  denn  es  gebrach  an  Erfahrun- 
gen und  die  spekulative  Vernunft  wandelt  zuweilen  auf 
Irrwegen.  Gleichwohl  war  es  ein  Gebot  der  Notbwen- 
digkeit,  die  Benutzung  der  Eisenbahnen  in  den  Bereich 
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DiilitUrisclier  Betrachtungen  zu  zielten , weil  sowohl  ihre 
Anlage  als  die  Betriebseinrichtungen  damit  in  engster  Be- 
ziehung standen,  und  bei  der  künftigen  Benutzung  dieser 
neuen  Verbindungswege  zu  kriegerischen  Zwecken  ein 
Mangel  an  Voraussicht  sehr  nachlheilig  werden  konnte. 
Man  war  daher  genöthigt  der  Phantasie  grösseren  Spiel- 
raum zu  gestatten  und  unter  gewissen  Voraussetzungen 
durch  Beispiele  zu  zeigen,  was  durch  ein  umsichtig  an- 
gelegtes und  mit  gleichartigen  Betriebsmitteln  ausgestat- 
tetes Eisenbahnnetz  in  strategischer  Beziehung  zu  ermög- 
lichen sei.  Dies  haben  wir  in  der  Schrift;  „Die  Eisen- 
bahnen als  militärische  Operationslinien  betrachtet‘‘  be- 
reits im  Jahre  1842  gethan,  und  obgleich  das  darin  Ge- 
sagte zu  seiner  Zeit  mehrfach  belächelt  worden  ist,  weil 
der  Verfasser  die  nebelhafte  Zukunft  zur  Basis  nehmen 
musste,  so  ist  ihm  doch  in  den  Jahren  1849  und  1850  die 
seltene  Genugtliuung  geworden,  dass  auf  dem  noch  sehr 
lückenhaften  deutschen  Eisenbahnnetze  stärkere  Trup- 
pentransporte jeder  Art  befördert  worden  sind,  als  sich 
bei  den  mangelhaften  Vorbedingungen  erwarten  liess. 
Unsere  damalige  Arbeit  ist  also  keine  vergebliche  gewe- 
sen, aus  der  Nebclhülle  unserer  V^orstellungen  treten  all- 
mälig  die  verkörperten  Ideen  an  das  Tageslicht,  und  im 
nächsten  Kriege  hoffen  wir  unsere  ganze  Eisenbahn-Stra- 
tegie in  ihren  Hauptzügen  verwirklicht  zu  sehen. 

Aus  der  Verbindung  der  Festungen  durch  Eisenbah- 
nen entspringt  der  grosse  Vortheil,  dass  man  die  Be- 
satzung nicht  bedrohter  Festungen  schnell  an  sich  ziehen 
oder  einer  bedrohten  Festung  in  kürzester  Zeit  Verstär- 
kungen zuführen  kann.  Der  Transport  von  Kriegsmate- 
rial wird  ebenfalls  ausserordentlich  erleichtert.'  Dadurch 
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wird  der  den  Festungen  so  oft  gemachte  Vorwurf:  „dass 
sie  zu  viele  Streilkräfte  absorbirten  und  die  Heere  im 
Entscheidungskampfe  schwächten‘‘ , gänzlich  beseitigt. 
Dies  würde  aber  nur  ein  negativer  Gewinn  sein.  Der 
wesentlichste  Nutzen  der  Eisenbahnen  für  die  Krieg- 
führung besteht  darin,  dass  man  die  Truppencorps,  welche 
zur  Beobachtung  des  Feindes,  z.ur  Deckung  der  Flanken, 
oder  als  allgemeine  Resen  e aufgestclll  worden  sind,  un- 
erwartet schnell  zurückziehen  oder  in  Gegenden  verse- 
tzen kann,  wo  wir  nach  einer  Entscheidung  streben.  Ver- 
steht man  Demonstrationen  auf  Eisenbahnen  geschickt 
damit  zu  verbinden,  so  kann  der  Gegner  leicht  zu  Schrit- 
ten verleitet  werden  die  zu  bereuen  er  grosse  Ursache 
haben  dürfte.  Die  Oekonomie  der  Streitkräfte  gewinnt 
durch  die  umsichtige  Benutzung  der  Eisenbahnen  ein  so 
weites  Feld,  dass  es  dem  Gegner  künftig  ungleich  schwe- 
rer werden  wird,  die  Vertheilung  und  Bewegung  unse- 
rer Streitkrüfte  auf  dem  Kriegsschauplätze  zu  kontroliren 
und  daraus  unsere  Absichten  zu  errathen. 

Allerdings  stehen  auch  dem  Feinde  solche  Mittel  zu 
Gebote,  und  man  könnte  daraus  folgern  dass  durch  ihre 
Anwendung  in  den  beiderseitigen  Verhältnissen  nichts 
geändert  würde.  Aber  eben  deshalb  ist  die  Anlage,  Ein- 
richtung und  Benutzung  der  Eisenbahnen  von  durchgrei- 
fender Wichtigkeit.  Kann  man  den  Gegner  nicht  hin- 
dern sich  seiner  eigenen  Eisenbahnen  zu  bedienen,  so  folgt 
daraus  um  so  mehr , dass  das  Ergebniss  der  Benutzung 
unserer  Eisenbahnen  ein  grösseres  werden  müsse  um  im 
Vortheil  zu  bleiben.  Mit  anderen  Worten  : je  mehr  w ir 
uns  bestreben  unsere  Einrichtungen  so  zu  treffen , dass 
wir  stärkere  Truppentransporte  auf  den  Eisenbahnen  in 
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kürzerer  Zeit  befördern  können  als  der  Gegner,  desto 
mehr  beOnden  wir  uns  in  der  Lage,  im  entscheidenden 
Momente  eine  Ueberlegenheit  an  Streitkräften  zu  ent- 
wickeln, sollte  uns  diese  Ueberlegenheit  auch  im  Allge- 
meinen nicht  zu  Gebote  stehen.  Das  Unerwartete  über- 
rascht, und  die  Ueberraschung  war  stets  ein  wichtiger 
Faktor  des  Sieges.  Nächstdem  werden  die  Kräfte  durch 
schnelle  Bewegung  zugleich  vervielfältigt,  und  wenn 
uns  die  Benutzung  von  Eisenbahnen  in  den  Stand  setzt, 
heute  20,000  Mann  in  einer  bedrohten  Gegend  zu  ver- 
wenden , drei  Tage  später  aber  dieselben  Truppen  in  ei- 
ner 60  Mellen  davon  entfernten  Gegend  auftreten  zu 
lassen,  so  ist  diese  Eisenbahnbenutzung  einem  plötzlichen 
Zuwachs  von  20,000  Mann  gleich  zu  achten.  Dies  nur 
als  arithmetisches  Beispiel.  Specielleres  enthält  die  oben 
erwähnte  Schrift  auf  welche  wir  hierbei  verweisen. 


§.  14. 

Obschon  der  politische  Zweck  eines  Krieges  sehr  ein- 
facher Natur  ist , indem  es  nur  darum  sich  handelt  ob  der 
Feind  vollständig  niedergeworfen,  oder  vielleicht  blos  ein 
Stück  seines  Landes  in  Besitz  genommen  werden  soll, 
sei  es  um  dasselbe  zu  behalten  oder  durch  Rückgabe  vor- 
theilhaftere  Friedensbedingungen  zu  erlangen,  so  giebt 
es  doch  der  im  Kriege  zu  erreichenden  Zwecke  so  viele, 
dass  man  das  Feld  der  kriegerischen  Thätigkeit  zur 
leichteren  Uebersicht  in  verschiedene  Gebiete  abzutheilen 
pflegt,  die  bald  mehr  bald  weniger  scharf  begrenzt  sind. 
Die  Haupthätigkeiten  der  Kriegführung  gehören  in  das 
Gebiet  der  Strategie  und  Taktik.  Die  Grenzen  beider 
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Tliütigkeilen  sind  zwar  schwer  zu  bezeichnen , doch  muss 
man  sich  wenigstens  mit  den  allgemeinen  BegritTen  davon 
bekannt  machen,  weil  das  Verständniss  derSaciie  dadurch 
wesentlich  befördert  wird. 

Die  Strategie  muss  in  ihren  höheren  Regionen  mit 
der  Politik  stets  Hand  in  Hand  gehen,  den  Plan  zu  ein- 
zelnen Feldzügen  und  Operationen  mithin  so  einrichten, 
dass  die  beabsichtigten  Erfolge  den  eigentlichen  Kriegs- 
zweck möglichst  fördern.  Die  Mittel  deren  die  Strategie 
sich  hierzu  bedient  sind  Märsche,  Stellungen,  Manöver, 
Schluchten,  Gefechte,  Ueberialle,  Biokaden  und  Bela- 
gerungen von  Festungen.  Das  Wesen  der  Strategie  be- 
steht in  der  geschickten  Wahl  und  Anwendung  dieser 
Mittel  nach  Zeit,  Ort,  llmständen  und  Verhältnissen.  Sie 
wird  dabei  von  der  Taktik  unterstützt,  welche  sich  haupt- 
sächlich mit  den  formellen  und  inneren  Anordnungen  so 
wie  mit  der  speciellen  Ausführung  der  Unternehmungen 
beschäftigt.  Die  Strategie  bestimmt  demnach  wohin, 
wie  schnell  und  auf  welchen  W'egen  die  Heerkörper 
marschiren,  wo  sie  sich  aufstellen,  durch  welche 
Manöver  der  Feind  zum  Verlassen  seiner  Stellung  ge- 
nöthigt,  wann  und  wo  Schlachten  geliefert  oder  ver- 
mieden werden  sollen , und  welche  Zwecke  dabei  vor- 
zugsweise zu  erreichen  sind;  sie  bestimmt  ferner  welche 
Festungen  belagert,  blokirt,  beobachtet  oder  gar  nicht 
beobachtet  werden  sollen,  und  hat  es  sonach  hauptsächlich 
mit  der  Vertheilung  und  Verwendung  der  Streitkräfte  auf 
dem  Kriegsschauplätze  zu  thun,  wobei  die  Zeiten  und 
Räume  zu  wichtigen  Faktoren  werden,  die  Truppen  aber 
meist  nur  nach  ihrem  Zahlenverhältniss  in  Betracht  kom- 
men. Es  geht  daraus  hervor  dass  die  Strategie  allein 
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keinen  Sieg  erringen  kann,  was  nur  durch  taktische 
Anstrengungen  möglich  wird ; wohl  aber  soll  die  Strategie 
den  Sieg  vorbereiten,  namentlich  durch  Vereinigung  über- 
legener Streitmassen  auf  den  entscheidenden  Punkten  des 
Kriegsschauplatzes,  und  ist  der  Sieg  dadurch  herbeige- 
führt worden , so  soll  sie  den  Werth  desselben  zu  erhöhen 
trachten,  indem  sie  den  taktischen  Anstrengungen  sofort 
diejenige  Richtung  giebt  in  welcher  — nach  den  einge- 
tretenen neuen  Verhältnissen  der  kriegführenden  Parteien 
— die  grössten  Resultate  zu  erlangen  sind.  Im  unglück- 
lichen Falle  hat  die  Strategie  den  Rückzug  so  zu  bestim- 
men und  solche  Stellungen  zu  wählen , dass  daraus  der 
möglichst  geringste  Nachtheil  entspringt  und  die  Fort- 
schritte des  Siegers  bald  wieder  gehemmt  werden. 

Die  Taktik  muss  mithin  die  treue  Gefährtin  der  Stra- 
tegie sein  und  bleiben,  und  die  speciellen  Anordnungen  zu 
den  einzelnen  Operationen  in  der  Art  treffen,  dass  der 
strategische  Zweck  möglichst  sicher  und  mit  nicht  zu 
grossem  Aufwaiide  an  Streitkräften  erreicht  werde.  Sie 
muss  deshalb  die  Truppen  zu  schonen,  zu  brauchen,  aber 
auch  zu  opfern  verstehen.  Die  Mittel  deren  sich  die  Tak- 
tik bedient  sind  die  verschiedenen  Formationen  der  Trup- 
pen zum  Marsche,  zum  Angriffe  oder  zur  Vertheidigung, 
durch  weiche  man  sich  in  ein  möglichst  vortheilhaftes  Ver- 
hältniss  zum  Gegner  zu  setzen  sucht.  Ferner  die  ver- 
schiedenen Verwendungsarten  der  Infanterie,  Cavalerie 
und  Artillerie,  mit  Berücksichtigung  ihrer  wirkenden 
Kräfte  und  des  Einflusses,  welchen  die  Beschaffenheit 
des  Terrains  und  der  atmosphärischen  Zufälligkeiten  dar- 
auf haben  können.  Die  moralischen  Eigenschaften  und 
der  Bildungsgrad  der  Truppen  verdienen  besondere  Be- 
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rücksichliguDg,  denn  letztere  treten  hier  als  selbstthätige 
Wesen  auf,  deren  Kampfgeschicklichkeit  und  kaltblütige 
Ausdauer  in  der  Gefahr  oft  den  Ausschlag  geben  muss, 
weshalb  die  Bildung  grosser  Btreitmasscn  nur  bedin- 
gungsweise von  Vortheil  ist,  während  im  Gebiete  der 
Strategie  vorzugsweise  die  Geschicklichkeit  und  Umsicht 
der  höheren  Befehlshaber  in  Betracht  kommt.  Womit  die 
Taktik  sich  insbesondere  zu  beschäftigen  hat,  wird  den 
Hauptinhalt  dieser  Schrift  ausmachen. 

Strategie  und  l'aktik  ergänzen  sich  also  gegenseitig, 
haben  viele  Berührungspunkte,  weichen  aber  auch  in 
mehreren  Stücken  von  einander  ab.  Der  strategische 
Wirkungskreis  umfasst  den  ganzen  Kriegsschauplatz, 
der  taktische  erstreckt  sich  selten  über  den  eigentlichen 
Kampfplatz  hinaus  , und  wird  gewissermassen  durch  den 
Gesichtskreis  und  den  Bereich  der  FeuerM  alfen  begrenzt, 
obschon  auch  diese  Grenze  nicht  immer  massgebend  ist. 
Die  strategische  V'Tirksamkeit  ist  daher  langsamer , auch 
nicht  so  leicht  wahrzunehmen  als  die  taktische,  jene 
äussert  sich  erst  nach  mehreren  Tagen  oder  Wochen, 
diese  schon  nach  Stunden,  in  Gefechten  mit  blanker  Waffe 
selbst  nach  Minuten.  Strategische  Fehler  sind  deshalb 
folgenreicher  und  schwerer  zu  verbessern,  aber  auch  um 
so  eher  zu  entschuldigen , weil  sie  meist  durch  unsichere 
Nachrichten  oder  irrige  Voraussetzungen  entstehen.  Tak- 
tische Fehler  können  hingegen  durch  ausserordentliche 
Tapferkeit  und  Kampfgeschicklichkeit  der  Truppen  ver- 
bessert werden , sind  auch  leichter  zu  vermeiden , weil  es 
sich  in  der  Taktik  um  Wahrnehmungen  handelt,  die  zwar 
bisweilen  täuschen  können , aber  doch  mehr  Zuverlässig- 
keit haben  als  blose  Vermuthungen.  Endlich  vermag  die 
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Strategie  gewissermasseu  nur  zu  drohen , die  Taktik  ver- 
wirklicht die  Drohung  und  giebl  den  Ausschlag. 

Der  Kundschafts-  und  Sicherheitsdienst 
steht  mit  Beiden  in  engster  Beziehung  und  stellt  gleich- 
sam die  Verbindung  her.  Alle  strategische  und  taktische 
Unternehmungen  gründen  sich  auf  die  Keuntniss , welche 
man  von  den  Verhältnissen,  Absichten  und  Mitteln  des 
Feindes  hat,  und  auf  die  geschickte  Verbergung  der  eige- 
nen Angelegenheiten.  Es  leuchtet  also  ein  dass  man  im 
Gebiete  der  Strategie  und  Taktik  kein  Fremdling  sein 
darf,  wenn  man  den  Kundschafts-  und  Sicherheitsdienst 
mit  Einsicht  und  Erfolg  betreiben  will.  Da  nun  der  Subal- 
tern-Offizier  in  Letzterem  sehr  oft  auf  selbständiges 
Handeln  angewiesen  ist,  und  Verhältnisse  zu  beurtheilen 
hat  aus  welchen  die  Absichten  des  Gegners  sich  errathen 
lassen ; so  dürfte  daraus  gefolgert  werden , dass  das  Wis- 
sen vom  Kriege  und  dessen  Führung  nicht  als  ein  Luxus- 
artikel, sondern  als  eine  nothwendige  Bedingung  seiner 
kriegerischen  Brauchbarkeit  anzusehen  sei. 

s.  15. 

ln  der  Militärsprache  kommen  einige  strategische 
Kunstausdrücke  vor,  deren  Bedeutung  man  kennen  muss 
um  gewisse  Verhältnisse  zu  begreifen.  Wir  werden  da- 
von eine  kurze  Erklärung  geben. 

Kriegsschauplatz  wird  der  ganze  Raum  ge- 
nannt, auf  welchem  ein  Heer  zum  Handeln  berufen  ist. 
Man  theilt  ihn  nach  Umständen  in  verschiedene  Opera- 
tionsfelder und  versteht  darunter  die  grossen  Terrain- 
abschnitte, auf  welchen  ein  Heer  oder  ein  abgesondertes 
Corps  steht,  sich  bewegt  und  schlägt.  Die  dem  Feinde 
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KUgekehrte  Seite  des  Operationsfeldes  nennt  man  die 
Operationsfront.  Der  Theil  des  Operationsfeldes, 
von  welchem  man  seine  wichtigsten  Bedürfnisse  bezieht, 
wird  die  Operationsbasis  genannt,  die  dazwischen 
befindlichen  Strassen  heissen  die  Verbindungslinien; 
bei  mehreren  getrennt  operirenden  Corps  giebt  es  derglei- 
chen Linien  auch  seitwärts. 

Operationsobjekt  wird  derjenige  Gegenstand 
genannt,  gegen  welchen  eine  strategische  Unternehmung 
gerichtet  ist.  Unter  Operationsziel  versteht  qian  ei- 
gentlich nur  den  Punkt  welchen  man  zu  erreichen  strebt, 
ohne  ihn  deshalb  zu  einem  Gegenstände  des  Angriffs 
machen  zu  wollen.  Beide  Ausdrücke  werden  oft  als 
gleichbedeutend  betrachtet  sind  es  aber  nicht;  das  Objekt 
wird  jedesmal  zum  Ziele,  das  Ziel  aber  nicht  immer  zum 
Objekte.  Z.  B.  Ein  Heer  steht  auf  verschiedenen  Punk- 
ten seiner  Basis  vereinzelt  und  soll  im  Vorrücken  sich 
vereinigen;  als  gemeinsames  Ziel  bezeichnet  man  den 
einzelnen  Heerabtheilungen  einen  Punkt,  der  zwar  im 
feindlichen  Operationsfelde  liegen , dessen  Besitz  uns  aber 
sehr  gleichgiltig  sein  kann,  weil  wir  uns  dort  gar  nicht 
aufhalten  sondern  mit  vereinter  Macht  tiefer  in  das  feind- 
liche Land  dringen  wollen.  Aber  dieser  Vereinigungs- 
marsch ist  gleichwohl  eine  strategische  Operation  die  der 
Feind  zu  stören  suchen  wird. 

Operationslinien  heissen  die  Strassen  welche 
von  der  Operationsfront  nach  dem  Operationsziele  oder 
Objekte  führen.  Sie  verwandeln  sich  in  Rückzugsli- 
nien  sobald  man  sich  dort  nicht  behaupten  kann  und  der 
Basis  sich  wieder  nähern  muss.  Diese  Linien  sind  zugleich 
Verbindungslinien.  Es  giebt  einfache , doppelte  und  mehr- 
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fache  Operationslinien ; im  letzteren  Falle  spricht  man  von 
inneren  und  äusseren  Linien.  Fuhren  mehrere  Linien  nach 
einem  gemeinschaftlichen  Objekte,  so  werden  sie  conver- 
girend  genannt;  in  diesem  Falle  entsteht  alsdann  ein 
Operations  Winkel  auch  Objektivwinkel  genannt.  Ein 
scharfsinniger  aber  längst  verstorbener  Militürschriftstel- 
1er  wollte  gefunden  haben  dass,  wenn  dieser  Winkel  klei- 
ner als  45  Grad  sei,  die  Operation  nicht  „gut  basirt“ 
genannt  werden  könne.  Es  liegt  in  dieser  Behauptung 
etwas  Wahres,  aber  noch  mehr  Unwahres  und  geradezu 
Widersinniges.  Ein  Feldherr  hat  weder  in  der  Wahl  sei- 
ner Objekte  noch  in  der  seiner  Linien  völlig  freien  Wil- 
len, er  muss  sie  nehmen  wie  die  Verhältnisse  sie  darbie- 
ten , und  die  dabei  vorkommenden  Winkelgrade  sind  ge- 
rade dasjenige  wornach  er  am  wenigsten  zu  fragen 
braucht.  Jede  Unternehmung  ist  gut  basirt,  sobald  die 
Basis  ergiebige  Hilfsquellen  hat  und  die  Nachschaffung 
der  Unterhaltsmittel  und  Ergänzungen  an  Kriegsmaterial 
mit  Sicherheit  und  Leichtigkeit  bewirkt  werden  kann. 
Die  geometrischen  Verhältnisse  spielen  eine  sehr  unter- 
geordnete Rolle;  da  dieselben  aber  am  stärksten  in  die 
Augen  fallen,  werden  sie  gewöhnlich  von  Solchen  an  die 
Spitze  gestellt,  deren  Kenntniss  vom  Kriege  nur  auf  der 
Oberfläche  geblieben  ist.  Derselbe  Militärschriftsteller 
(^Heinrich  von  Bülow)  hat  auch  viel  von  den  Vorlheilen 
divergirender  Riickzugslinien  gesprochen.  Wenn  ein  ge- 
schlagenes Heer  auf  solche  Weise  auseinanderläuft,  wird 
es  von  dem  Verfolger  allerdings  weniger  zu  befürchten 
haben , als  wenn  es  wie  eine  Heerde  fluchtiger  Schafe  in 
dichten  Haufen  sich  durch  alle  rückwärtige  Delileen  drän- 
gen muss.  Der  Feind  kann  sich  im  ersteren  Falle  aber 
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auch  die  Mühe  der  Verfolgung  ersparen , weil  durch  einen 
solchen  excentrischen  Rückzug  die  Auflösung  des  orga- 
nischen Verbandes  des  weichenden  Heeres  ganz  von  selbst 
lierbeigefülirt  wird.  Für  ein  geschlagenes  Infanterie- 
Bataillon  oder  Reiter- Regiment  ist  das  freiwillige  Auf- 
lösen beim  Zurückgehen  zuweilen  von  entschiedenem 
Nutzen.  Ein  Truppencorps  von  mehreren  Tausend  Mann 
aller  VValFen,  auf  einem  Flächenraume  von  mehreren 
Quadratmeilen  zerstreut,  kann  man  aber  nicht  durch  das 
Signalhorn  oder  die  Trompete  wieder  zusammenblasen; 
keiner  der  getrennten  Theile  weiss  vom  Anderen  etwas 
Zuverlässiges,  jeder  befürchtet  fast  immer  das  Schlim- 
mere, glaubt  dass  der  Feind  mit  starker  Macht  ihm  auf 
demFusse  folge,  während  es  vielleicht  nur  einige  Schwa- 
dronen sind,  und  denkt  nicht  daran  irgendwo  Stand  zu 
halten  um  der  eingerissenen  Unordnung  und  Entmuthi- 
gung  Schranken  zu  setzen. 

Unter  einem  st  rat  egis  ch  en  Aufmarsch  versteht 
man  das  allmälige  Vorrücken  der,  bisher  meist  hinterein- 
ander gestandenen  oder  marschirten , besonderen  Corps 
in  eine  denselben  bezeichnete  Aufstellungslinie.  Der  stra- 
tegische Angriff  ist  nichts  weiter  als  das  nunmehr  be- 
ginnende V orrücken  gegen  das  bezeichnete  Ziel  oder  Ob- 
jekt der  Operationen.  Ein  strategischer  Durchbruch 
setzt  voraus  dass  das  vorrückende  Heer  bereits  vereinigt 
sei , das  feindliche  sich  aber  noch  in  einer  ausgedehnten 
Aufstellung  befinde,  und  sich  entweder  nicht  hat  vereini- 
gen können  oder  wollen.  Ein  solcher  Durchbruch  erzeugt 
in  der  Regel  grosse  Unordnungen  und  kann  in  seinen  Fol- 
gen ungleich  gefährlicher  werden  als  der  Durchbruch  ei- 
ner Schlachtlinie.  Die  grössere  Gefahr  entspringt  niimlich 
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aus  der  Unmöglichkeit , die  eigene  Lage  zu  überblicken 
und  die  geeigneten  Massregeln  zu  ergreifen  um  den  Geg- 
ner für  seine  Kühnheit  zu  bestrafen.  Die  oberste  Leitung 
eines  in  seiner  strategisclien  Aufstellung  durchbrochenen 
Heeres  ist  oft  auf  mehrere  Tage  ganz  unmöglich,  oder 
zeigt  sich  zu  spät  in  ihren  Wirkungen.  Eine  strategische 
Umgehung  bedarf  zwar  eben  so  wenig  einer  Erklärung 
als  der  strategische  FlankenangrüT,  weil  der  Begriff  » 
deutlich  genug  im  Worte  liegt  und  durch  das  eben  Ge- 
sagte genügend  erläutert  sein  dürfte.  Da  aber  die  Gefahr 
einer  strategischen  Flankenbedrohung  oft  ganz  illuso- 
risch ist,  oder  der  Ausdruck  fehlerhaft  angewendet  wird, 
wollen  wir  uns  noch  einige  Bemerkungen  darüber  ge- 
statten. 

Jedem  Flankenangriffe  liegt  die  Absicht  zum 
Grunde  sich  in  ein  vortheilhafteres  Verliällniss  zum  Geg- 
ner zu  setzen,  dergestalt  dass  man  einen  Flügel  seiner 
Aufstellung  umfassen  und  mit  Uebermacht  angreifen 
könne.  Im  Gebiete  der  Taktik , wo  die  Waffenwirkung 
entscheidet,  führt  deshalb  ein  fortgesetzter  umfassender 
Angriff  fast  unvermeidlich  die  Niederlage  des  Gegners 
herbei.  Im  Gebiete  der  Strategie , wo  Zeiten  und  Räume 
grösser  und  die  Wirkungen  langsamer  sind , ist  das  kei- 
neswegs der  Fall.  Ein  in  seiner  Flanke  strategisch  be- 
drohtes Flügelcorps  hat , der  grösseren  Entfernung  we- 
gen, Zeit  genug  seine  Front  zu  verändern;  das  ihm  vor- 
her zur  Seite  gestandene  nächste  Corps  dient  ihm  nun- 
mehr als  Reserve,  und  kann  einen  gegen  das  bedrohte 
Flügelcorps  beabsichtigten  umfassenden  Angriff  leichter 
als  vorher  vereiteln.  Da  übrigens  der  Umgehende  seine 
eigenen  Verbindungslinien  blosstellt,  ist  auch  die  eigene 
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Gefahr  nicht  viel  geringer  ab  die , welche  er  dem  Gegner 
bereiten  will,  und  der  Erfolg  wird  zum  grossen  Theil 
von  der  Entschlossenheit  der  Handelnden  abhängig  sein. 
Im  Allgemeinen  aber  wird  die  Grösse  der  Gefahr  einer 
strategisclien  Flankenbedrohung  durch  die  Entfernung, 
Stärke  und  Thätigkeit  der  betreffenden  Corps  bedingt. 
Wenn  ein  Flügelcorps  in  seiner  linken  Flanke  durch  ein, 
nur  einen  Tagesmarsch  davon  stehendes,  etwa  halb  so 
starkes  feindliches  Corps  bedroht  werden  sollte,  so  ist 
allerdings  Gefahr  vorhanden.  Stünde  jenes  Corps  aber 
vier  Tageraärsche  davon,  oder  hätte' es  nur  den  sechsten 
Theil  der  eigenen  Stärke,  so  würde  kaum  von  einer  Ge- 
fahr gesprochen  werden  können.  Es  ist  mithin  eine  Phrase 
ohne  Sinn  wenn  gesagt  wird;  „die  Festung  CIm  flankirl 
eine  Armee,  welche  vom  Bodensee  über  Memmingen  ge- 
gen München  vorruckt;“  denn  man  schiesst  nicht  von 
Ulm  bis  Memmingen,  und  die  Besatzung  von  Ulm  würde 
im  glücklichsten  Falle  kaum  10,000  Mann  gegen  die 
linke  F'lanke  der  vordringenden  Armee  entsenden  können, 
wodurch  50  bis  60,000  Mann  sich  im  Vorrücken  ge\»  iss 
nicht  auflialten  lassen  werden.  Diese.Beraerkung  ist  indess 
keineswegs  gegen  die  Zwekmässigkeit  der  Festung  Ulm 
gerichtet,  deren  strategische  Wichtigkeit  wir  vollkommen 
anerkennen,  sondern  nur  gegen  die  übertriebenen  Vor- 
stellungen von  der  Wirksamkeit  strategischer  Flan- 
kenstellungen, welche  leider  in  den  meisten  Lehr- 
büchern vom  Kriege  ihr  unheilvolles  \Vesen  treiben  und 
alle  Begriffe  verwirren. 
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UI.  Von  den  Streitkräften  und  ihrer  Organisntio n. 


Die  Streitkräfte  sind  eine  nothvvendige  Bedingung 
und  das  wesentlicliste  Mittel  zum  Kriegführen.  Ihre  Ver- 
mehrung oder  Verminderung,  ihre  gute  oder  schlechte  Be- 
schaffenheit , müssen  also  auf  den  Gang  und  Erfolg  der 
kriegerischen  Unternehmungen  von  grösstem  Einflüsse 
sein.  Im  engeren  Sinne  versteht  man  unter  Streitkräften 
nur  die  vorhandenen  Truppen  und  Landwehren.  Im  wei- 
teren Sinne  kann  man  Alles  dazu  rechnen  was  zur  Füh- 
rung und  Nahrung  des  Krieges  erforderlich  ist.  Bei 
Schätzung  der  Streitkräfte  eines  Staates  muss  man  aber 
'dieselben  in  bewegliche,  unbewegliche,  gleichzeitig  und 
allmälig  wirkende  Kräfte  unterscheiden,  weil  das  auf  den 
muthmasslichen  Gang  des  Krieges  und  auf  den  zu  befol- 
genden Kriegsplan  nicht  ohne  Beziehung  ist.  Kann  man 
schon  in  den  ersten  Momenten  über  eine  grosse  Masse  be- 
weglicher Streitkräfte  verfügen , so  gestaltet  ein  solches 
Verhältniss  viel  entscheidendere  Unternehmungen,  als 
wenn  ein  grosser  Theil  dieser  Kräfte  erst  später  verwend- 
bar und  wirksam  ist.  Wir  Deutschen  sind  den  Franzosen 
und  Russen  gegenüber  in  dem  letzteren  Falle  und  luaben 
das  wohl  zu  beachten. 

Zu  den  beweglichen  Streitkräften  werden  gerech- 
net: alle  Truppen  und  Landwehren,  die  ganze  streit- 
fähige Bevölkerung  des  Landes  als  Ergänzung  der  acti- 
ven  Streitkräfte,  die  Bundesgenossen.  Ferner  alle  Vor- 
räthe  von  Waflfen,  Munition  und  Transportmitteln,  als 
nothwendige  Requisiten  zur  Marsch-  und  Schiagfähigkeit 


§.  16. 


60 


der  bewafTneten  Macht.  Durch  eine  zweckmässige  Be- 
nutzung aller  dieser  Kräfte  und  Mittel  erhält  das  Heer 
seine  grösstmöglichste  Stärke.  Zu  den  unbewegli- 
chen Streitkräften  sind  zu  rechnen:  alle  F'estungen  und 
befestigte  Punkte;  Wohnorte  deren  Beschaffenheit  einen 
nachhaltigen  Widerstand  gestattet,  selbst  Gebirge  und 
Wälder  oder  andere  Terraintheile  die  bei  der  Landesver- 
theidigung  besonderen  Vorschub  leisten.  Dergleichen  Ge- 
genstände sind  zwar  nur  abstossender  Natur , mithin  ei- 
gentlich todte  Kräfte.  Erwägt  man  aber  die  ansehnlichen 
Vortheile  welche  sie  demVertheidiger  darbieten,  so  würde 
es  kaum  zu  rechtfertigen  sein  wenn  man  sie  nicht  unter 
die  Streitkräfte  aufnehmen  wollte.  Mancher  Feldherr 
dürfte  es  vorziehen  in  gewissen  Fällen  mehrere  Tausend  . 
Mann  weniger , dafür  aber  eine  Festung , einen  grossen 
Fluss  oder  ein  Waldgebirge  auf  seinem  Operationsfelde 
zu  haben. 

Gleichzeitig  und  allmälig  wirkende  Streitkräfte  sind 
theils  beweglicher  theils  unbeweglicher  Natur.  Um  Wie- 
derholungen zu  vermeiden  wird  hier  die  Bemerkung  gnü- 
gen,  dass  das  gegenseitige  Verhältniss  dieser  Kräfte  von 
entscheidendem  Einflüsse  auf  den  ganzen  Kriegsplan  ist. 
Eine  erst  später  zu  ermöglichende  l'heilnahme  von  Bun- 
desgenossen, oder  eine  nur  langsam  sich  organisirende 
Landwehr,  können  zu  sehr  wichtigen  Motiven  werden 
den  Krieg  anfangs  mit  grosser  Behutsamkeit  zu  führen, 
was  hingegen  sehr  fehlerhaft  genannt  werden  müsste, 
wenn  im  Laufe  des  Krieges  ein  beträchtlicher  Zuwachs 
an  Streitkräften  nicht  zu  erwarten  steht.  Das  Weitere 
ist  bereits  in  dem  Abschnitte  über  die  Oekonomie  der 
Streitkräfte  gesagt  worden. 
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8-  17. 

Eine  zweckmässige  0 rganisation  der  Btreitkräfte 
vermag  ihre  Wirksamkeit  beträchtlich  zu  steigern.  Es 
lässt  sich  nämlich  das  Heer  mit  einem  organischen  Wesen 
vergleichen,  dessen  einzelne  Theile  oder  Glieder  unter 
sich  im  innigsten  Verbände  und  steter  Wechselwirkung 
stehen.  Ist  die  Nerventhätigkeit  zu  schwach  dem  Muskel- 
sjstem  zu  gebieten,  so  können  die  Glieder  niemals  in 
übereinstimmende  Bewegung  versetzt  werden.  Eine  zu 
grosse  Reizbarkeit  des  Nervensystems  wird  hingegen  nur 
sehr  ungeregelte  Bewegungen  hervorbringen.  In  Bezug 
auf  die  formelle  Thätigkeit  eines  Heeres  kann  dasselbe 
auch  mit  einem  mechanischen  Kunstwerke  verglichen 
werden.  Je  mehr  Schwierigkeit  der  Maschinist  bei  dem 
Gebrauche  seiner  Maschine  findet,  je  weniger  er  auf  die 
volle  Kraftäusserung  aller  einzelnen  Bestandtheile  und  auf 
deren  Zusammenwirken  unter  sich  mit  Bestimmtheit  rech- 
nen kann , desto  unsicherer  ist  auch  die  Wirksamkeit  die- 
ser Maschine , und  es  können  in  ihrem  Mechanismus  Stö- 
rungen eintreten,  die  sie  auf  längere  Zeit  zu  jedem  Ge- 
brauche untüchtig  machen.  Gehören  dergleichen  Erschei- 
nungen schon  bei  jedem  mechanischen  Kunstwerke,  wo 
die  einzelnen  Bestandtlieile  nur  leblose  Dinge  sind , nicht 
zu  den  Seltenheiten  so  dürfen  sie  noch  viel  weniger  bei 
einem  Heere  befremden,  das  aus  einer  grossen  Anzahl  In- 
dividuen besteht,  Avelche  nicht  alle  gleiche  Kräfte,  gleiche 
Fähigkeiten,  oder  gleich  guten  Willen  haben  den  an  sie 
gestellten  Anforderungen  ganz  zu  entsprechen.  Der  be- 
kannte Ausdruck  ,, die  F riet ion  im  Kriege bezeichnet 
also  nichts  Anderes,  als  eben  diese  inneren  Reibungen 
in  und  unter  den  einzelnen  Theilen  des  Heeres.  Diese 
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Reibungen  entspringen  zum  Theil  auch  aus  den  materiel- 
len Verhältnissen  eines  Heeres.  Mangelhafte  Bekleidung 
und  Ausrüstung,  nothdürftige  Verpflegung  und  ähnliche 
Uebelstände,  wirken  deshalb  immer  zerstörend  auf  eine 
Truppe,  zumal  wenn  ihr  die  kriegerische  Tugend  des 
ausdauernden  Gleichmuths  abgeht.  Diese  Reibungen  er- 
strecken sich  auch  auf  die  Führung  der  Truppen , und  die 
Furcht  vor  Gefahr  oder  Verantwortlichkeit,  welche  eben 
sowohl  aus  Schwäche  des  Charakters  als  aus  Mangel  an 
Einsicht  entspringen  kann , ist  keine  der  geringsten  Ur- 
sachen ungenügender  Erfolge.  Ausserdem  wirken  aber 
auch  ganz  zufällige  Umstände  ein.  Eine  zur  Unterstüz- 
zung  herangezogene  Truppenabtheilung  stösst  vielleicht 
im  dichten  Nebel  auf  den  F'eind , oder  sie  verirrt  sich  und 
kann  den  Ort  ihrer  Bestimmung  zur  rechten  Zeit  nicht  er- 
reichen. Eine  andere  zum  Handeln  aufgeforderte  Truppe 
bleibt  regungslos  auf  ihrem  Platze , weil  der  den  Befehl 
überbringende  Offizier  unterwegs  getödtet  oder  gefangen 
wurde  u.  s.  w. 

So  wirken  mancherlei  Umstände  und  Verhältnisse 
störend  auf  die  vorausgesetzte  Thätigkeit  einer  Truppe 
und  erschweren  jede  genaue  Berechnung  des  muthmass- 
lichen  Erfolgs  der  anbefohlnen  Handlungen.  Ein  kräfti- 
ger Wille  von  oben  kann  zwar  die  nachtheiUgen  Wirkun- 
gen dieser  Friction  vermindern;  aber  die  Ursachen  wer- 
den dadurch  nicht  beseitigt,  sie  wirken  also  im  Stillen 
fort  und  ihre  aufreibende  Kraft  wendet  sich  dann  gegen 
die  Maschine  selbst.  Mit  anderen  Worten:  eine  schlecht 
bekleidete,  halb  verhungerte  und  erschöpfte,  aber  an  un- 
bedingten Gehorsam  gewöhnte  Truppe  wird  zwar  auf 
Befehl  unausgesetzt  sich  ferneren  Anstrengungen  unter- 
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ziehen , dadurch  aber  nach  wenig  Tagen  zu  Grunde  ge- 
richtet sein.  Die  wichtigste  Aufgabe  der  Organisation  der 
Streitkrafte  ist  demnach:  alle  Einrichtungen  im  Heere  so 
zu  treffen,  dass  beim  Gebrauche  desselben  jede  Art  von 
Friction  möglichst  vermindert  und  der  nachtheilige  Ein- 
fluss zufälliger  Umstände  möglichst  beschränkt  werde. 
Wie  das  am  zweckmässigsten  zu  bewirken  sei  haben  wir 
hier  nicht  zu  untersuchen,  auch  hängt  die  Theilnahme  der 
Offiziere  jeden  Grades  an  diesem  Geschäfte  so  genau  mit 
ihren  täglichen  Dienstleistungen  zusammen,  dass  sie  nur 
auf  die  gewissenhafte  Erfüllung  ihrer  Berufspflichten  ver- 
wiesen zu  werden  brauchen.  Zu  besserem  Verständniss 
der  Sache  würde  nur  noch  hinzuzufügen  sein,  dass  eine 
gute  Organisation  des  Heeres  allen  administrativen , dis- 
ciplinellen,  technischen  und  taktischen  Anforderungen  an 
die  Kriegstüchtigkeit  der  Truppen  zu  entsprechen  hat,  und 
bei  Ausbruch  eines  Krieges  nicht  erst  neue  Formationen 
nöthig  machen  darf,  weil  eben  dadurch  neue  Frictionen 
entstehen  würden.  Es  müssen  daher  ökonomisch-dienst- 
lich-taktische Mittelabtheilungen  vorhanden  sein,  aus 
welchen  — wie  aus  selbständigen  Bausteinen  — jeder 
höhere  Organismus  nach  Massgabe  der  wechselnden  Um- 
stände mit  Leichtigkeit  zusammengesetzt  werden  kann. 

§.  18. 

Jede  bewaffnete  Macht  bedarf  einer  gewissen  Gliede- 
rung, d.  h.  eine  Eintheilung  oder  Formirung  in  kleinere 
und  grössere  Truppenkörper,  zur  Erleichterung  der  Aus- 
bildung, Verwaltung,  Ueberwachung,  Führung  und  Ver- 
wendung des  Ganzen.  Man  nennt  dies  die  Formation 
eines  Heeres.  Der  Offizier  hat  diese  Formation  jederzeit 
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als  etwas  Gegebenes  zu  betrachten,  es  ist  aber  vortheil- 
haft  wenn  er  die  Grundsätze  kennt , nach  welchen  die- 
selbe bestinunt  worden  ist.  Wir  haben  diesen  Gegenstand 
hier  nur  ganz  allgemein  zu  betrachten,  und  können  uns 
um  so  kürzer  fassen , da  die  Gründe  für  diese  oder  jene 
Formation  theils  politischer  theils  administrativer  Natur, 
überhaupt  aber  so  mannichfach  sind,  dass  eine  Beleuch- 
tung derselben  hier  nicht  am  Platze  wäre.  Es  genügt  dem- 
nach F olgendes  zu  wissen. 

Die  Compagnie  ist  bei  der  Infanterie,  die  Schwadron 
bei  der  Cavalerie,  die  Batterie  bei  der  Artillerie  (vor- 
ausgesetzt dass  eine  Compagnie  zur  Bedienung  der  Ge- 
schütze hinreicht}  diejenige  Abtheilung  bei  welcher  in 
administrativer  und  disciplineller  Hinsicht  die  erste  Selbst- 
ständigkeit oder  innere  Abgeschlossenheit  eintritt.  Der 
Hauptmann  oder  Rittmeister  ist  ausserdem  für  die  Aus- 
bildung und  den  guten  Zustand  seiner  Truppe  persönlich 
verantwortlich , und  es  wird  dadurch  nicht  nur  der  gute 
Zustand  der  Regimenter  sondern  auch  des  ganzen  Heeres 
bedingt.  In  dieser  Beziehung  kann  man  sagen  : die 
Hauptleute  und  Rittmeister  sind  die  Säulen  des  Regi- 
ments, die  Obersten  sind  die  Säulen  des  Heeres,  wes- 
halb diese  Stellen  nur  von  Männern  besetzt  w'erden  soll- 
ten, welche  auf  den  guten  Zustand  ihrer  Truppe  sorgfältig 
Bedacht  nehmen , aber  auch  sie  zu  beherrschen  verstehen. 

Hält  man  ausschliesslich  den  taktischen  Gesichtspunkt 
fest,  so  ist  zuerst  von  dem  Bataillon  zu  sprechen, 
weil  es  bei  der  Infanterie  die  taktische  Einheit,  d.h.  einen 
geschlossenen  Körper  bildet  der  bei  jeder  Aufstellung 
durch  einen  angemessenen  Zwischenraum  von  anderen 
Bataillonen  getrennt  ist.  Die  zweckmässigste  Stärke 
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eines  Bataillons  ist  zu  800  bis  1 200  Mann.  Nach  dieser 
Stärke  richtet  sich  auch  die  Zahl  der  Compagnien,  m ei- 
che zwischen  4 und  8 anzunehmen  ist.  Es  kann  indess 
Verhältnisse  geben,  in  welchen  eine  Division  von  12  Ba- 
taillonen zu  600  Mann  den  Vorzug  vor  einer  Division 
von  8 Bataillonen  zu  900  Mann  unbezweifelt  haben 
dürfte,  und  so  umgekehrt,  wobei  die  Tüchtigkeit  der 
Bataillonsführer  oft  ganz  allein  entscheidet.  Sehr  schwa- 
che Bataillone  reiben  sich  aber  im  Kriege  zu  schnell 
auf.  Sehr  starke  Compagnien  erschweren  dagegen  die 
Ausbildung  der  Mannschaft  und  ihre  Ueberwachung  im 
Felde,  schwächen  auch  die  Bataillone  zu  sehr,  wenn 
Umstände  die  Entsendung  einer  Compagnie  auf  längere 
Zeit  nothwendig  machen.  Bataillone  zu  lOOO  Feuer- 
gewehren in  6 Compagnien  scheinen  den  ökonomisch- 
taktischen Verhältnissen  am  meisten  zu  entsprechen. 

Die  zweckmässigste  Stärke  einer  Schwadron  ist  zu 
150  Reitern.  Da  bei  der  Cavalerie  auf  einen  hohen  Grad 
von  taktischer  Beweglichkeit  gesehen  werden  muss,  ist 
die  Rottenzahl  wichtiger  als  bei  der  Infanterie,  deren 
Bataillone  sich  vorzugsweise  in  Massen  bewegen,  ihre 
Front  weniger  oft  zu  brechen  haben.  Schwadronen  zu 
60  Rotten  in  vier  Züge  getheilt  haben  eine  angemessene 
Stärke  und  Beweglichkeit,  und  können  schon  einigen 
Abgang  an  Reitern  oder  Pferden  erleiden  bevor  sie  auf 
48  Rotten  beschränkt  sind.  Als  allo-emeiner  Grundsatz 

O 

steht  jedoch  fest,  dass  die  Bataillone  und  Schwadronen 
um  so  stärker  sein  müssen,  je  entfernter  der  Kriegsschau- 
platz und  je  schwieriger  die  Ergänzung  derselben  ist. 

Die  Batterien  (Feldbatterien)  sind  gewöhnlich  zu  6 
oder  8 Geschützen,  darunter  2 Haubitzen. 
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Bei  der  fast  überall  eingetretenen  Verschmelzung  der 
Geschützfahrer  mit  der  Geschützbedienung,  ist  das  Per- 
sonal einer  Batterie  zu  8 Geschützen  fast  zu  stark,  um 
gründlich  ausgebildet  und  sorgsam  überwacht  werden 
zu  können.  Die  Formation  der  Batterien  zu  6 Geschützen 
dürfte  daher  den  Vorzug  verdienen,  macht  aber  auch  eine 
Trennung  der  Haubitzen  von  den  Kanonen  nöthig , was 
zuweilen  von  Nachtheil  sein  kann.  Wir  wollen  dies  hier 
nur  nebenbei  bemerken,  möchten  aber  wiederholt  daran 
erinnern,  dass  unter  den  eingetretenen  Verhältnissen 
starke  Compagnien,  Schwadronen  und  Batterien  die  Aus- 
bildung und  dienstliche  Ueberwachung  der  Mannschaft 
wesentlich  beeinträchtigen,  dass  es  mithin  ralhsamer  er- 
scheint, die  nöthigen  Ersparnisse  im  Militärhaushall  durch 
eine  stärkere  Formation  der  Regimenter  und  Brigaden  zu 
erzielen. 

Die  Bataillone,  Schwadronen,  Compagnien  und  Bat- 
terien zerfallen  in  verschiedene  llnterabtheilungen , deren 
Benennung  verschieden  ist  hier  jedoch  übergangen  wer- 
den kann.  Mit  Ausschluss  der  Compagnien  bilden  sie  die 
taktischen  Einheiten  eines  grösseren  Truppencorps, 
indem  die  Stärke  desselben  darnach  berechnet  wird.  Die 
Kopfzahl  eines  Corps  würde  eine  zu  veränderliche  Grösse 
sein , weil  im  Kriege  kein  Tag  vergeht  an  w'elchem  nicht 
Abgang  oder  Zuwachs  an  Kranken , Gesunden  oder  Ent- 
sendeten ist,  zur  Anfertigung  und  Zusammenstellung 
täglicher  Bestandslisten  aber  die  Zeit  fehlt.  Nächstdem 
ist  auch  die  Verminderung  eines  Corps  um  etwa  tausend 
Mann  minder  fühlbar,  als  die  Verminderung  der  Batail- 
lons- oder  Schwadronszahl,  wodurch  zugleich  der  innere 
taktische  Verband  der  Regimenter  zerrissen  wird.  Aus 
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gleichem  Grunde , und  nicht  blos  einer  gleichmüssigeren 
Vertheilung  der  Dienstleistungen  wegen,  bildet  man 
Commando’s  von  100  bis  200  Mann  durch  Abgabe  von 
Mannschaft  mehrer  Bataillone  oder  Schwadronen,  wenn 
nicht  wichtigere  Gründe  die  Entsendung  ganzer  Compag- 
nien oder  Schwadronen  nothwendig  machen. 

Das  Regiment  ist  ein  Verein  von  2 bis  3 höchstens 
4 Bataillonen,  von  4 bis  6 höchstens  8 Schwadronen. 
Als  taktischer  Körper  betrachtet  ist  das  Cavalerie-Regi- 
ment  dem  Infanterie-Bataillon  gleichzustellen,  indem  beide 
von  ziemlich  gleicher  Kopfzahl  zu  sein  pflegen,  und  in 
geschlossener  Ordnung  fast  ausschliesslich  durch  die 
Stimme  des  Befehlshabers  geleitet  werden.  Eine  Ab- 
schaffung des  Regimentsverbandes  würde  bei  derCava- 
lerie  ganz  unstatthaft  sein , ist  aber  bei  der  Infanterie  in 
neuerer  Zeit  mehrmals  zur  Sprache  gekommen.  Die  An- 
tragsteller haben  angeführt,  dass  durch  die  grössere 
taktische  Selbständigkeit  der  Bataillone  der  Befehlsha- 
ber eines  Infanterie-Regiments  im  Gefecht  sich  meist  auf 
die  Rolle  eines  Zuschauers  beschränken  müsse,  oder 
durch  sein  thätiges  Eingreifen  das  Ansehen  der  Batail- 
loHsführer  schwäche,  überhaupt  eine  ganz  überflüssige 
Mittelbehörde  sei.  Wir  können  diese  Ansichten  keines- 
wegs als  richtig  erkennen.  Der  Regimentsverband  ist 
zur  Ueberwachung  und  Leitung  der  Administration,  der 
Erziehung  und  Ausbildung  der  Truppen  wesentlich  noth- 
wendig, und  trägt  zur  Begründung  des  Corpsgeistes, 
zur  Befestigung  der  Kameradschaft  so  wesentlich  bei, 
dass  er  auch  bei  der  Infanterie  ohne  Nachtheil  nicht  ent- 
behrt werden  kann.  An  Gefechtstagen  kann  es  dem 
Brigadegeneral  aber  nur  erwünscht  sein  auf  den  Bei- 
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stand  tüchtiger  Unterbefehlstiaber  rechnen  zu  dürfen , in- 
dem gerade  die  grössere  Selbständigkeit  der  Bataillone 
taktische  Verliältnisse  herbeigeführt  hat,  Avelche  einer 
besonderen  Ueberwacliiing  sehr  bedürftig  sind« 

§.  19. 

Je  grösser  eine  vereinigte  Truppenmasse  ist , desto 
nothwendiger  wird  auch  die  Bildung  grösserer  Unterab- 
theilungen. Man  vereinigt  folglich  2 bis  3 Regimenter 
in  eine  Brigade , 2 bis  3 Brigaden  in  eine  Division,  2 bis 
4 Divisionen  in  ein  Armee-Corps  (^Heerabtheilung}.  Die 
Brigaden  bestehen  in  der  Regel  nur  aus  Infanterie  oder 
Cavalerie,  und  werden  gewöhnlich  von  einer  Batterie 
begleitet.  Die  Divisionen  bestehen  zuweilen  aus  Infan- 
terie und  Cavalerie,  und  erhalten  dann  2 bis  3 Batterien 
zugetheilt.  Es  giebt  also  je  nach  Umständen  Infanterie- 
Cavalerie-  und  Armee-Divisionen.  In  sehr  grossen  Hee- 
ren hat  man  zuweilen  auch  besondere  Infanteriecorps  und 
Cavaleriecorps  aus  mehreren  Divisionen  bestehend.  Dem 
Infanteriecorps  muss  Jedoch  in  diesem  Falle  mindestens 
ein  leichtes  Cavalerie -Regiment  zum  Sicherheitsdienst 
beigegeben  werden.  In  neuerer  Zeit  hat  man  die  Cava- 
lerie von  der  Infanterie  immer  mehr  abzusondern  gesucht, 
was  seine  Vortheile  und  seine  Nachtheile  hat.  Ein  Infan- 
teriecorps ohne  Cavalerie  ist  aber  oft  in  einer  misslichen 
Lage;  es  kann  den  fliehenden  Feind  weder  cinholen  noch 
festhalten,  und  wird  über  die  Verhältnisse  des  Gegners 
sich  weniger  Aufklärung  vcrschalFen  können. 

Bei  einer  derartigen  Gliederung  des  Heeres,  das 
als  ein  grosses  Ganze  anzusehen  ist,  dem  sein  beson- 
derer Kriegsschauplatz  angewiesen , seine  besondere 
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politisch -sirategische  Aufgabe  gestellt  wird,  kommen 
so  vielerlei  Verhältnisse  in  Erwägung  dass  wir  füglich 
davon  absehen  können.  Im  Allgemeinen  müssen  wir  aber 
bemerken , dass  ein  jedes  operirende  Heer  in  mindestens 
drei  Haupttheile  zerfallen  muss,  die  Vorhut  oder  Avant- 
garde, das  Hauptcorps  (sonst  cor/7S  cfe  6a/ai7/e  genannt^ 
und  die  Reserve.  Das  Hauptcorps  darf  nicht  viel  we- 
niger als  die  Hälfte  des  Ganzen  betragen.  Ferner  ist  zu 
berücksichtigen  dass  die  Leitung  des  Ganzen  wesent- 
lich erleichert  wird,  wenn  der  Oberbefehlshaber  seinen 
Willen  oder  seine  Absichten  nur  etwa  5 bis  6 Unter- 
befehlshabern  mitzutheilen  hat , denen  die  Form  der  Aus- 
führung dann  selbst  zu  überlassen  ist,  weil  sie  die  Ver- 
antwortlichkeit für  die  Vollziehung  der  erhaltenen  Be- 
fehle haben.  Wenn  also  ein  Heer  von  circa  40,000  Mann 
ab-  und  einzutheilen  wäre,  würde  die  Formation  von 
3 Infanterie-Divisionen  (mit  Zutheilung  von  mehr  oder 
weniger  Cavalerie)  und  1 Cavalerie-Division  den  Ver- 
hältnissen am  entsprechendsten  sein.  Eine  glcichmässigc 
Vertheilung  der  Cavalerie  in  alle  Divisionen  ist  gegen  die 
taktischen  Grundsätze  der  jetzigen  Kriegführung,  welche 
den  Verein  einer  Cavaleriemasse  zur  Bedingung  macht. 
Die  Nothwendigkeit  der  Formation  besonderer  Heeres- 
abtheilungen tritt  erst  hervor,  wenn  die  Stärke  eines 
Heeres  die  Zahl  von  60,000  Mann  erheblich  über- 
schreitet. *)  Dem  Obergeiieral  stehen  zur  Seite : ein 
Generalstab  (Generalquartiermeisterstab},  ein  Verwal- 


*)  Mmi  vergleiche  hieiitiil  die  „Organisationsversuche  von  grösse- 
ren Truppencorps  und  Armeen  verschiedener  Stärke.“  Allgemeine  Mili- 
tärzeitung, Jahrgang  1836,  Nr.  36 — -38  und  Nr.  53 — 55. 
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tangspersonal  (Intendantur) , ein  Director  des  Artillerie- 
und  ein  Director  des  Geniewesens,  nebst  den  Vorständen 
des  ärztlichen  und  juristischen  Personals  der  Armee, 
über  deren  Functionen  ein  Weiteres  nicht  zu  sagen  ist. 
Doch  will  es  nicht  angemessen  erscheinen  dem  General- 
stabe andere  Geschäfte  zuzuthcilen,  als  solche  die  zur 
Einleitung  und  Ausführung  der  Operationen  gehören,  da 
erfahrungsmässig  die  Ueberhäufung  des  Generalshibcs 
mit  anderen  Geschäften  nur  Nachtheile  bringt.  — Staa- 
ten von  grosser  Ausdehnung  stellen  zuweilen  auch  meh- 
rere Heere  auf,  Avelchen  dann  verschiedene  Kriegsschau- 
plätze angewiesen  werden.  Die  Befehlshaber  der  ein- 
zelnen Heere  können  aber  füglich  einander  nicht  unter- 
geordnet werden , und  erhalten  ihre  Aufgaben  oder 
Instructionen  unmittelbar  vom  Staatsoberhaupte  oder 
dessen  Organen. 

Durch  solche  Einrichtungen  wird  es  möglich  die 
bewaffnete  Macht  eines  Staates  sorgfältig  einzuüben, 
umsichtig  zu  verwalten  und  zweckmässig  zu  verwenden. 
Die  Organisation  soll  der  gesammten  Streitmacht  innere 
Tüchtigkeit,  die  Formation  grössere  Beweglichkeit  und 
leichtere  V^erwendbarkeit  verleihen.  Beides  sind  noth- 
wendige  Bedingungen  für  den  nachhaltigen  Gebrauch 
der  Streitkräfte  zur  Erreichung  des  kriegerischen  Zwecks. 
Wo  diese  Bedingungen  fehlen  oder  nur  mangelhaft  er- 
füllt werden , da  ist  die  Friction  im  Gebrauche  um  Vieles 
grösser,  und  cs  geht  dem  Ganzen  entweder  die  Leich- 
tigkeit und  Sicherheit  der  Bewegung,  die  erforderliche 
Präcision  im  Handeln  ab , oder  es  wird  in  kurzer  Zeit  sich 
selbst  aufreiben  ohne  seine  Bestimmung  erfüllt  zu  haben. 
Neu  gebildete  Heere,  Landwehren  und  V'^olksbewaffnun- 
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gen  müssen  daher  nothwcndig  ein  geringeres  Kraftver- 
roögen  haben  , als  Heere  ans  länger  dienenden  und  besser 
geübten  Soldaten , von  erfahrnen  und  gut  unterrichteten 
Offizieren  befehligt.  Die  kriegerische  Tüchtigkeit  einer 
Truppe  kann  allerdings  nur  im  Kriege  selbst  erprobt  und 
auch  nur  auf  dem  Felde  der  Gefahr  erworben  werden. 
Doch  hat  die  kriegerische  Erziehung  der  Truppen  so 
grossen  Einfluss  auf  den  Grad  dieser  Tüchtigkeit,  dass 
es  eine  nicht  zu  entschuldigende  Sorglosigkeit  verratheu 
würde,  wenn  man  erst  bei  Ausbruch  eines  Krieges  darauf 
hinwirken  wollte.  Der  Grund  zu  dieser  Tüchtigkeit  muss 
schon  im  Frieden  gelegt  werden,  und  ist  auch  die  Ge- 
legenheit dazu  beschränkt,  kann  man  im  Frieden  nur 
auf  eine  verhältnissmässig  sehr  geringe  Truppenzahl  in 
diesem  Sinne  wirken,  so  ist  es  doch  gewiss  von  Nutzen 
wenigstens  die  Bedingungen  und  Mittel  kennen  zu  lernen, 
welche  bei  Erstrebung  dieses  wichtigen  Zwecks  in  Be- 
tracht kommen.  Der  folgende  Abschnitt  wird  darüber 
einige  Andeutungen  enthalten. 

Anmerkung.  Vergleiche  damit  Streffleur  „Die  Armee 
im  Felde.“  Wien  1851  bei  Gross. 

IV.  Eiafluss  der  S uhordi natio n,  LUsciplin,  des  Corps- 
geistes und  der  Kameradschaft  auf  die  KriegstUchtig- 
keit  der  Truppen. 

S-  20. 

Schon  Xenophon  hat  gesagt:  die  Kriegführung  um- 
fasse folgende  drei  Hauptgegenstände  1.  die  Verwendung 
der  Streitkräfte  überhaupt,  2.  die  Herrschaft  über  die 
Menschen  insbesondere,  3.  die  Sorgfalt  für  diejenigen 
Dinge,  welche  zum  Unterhalt  des  Lebens  und  zum 
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Kampfe  erforderlich  sind.  Dieser  Ausspruch  dürfte  seine 
Geltung  behalten  so  lange  Krieg  geführt  wird , denn  w as 
aus  der  innersten  Natur  einer  Sache  entspringt  bleibt 
stets  unverändert. 

lin  Kriege  kommt  auf  die  beabsichtigte  Wirkung 
sehr  vielj  auf  die  bewegende  Ursache  sehr  wenig  an. 
Es  kommt  also  hauptsächlich  darauf  an,  dass  eine  be- 
fohlene Handlung  zur  bestimmten  Zeit  und  in  der  vor- 
geschriebenen Weise  vollzogen  werde.  Ob  die  handeln- 
den Personen  damit  einverstanden  sind  oder  nicht,  darf 
dabei  gar  nicht  in  Frage  gestellt  werden.  AVollte  man 
das  Princip  der  Zustimmung  der  Untergebenen  geltend 
machen,  so  würden  die  lächerlichsten  luconsequenzen 
zum  Vorschein  kommen,  denn  natürlich  müsste  unter 
solchen  Umständen  vor  jeder  Unternehmung  Anfrage 
gehalten  und  durch  Stimmenmehrheit  entschieden  wer- 
den, ob  und  in  w'elcher  W'^eise  sie  ausgeführl  werden 
solle.  Wir  erwähnen  dies  nur  um  auf  die  Uuslatlhaf- 
tigkeit  des  „Gehorsams  aus  Ueberzeugung^^  aufmerksam 
zu  machen,  von  dem  sich  Mancher  soviel  zu  verspre- 
chen scheint,  ohne  zu  bedenken  dass  darunter  nichts 
anderes  verstanden  werden  kann,  als  die  Ueberzeu- 
gung  von  der  Nothwendigkeit  des  Gehorsams.  Nicht 
alle  Verhältnisse  im  Kriege  sind  so  einfacher  Natur, 
dass  sie  von  Jedem  Untergebenen  augenblicklich  durch- 
schaut werden  können.  In  sehr  vielen  Fällen  drängt 
aber  die  Zeit  so  sehr,  dass  man  auf  umständliche  Er- 
läuterungen sich  nicht  einlassen  kann.  Der  oberste 
Wille  giebt  sich  also  in  der  Regel  durch  den  einfa- 
chen Befehl  kund,  der  wie  ein  elektrischer  Schlag  wir- 
ken und  die  ganze  Truppe  sofort  zu  der  anbefohlenen 
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Thätigkeit  anregen  muss.  So  gestalten  sich  die  Ver- 
hältnisse wenigstens  in  den  unteren  Regionen  der  Trup- 
penführiing.  Man  nennt  eine  solche  AVillfährigkeit  der 
Masse  den  „unbedingten  Gehorsatn^^  und  es  ist  dieser 
Ausdruck  auch  ganz  angemessen. 

Aber  im  Wchrstande  handelt  es  sich  hauptsächlich 
auch  um  den  Gehorsam  vieler  Berehlshaber  verschiedener 
Abstufungen  unter  sich.  Man  ist  deshalb  frühzeitig  be- 
dacht gewesen  eine  Befehlshaberkette  zu  bilden,  d.  h. 
die  Befehlshaber  verschiedener  und  gleicher  Grade  der- 
gestalt einander  unterzuordnen,  dass  Jedermann  weiss 
wer  ihm  zu  befehlen  und  wem  er  zu  gehorchen  habe, 
damit  bei  Vollziehung  von  Befehlen  niemals  ein  Irrthum 
oder  ein  Zeitverlust  eintrete.  Auf  diese  AVeisc  bat 
sich  der  BegrilF  von  Su  bo  rdination  ausgcbildet,  wo- 
mit sonach  die  Unterordnung  der  freien  VVillensthätig- 
keit,  oder  die  Leistung  unweigerlichen  Gehorsams  ge- 
gen den  Befehl  eines  Vorgesetzten,  faktisch  verbunden 
ist.  Eine  solche  Feststellung  der  Subordinationsver- 
hältnisse ist  aber  auch  deshalb  nöfliig,  weil  Jeder  der 
einen  Befehl  erthcilt  oder  vollzielit , einerseits  die  Folgen 
des  Befehls,  andererseits  den  Erfolg  der  Vollziehung  zu 
vertreten  hat , wobei  nicht  selten  die  Ehre  und  das  Leben 
der  Betheiligten  auf  dem  Spiele  stphen.  Bei  der  holien 
Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  möge  man  entschuldi- 
gen, wenn  wir  auf  Einzelnheiten  eingehen  um  entstehende 
Zweifel  zu  beseitigen. 

In  der  kriegerischen  Praxis  unterscheidet  man  den 
Befehl  vom  Aufträge , und  gestaltet  neben  dem  unbeding- 
ten Gehorsam  auch  einen  bedingten  Gehorsam.  Bei  dem 
einfachen  Befehle  sagt  der  Vorgesetzte  nicht  nur  was 
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geschehen  soll , sondern  auch  wie  es  za  geschehen  habe, 
und  übernimmt  zugleicli  auch  die  Verantwortung  für  den 
Erfolg.  In  solchen  Fällen  tritt  der  unbedingte  Gehorsam 
in  sein  volles  Recht,  obschon  eine  bescheidene  Gegen- 
vorstellung desjenigen , welcher  den  Befehl  zu  vollziehen 
hat,  dabei  zulässig  bleibt  insofern  er  triftige  Gründe  an- 
zuführen  weiss,  welche  das  Misslingen  des  Erfolgs  au- 
genscheinlich machen,  dem  Befehlenden  aber  nicht  be- 
kannt sein  können.  Besteht  Letzterer  aus  höheren  Rück- 
sichten dennoch  auf  die  Vollziehung  seines  Befehls,  so 
muss  demselben  unbedingt  Folge  geleistet  werden.  Bei 
dem  blosen  Aufträge  deutet  der  Befehlende  nur  an  was 
geschehen  solle,  und  überlässt  es  dem  Ermessen  des  Aus- 
führenden wie  es  zu  geschehen  habe.  Letzterer  übernimmt 
dann  die  Verantwortung  des  Erfolgs,  weil  dieser  nun 
cm  Produkt  seiner  eigenen  Anordnungen  wird. 

Je  grösser  also  der  Spielraum  der  freien  Selbstthä- 
tigkeit  wird,  desto  bedingter  wird  auch  der  Gehorsam 
in  Betreff  einzelner  Handlungen,  desto  grösser  die  eigene 
Verantwortlichkeit.  Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken, 
dass  der  Befehl  vom  Aufträge  in  der  Form  sich  nicht  zu 
unterscheiden  pflegt,  indem  auch  der  Auftrag  in  Form 
eines  Befehls  ertheilt  wird.  Wo  hierüber  ein  Zweifel 
entstehen  könnte  ist  qs  demnach  rathsam  anzufragen: 
ob  die  Form  des  Handelns  dem  eigenen  Ermessen  an- 
heimgestellt bleibe?  Mit  Ausnahme  des  Sicherheits- 
dienstes kommen  in  der  Praxis  eines  Subalternofliziers 
nicht  häufig  Fälle  vor,  wo  er  statt  des  Befehls  einen 
Auftrag  erhalten  dürfte.  Dagegen  tritt  aber  bei  Ent- 
sendungen der  Fall  öfterer  ein,  dass  einem  Offizier  Be- 
fehle zugehen  von  höheren  Vorgesetzten  als  der  ist 
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welcher  ihn  entsendet  hat,  was  ihn  natürlich  in  Ver- 
legenheit bringen  muss.  Es  ist  nicht  so  leicht  theore- 
tisch m bestimmen , in  wie  weit  der  entsendete  Offizier 
den  Befehlen  eines  anderen  als  seines  unmittelbaren  Vor- 
gesetzten nachzukommen  habe.  Sollte  aber  z.  B.  ein 
Bataillonsiuhrer  einen  Lieutenant  mit  seinem  Zuge  ent- 
senden, und  diesem  einen  Befehl  oder  Auftrag  ertheilen, 
welcher  mit  der  Lösung  der  dem  Bataillone  gestellten 
Aufgabe  in  engster  Beziehung  steht,  so  würde  die  un- 
mittelbare Einwirkung  eines  anderen  höheren  Offiziers 
auf  die  Thätigkeitsweise  dieses  Lieutenants  ohne  Zwei- 
fel ein  Eingrifl^  in  die  Rechte  des  Balaillonsfuhrers  sein, 
dessen  Verantwortlichkeit  dadurch  fheilweise  aufgehoben 
wird.  Fälle  dieser  Art  kommen  leider  in  allen  Ab- 
stufungen der  Befehlshaber  vor,  erzeugen  gewöhnlich 
Unordnungen  und  sollten  mithin  sorgfältig  vermieden 
werden.  Es  ist  deshalb  jedem  entsendeten  Offizier  drin- 
gend zu  empfehlen  vor  seinem  Abmarsche  anzufragen: 
ob  und  von  welchen  höheren  Vorgesetzten  er  ausserdem 
Befehle  anzunehmen  habe? 

Durch  die  Feststellung  der  Subordinationsverhält- 
nisse wird  aber  die  Vollziehung  der  ertheilten  Befehle 
noch  nicht  vollständig  gesichert;  denn  befehlen  und  ge- 
horchen ist  mehr  als  eine  blose  Förmlichkeit,  es  wird 
oft  zur  Kunst.  Ist  ein  Befehl  bestimmt , deutlich  und  den 
Verhältnissen  entsprechend,  so  wird  das  Gehorchen  leicht 
sollte  auch  die  Vollziehung  des  Befehls  ihre  besonderen 
Bchwierigkeiten  haben.  Aber  diese  Eigenschaften  kann 
man  leider  nicht  jedem  Befehle  nachrühmen,  weshalb 
es  nicht  verwundern  darf  wenn  unbestimmte  oder  unan- 
gemessene Befehle  mangelhaft  vollzogen  werden.  Die 
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Kunst  zu  befehlen  ist  ein  Produkt  des  Wissens , Wollens 
und  Könnens.  Diese  Dreieinigkeit  ist  untheilbar,  was 
zur  Folge  hat  dass  gute  Befehlshaber  nicht  häufig  ange- 
Iroffen  werden.  Jeder  Befehl  soll  die  Aenderung  eines 
Zustandes,  eines  Verhältnisses  herbeiföhren , oder  eine 
vorausbedachte  Wirkung  hervorbringen,  was  gründliche 
Sachkenntniss  bedingt.  Voraussichtlich  wird  man  dabei 
auf  mancherlei  Hindernisse  stossen , die  theils  materieller 
theils  personeller  Art  sind ; man  muss  deshalb  den  Wil- 
len und  die  Kraft  haben  diese  Hindernisse  zu  überwinden, 
nachdem  man  sie  zuvor  erkannt  hat.  Eine  andere  un- 
erlässliche Bedingung  ist  die  Kenntniss  von  den  Eigen- 
schaften und  Fähigkeiten  derjenigen,  durch  welche  ein 
Befehl  zur  Ausführung  gelangen  soll ; selbst  eine  Beach- 
tung ihrer  Ansicht  von  der  Sache  ist  in  manchen  Fällen 
zu  empfehlen  ; denn  ein  Befehl  der  mit  sichtbarem  Wider- 
willen vollzogen  wird  verfehlt  die  beabsichtigte  Wir- 
kung. Aber  es  stünde  in  Wahrheit  schlimm  um  die 
Befehlsführung , wenn  ein  Befehlshaber  bei  Ertheilung 
eines  Befehls  nur  einer  zufälligen  Laune,  oder  einem 
vorübergehenden  Einfalle  Anderer  Folge  gegeben  hätte; 
noch  mehr  zu  beklagen  würde  derselbe  sein , wenn  er 
nicht  genug  Geisteskraft  besässe , irrige  Ansichten  sei- 
ner Untergebenen  zu  berichtigen  und  ihren  AViderwillen 
zu  bekämpfen.  Es  ist  demnach  nicht  zuviel  gesagt 
wenn  wir  behaupten  dass  in  deii  meisten  Fällen  wirkli- 
chen Ungehorsams  der  Vorgesetzte  den  meisten  Theil  der 
Schuld  trägt. 

AA'ir  haben  das  Gehorchen  ebenfiills  als  eine  Kunst 
bezeichnet  und  glauben  darüber  noch  eine  kurze  Erläu- 
terung geben  zu  müssen.  Natürlich  kann  hierbei  nur  von 
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dem  Gehorsam  solcher  Untergebenen  die  Rede  sein, 
welche  irgend  einen  schwierigen  oder  gefahrvollen  Auf- 
trag zu  vollziehen  haben.  Wer  einen  Befehl  oder  Auf- 
trag erhält  muss  vor  Allem  dessen  innersten  Kern  zu  er- 
forschen trachten , und  sich  ganz  in  die  Lage  desjenigen 
zu  versetzen  suchen  der  ihn  ertheilt  hat.  Hierauf  er- 
wägt er  die  ihm  zur  Verfügung  gestellten  Mittel  und 
Kräfte  und  trifft  darnach  seine  Anordnungen.  Die  eigene 
Ansicht  vom  Nutzen  des  erhaltenen  Befehls  kommt  da- 
bei vorerst  gar  nicht  in  Betracht.  Ist  der  Befehl  unab- 
änderlich und  unaufschiebbar,  so  muss  der  Vollziehende 
selbst  gegen  seine  bessere  Ueberzeugung  handeln.  Aus- 
serdem hat  er  aber,  nach  reiflicher  Erwägung  aller 
Verhältnisse  und  Umstände,  sein  ernstes  Bedenken  zur 
Kenntniss  des  Befehlenden  zu  bringen , dessen  Entschei- 
dung einzuholen  und  ihr  unbedingte  Folge  zu  leisten. 
Der  ganze  Ehrgeiz  des  Vollziehenden  muss  nunmehr 
dahin  streben , das  unzweckmässig  oder  unmöglich 
Scheinende  zweckmässig  und  möglich  zu  machen ; ist  es 
ihm  durch  die  Kraft  des  Willens  gelungen  den  inneren 
Widerstand  zu  besiegen,  so  wird  ihm  nachher  die  Kraft 
des  Geistes  auch  den  äusseren  Widerstand  überwinden 
helfen.  Ein  solcher  Triumph  verdient  doppelte  Aner- 
kennung! — Haben  wir  hiermit  dem  unbedingten  Ge- 
horsam sein  unveräusserliches  Recht  zu  wahren  gesucht, 
so  können  wir  nicht  umhin  schliesslich  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen:  dass  dieser  Gehorsam  nicht  das  ist 
wozu  ihn  Bequemlichkeit  oder  geistige  Beschränktheit  ma- 
chen möchten;  es  muss  vielmehr  die  ganze  geistige  Indivi- 
dualität mit  allen  ihren  ^chattirungen  in  die  Wagschaale 
gelegt  werden,  damit  der  erhaltene  Befehl  sich  in  eine 
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erfolgreiche  That  verwandeln  könne.  Welchen  prakti- 
schen Werth  der  ehedem  beliebte  Ausspruch  mancher 
Vorgesetzten  habe : ,,  man  soll  dem  Untergebenen  nichts 
zu  bedenken  geben, wird  sich  hiernach  leicht  beur- 
theilen  lassen. 

§.  21. 

Wenn  die  Subordination  ihrem  innersten  Wesen  nach 
gebietender  Natur  ist,  so  lässt  sich  von  der  Disci  plin 
sagen  dass  sie  eigentlich  mehr  verbietender  Natur  sei, 
indem  durch  ihre  Anordnungen  das  sorgsame  Beachten 
aller  bestehenden  Vorschriften  bezweckt  werden  soll, 
eine  Abweichung  davon  mithin  verboten  ist.  Man  könnte 
die  Disciplin  eine  den  Truppen  vorgeschriebene  Lebens- 
ordnung nennen,  denn  sie  hat  hauptsächlich  den  Zweck: 
der  Willkür  Einzelner  angemessene  Schranken  zu  setzen. 
Kürzer  ist  es  vielleicht  die  Subordination  als  das  active, 
die  üisciplin  als  das  passive  Gchorsamsprincip  zu  bezeich- 
nen, denn  die  Eine  verlangt  dass  man  etwas  thue,  die 
Andere  dass  man  etwas  unterlassen  solle.  Eine  Truppe 
wird  deshalb  „gut  disciplinirt‘‘  genannt,  wenn  jeder 
Einzelne  seine  Dienstpflichten  treu  und  pünktlich  erfüllt, 
seinen  Vorgesetzten  die  gebührende  Achtung  zollt,  und 
dabei  Alles  vermeidet  was  ihm  selbst  zur  Unehre,  seinen 
Kameraden  und  Vorgesetzten  zum  Nachtheil  gereichen 
könnte.  Oft  liegt  aber  die  persönliche  Neigung  im  Streite 
mit  dem  Verbote,  und  wo  die  Selbstbeherrschung  oder 
das  Ehrgefühl  nicht  stark  genug  ist  muss  die  Furcht  vor 
Strafe  mitwirken.  Ein  sehr  wirksames  Mittel  die  Dis- 
ciplin  zu  erhalten  ist  das  gute  Beispiel  der  Vorgesetzten, 
welche  sich  selbst  nicht  erlauben  sollten  was  sie  den  Un- 
tergebenen verbieten. 
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In  Bezug  auf  den  Dienst  unter  den  WaflTen  unter- 
scheidet man  noch  eine  sogenannte. taktische  Disci- 
plin,  welche  z.  B.  nicht  gestattet,  dass  Jemand  die 
vorgeschriebene  Haltung  vernachlässige,  ohne  höhere 
Erlaubniss  aus  den  Reihen  trete , zurückbleibe  um  irgend 
ein  Bedürfniss  zu  befriedigen , oder  sonst  eine  Erleichte- 
rung sich  zu  verschaffen  suche  durch  welche  die  Marsch- 
ordnung leiden  würde.  Es  mag  zuweilen  hart  erschei- 
nen , wenn  den  Dursthabenden  nicht  gestattet  wird  sich 
im  Vorbeigehen  an  einer  frischen  Quelle  zu  laben,  und 
doch  ist  ein  solches  Verbot  eine  gebieterische  Nothwen- 
digkeit,  weil  die  Bande  der  Ordnung  nicht  so  schnell 
wieder  herzustcllen  als  aufgelöst  sind.  Dagegen  ist  es 
aber  auch  eine  heilige  Pflicht  des  Befehlshabers  für  die 
Bedürfnisse  seiner  Truppe  nach  besten  Kräften  zu  sor- 
gen. — Auf  dem  Uebungsplatze  wie  auf  dem  Kampf- 
plätze fordert  die  taktische  Disciplin  die  sorgfältigste  Auf- 
merksamkeit auf  alle  Commandowörter,  Signale  und 
Hilfen,  so  wie  deren  pünktlichste  Vollziehung  oder  Be- 
achtung , oline  Rücksicht  auf  die  daraus  entstehende  Be- 
schwerde oder  Gefahr.  Sie  äussert  sich  im  Gefecht 
durch  unerschütterliche  Ruhe  und  Ordnung  bei  allen  an- 
befohlnen  Bewegungen  und  Walfenhandlungen , bei  der 
Infanterie  insbesondere  dass  sie  nur  schiesst  wann 
und  wie  es  befohlen  wird,  bei  der  Cavalerie  dass 'sie 
sich  mit  Entschlossenheit  auf  den  Feind  stürzt  sobald 
es  befohlen  wird,  bei  Beiden  dass  sie  sich  nach  einer 
zufälligen  oder  absichtlichen  Auflösung  der  geschlossenen 
Schaaren  auf  das  erste  Zeichen  schnell  wieder  sammeln 
und  ordnen.  Nur  durch  genaue  Befolgung  solcher  Vor- 
schriften wird  es  möglich,  dass  die  taktisch  gegliederten 
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Massen  mit  der  Sicherheit  und  Präcision  wie  ein  Einzelner 
sich  bewegen,  und  durch  die  auf  diese  Weise  herge- 
brachte Uebcreinstiinmung  im  Handeln  die  Wirkungen  des 
Ganzen  erhöhen.  AVas  also  bei  dem  Einzelnen  die  blose 
Tapferkeit  bewirkt,  kann  bei  den  Massen  nur  durch  die 
Disciplin  bewirkt  werden,  lieber  das  Verhalten  der  Offi- 
ziere insbesondere  verweisen  wir  auf  den  gehaltvollen 
Aufsatz:  „lieber  die  taktische  Disciplin  der  Offiziere.“ 
(Allgemeine  Militärzeitung  Nr.  103  und  104,  Jahrgang 
1846.) 

Wenn  man  bedenkt  dass  der  grössere  Theil  der 
Soldaten  unfreiwillig  dient,  die  ihm  auferlegten  schweren 
und  gefahn  ollen  Pflichten  nicht  immer  aus  persönlicher 
Neigung  für  seinen  Beruf  und  mit  der  erforderlichen 
Hingebung  erfüllt;  so  begreift  sich  leicht  dass  bisweilen 
energische  Massregeln  ergrilFen  werden  müssen,  um  die 
Masse  in  Zucht  und  Ordnung  zu  erhalten , den  Gehorsam 
unter  allen  Umständen  zu  bewirken.  Man  hatte  deshalb 
in  früherer  Zeit  die  augenblickliche  Anwendung  körper- 
licher Züchtigungen  als  unerlässlich  betrachtet,  und  durch 
häufigen  Gebrauch  des  Stocks  es  wirklich  dahin  gebracht, 
dass  die  Soldaten  sich  mehr  vor  ihren  Zuchtmeistern  als 
vor  dem  Feinde  fürchteten.  Das  spanische  Rohr  war 
dadurch  zu  einer  wichtigen  Triebfeder  taktischer  Hand- 
luifgcn  geworden,  und  es  hat  nicht  <an  Offizieren  gefehlt 
welche  mit  der  dreisten  Behauptung  auftraten,  „dass 
diejenigen  Truppen  sich  am  besten  schlügen , welche  am 
meisten  geprügelt  würden.“  Etwas  Wahres  kann  aller- 
dings darin  liegen,  denn  es  giebt  leider  viele  Menschen 
die  nur  durch  empfindliche  Zwangsmittel  zur  Pflicht- 
erfüllung angeregt  werden  können.  Es  hat  aber  sehr 
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berühmte  Generale  gegeben  in  deren  Regimentern  nach 
Willkür  nicht  geprügelt  werden  durfte,  wobei  wir 
nur  an  die  Namen  von  Zielen  und  Seydlitz  erinnern 
wollen. 

Die  neuere  Zeit  verwirft  dergleichen  Zwangsmittel 
und  findet  sie  entehrend.  Allerdings  hat  sicli  der  Stoff 
aus  welchem  jetzt  die  Heere  gebildet  werden  bedeutend 
geändert.  Wer  sonst  als  Soldat  sich  anwerben  Hess, 
unterwarf  sich  stillschweigend  auch  der  harten  Behand- 
lung. Jetzt  wird  der  Soldat  durch  das  Gesetz  zum  Waf- 
fendienste berufen,  er  steht  unter  dem  Gesetz  und  will 
nur  nach  dem  Gesetz  bestraft  sein.  Die  Willkür  hat 
sonach  ihre  Endschaft  erreicht.  Soll  aber  für  die  Dis- 
ciplin  kein  Nachtheil  daraus  erwachsen , so  muss  natur- 
gemäss  mit  allen  Kräften  darauf  hingewirkt  werden  dass 
das  Ehrgefühl,  welches  man  in  der  Masse  vorausselzt, 
den  Massen  auch  wirklich  eingeimpft  werde.  Soviel  steht 
unbestreitbar  fest,  dass  die  Handhabung  der  Disciplin  sich 
nach  der  moralischen  Bildungsstufe  richten  müsse,  auf 
welcher  ein  Heer  vermöge  der  angenommenen  Rekru- 
tirungsweise  sich  befindet.  Will  man  also  alle  körper- 
liche Züchtigungen  aus  dem  Heere  verbannen,  so  muss 
das  Ehr-  und  Pflichtgefühl  der  Soldaten  auf  jede  Weise 
angespornt  werden,  für  die  Säumigen  aber  muss  man 
Strafen  ersinnen , die  in  der  öffentlichen  Meinung  nicht  für 
entehrend  gelten  und  dem  Vergehen  möglichst  angemes- 
sen sind.  Dies  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der 
kriegerischen  Erziehung , durch  deren  Resultate  die 
Friction  bei  Handhabung  der  Massen  vermindert  werden 
soll.  (^Nächstdem  empfehlen  wir  den  sehr  gediegenen 
Aufsatz:  Ueber  Subordination  und  Disciplin, 
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im  9.  Heft  der  Zeitschrift  für  Kunst , Wissenschaft  und 
Geschichte  des  Kriegs,  Jahrgang  1845.} 

8*  22. 

In  jedem  grösseren  Truppenkörper  macht  sich  ein 
gewisser  Gemeingeist  bemerkbar,  der  seine  Licht-  und 
Schattenseiten  hat.  Strebt  dieser  Gemeingeist  darnach 
die  Wohlfahrt  und  den  Ruhm  der  Truppe  durch  Wort  und 
l'hat,  im  Frieden  wie  im  Kriege,  zu  bewahren  und  zu  er- 
höhen, niedrige  Gesinnungen  Einzelner  zu  unterdrücken, 
schlechte  Elemente  zu  entfernen;  so  nennt  man  ihn  den 
Corpsgeist  im  edleren  Sinne.  Er  hat  in  der  Regel  eine 
historische  Basis , knüpft  sich  an  wichtige  kriegerische 
Ereignisse  der  Vergangenheit,  erhält  sich  durch  Tradi- 
tionen und  muss  hauptsächlich  unter  den  Offizieren  fest- 
wurzeln, von  welchen  er  genährt,  auf  die  Unteroffiziere 
und  Soldaten  fortgepflanzt  w'ird.  Ursprünglich  ein  Kind 
des  Krieges , geht  dieser  Geist  bei  langem  Frieden , ins- 
besondere bei  häufigem  Wechsel  der  Commandeure  und 
der  übrigen  Offiziere,  in  den  gesellschaftlichen  Verhält- 
nissen unter.  Er  äussert  sich  dann  vorzugsweise  nur  bei 
sogenannten  Ehrenhändeln , insofern  durch  das  Benehmen 
oder  die  Beleidigung  Einzelner  die  Standesehre  des  gan- 
zen Offiziercorps  verletzt  wird. 

Dieser  Gemeingeist  sinkt  jedoch  zum  Kastengeist 
herab  sobald  er  sich  von  der  Selbstsucht  leiten  lässt.  Kein 
Truppenkörper  darf  jemals  vergessen  dass  er  nur  ein 
Theil  oder  Glied  vom  grossen  Ganzen , dass  seine  Selbst- 
ständigkeit immer  nur  eine  mehr  oder  weniger  beschränkte 
sei , dass  also  irgend  eine  Absonderung  von  anderen  Trup- 
penkörpern durch  nichts  gerechtfertiget  erscheine.  Wenn 
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daher  ein  Tnippenkörper  besondere  Vortbeile  oder  Aus- 
zeichnungen zu  erlangen  strebt , wodurch  andere  Trup- 
penkörper beeinträchtigt  werden , ist  es  nicht  der  Corps- 
geist sondern  der  Kastengeist  gewesen , welcher  sich  da- 
bei gehend  gemacht  hat.  Ein  solcher  Kastengeist  wird 
häu6g  bei  den  Garden  wahrgenommen , deren  Offiziere  in 
der  Regel  unter  den  vornehmsten  und  reichsten  Edelleu- 
ten gewählt  werden.  FamiUenverbindungen  und  das  Vor- 
handensein von  Mitteln  zur  Befriedigung  luxuriöser  Be- 
dürfnisse , verbunden  mit  glänzenden  Uniformen , verbrei- 
ten dann  eine  Art  von  Nimbus  um  ein  solches  Offiziercorps 
und  begründen  bei  den  jüngeren  noch  wenig  erfahrenen 
Mitgliedern  die  Ansicht , als  seien  sie  etwas  besseres  wie 
die  Offiziere  der  Linientruppen.  Aus  dem  philosophischen 
Gesichtspunkte  betrachtet,  lässt  sich  gegen  das  Institut 
der  Garden  Manches  anführen,  militärisch  betrachtet  er- 
scheinen sie  indess  gerechtfertigt , aber  nur  unter  der  Be- 
dingung dass  die  Garden  den  Kern  und  die  Blüthe  des 
Heeres  wirklich  bilden,  dem  grossen  Ganzen  in  jeder  Be- 
ziehung als  ein  rühmliches  Vorbild  dienen , dies  Alles  aber 
nicht  blos  zu  sein  scheinen.  Behält  man  die  Bestimmung 
eines  Offiziercorps  im  Auge,  so  leuchtet  ein  dass  bei 
dessen  Zusammensetzung  weder  Ahnen  noch  Renten  in 
Betracht  kommen  können;  die  militärische  Tüchtigkeit 
entscheidet  ganz  allein  über  den  Werth  der  Individuen. 
Ob  der  Einzelne  in  den  höchsten  Kreisen  der  Gesellschaft 
gern  oder  nicht  gern  gesehen  werde , ist  mehr  als  gleich- 
gütig,  w'enn  er  sich  nur  von  der  gemeinen  Gesellschaft 
fern  hält  und  sonst  ein  Ehrenmann  ist.  Eine  hoffärtige 
Ueberhebung  Einzelner,  vermeintlicher  persönlicher  Vor- 
züge wegen,  ist  aber  nicht  blos  lächerlich,  sie  wird  auch 
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zum  Vergehen  am  ganzen  Stande,  indem  Nichtmilitärs 
von  den  sich  hervordrängenden  „Löwen  des  Tags‘‘  auf 
das  ganze  OfBziercorps  und  dessen  inneren  Gehalt 
zu  schliessen  pflegen , was  niemals  zu  seinem  Vor- 
theil  ist. 

Nahe  verwandt  mit  solchem  Kastengeiste,  zum  Theil 
sogar  aus  gesellscliaftlichen  Coterien  hervorgehend,  ist 
die  Ueberhebung  einzelner  WaflTengattungen.  Der  Rei- 
ter ist  stolz  auf  sein  Pferd , der  Artillerist  stolz  auf  sein 
Wissen,  der  Generalstabsofflzier  lächelt  über  beide;  nur 
der  Infanterist  geht  still  und  bescheiden  seines  Weges. 
Wohin  kann  das  führen  wenn  Einer  sich  besser  dünkt  als 
der  Andere?  Zur  Uneinigkeit.  Was  begründet  Jene 
lächerliche  Ueberhebung?  Nichts  als  ein  Vorurtbeil  oder 
vielmehr  ein  Mangel  an  richtigem  Urtheil.  Wüsste  der 
Cavalerist  aus  eigener  Erfahrung,  mit  welchen  unsäg- 
lichen Mühen  und  Beschwerden  sein  Kamerad  zu  Fuss 
auf  grundlosen  Wegen  bei  zerrissener  Fussbekleidung  zu 
kämpfen  hat,  während  der  Reiter  bequem  im  Sattel  sitzt, 
oder  welche  Selbstverleugnung  dazu  gehört  stundenlang 
im  Geschütz  - und  Flinlenfcuer  zu  stehen,  was  der  Ca- 
valerie  nur  in  seltenen  Fällen  zugemuthet  wird , er  würde 
besser  vom  Infanteristen  denken.  Wüsste  mancher  Artil- 
lerist welcher  Aufwand  von  kriegerischem  Scharfsinn, 
Takt  und  Entschlossenheit  dazu  gehört,  um  im  Kund- 
schafts- und  Sicherheitsdienste  seinen  Mann  zu  stellen, 
er  würde  weniger  stolz  auf  sein  technisches  Wissen  sein, 
das  ihn  — wie  General  von  Decker  sagt  — „ohnehin 
Allem  entfremdet  was  auf  sein  kriegerisches  Gemüth  wir- 
ken könnte,‘‘  oft  nur  seinen  besser  unterrichteten  Waffen- 
genossen zugeschricben  werden  kann,  von  welchen  er  den 
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Gelehrtenschein  entlehnt  hat.*)  Wüsste  der  General- 
stabsofiizier  wie  die  fehlerhaft  geführten , schlecht  unter- 
gebrachten und  noch  schlechter  verpflegten  Truppen  über 
seine  vermeintliche  Kriegsweisheit  urtheilen,  er  würde 
sich  bescheidener  gebehrden. 

Doch  wir  haben  es  hier  nicht  mit  den  Waffengattungen 
selbst,  sondern  nur  mit  einzelnen  Auswüchsen  darin  zu 
thun.  Wie  wenig  begründete  Ansprüche  diese  oder  jene 
Waffengattung  auf  innere  Vorzüge  habe,  wird  aus  dem 
Abschnitte  ersichtlich  werden  welcher  von  den  besonderen 
Eigenthümlichheiten  der  Truppen  handelt.  Hier  sei  nur 
noch  erwähnt  dass  keine  Truppe  die  andere  ganz  entbeh- 
ren kann,  und  ohne  ihre  zeitgemässe  Unterstützung  oft 
verloren  sein  würde. 

8.  23. 

Wenn  der  in  Kasten-  und  Walfengeist  ausgearlele 
Corpsgeist  der  Truppen  als  eine  Quelle  der  Zwietracht 
bezeichnet  werden  muss,  so  ist  hingegen  die  Kamerad- 
schaft als  die  Quelle  der  Eintracht  zu  bezeichnen,  mithin 
als  das  wichtigste  Beförderungsmittel  des  Gemeingeistes. 
Die  Kameradschaft  ist  das  engere,  gesellige  und  freund- 
schaftliche Band,  welches  sich  auf  ganz  eigenthümliche 
Weise  um  alle  Militärs  schlingt  und  diese,  ohne  viele 
Berücksichtigung  des  Alters  und  selbst  des  Ranges,  in 
einen  viel  innigeren  Verein  bringt  als  dies  bei  anderen 


*)  Einen  sehr  lesenswerthen  die  Artillerie  betreffenden  Aufsatz  ent- 
hält die  Zeitschrift  filr  Kunst,  Wissenschaft  und  Geschichte  des  Krieges 
1845,  Heft  IX.,  unter  dem  Titel:  „Wo  stammt  die  Artillerie  her.“ 
(Von  einem  ArtillerieofBzier  der  — Soldat  geworden.) 
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Ständen  der  Fall  eu  sein  pflegt.  Diese  Standes-  und 
Waff’engenossenschaft  gründet  sich  vornehmlich  auf  die 
Gleichheit  der  Beschwerden  und  Gefahren  im  Kriege, 
und  kann  sich  nur  auf  dem  F elde  der  Gefahr  in  ihrem  vol- 
len Glanze  zeigen.  Die  Geschichte  hat  zahllose  Beispiele 
aufznweisen  zu  welcher  edlen  Aufopferung  di^e  treue 
Kampfgenossenschaft  fähig  ist)  so  dass  selbst  Rous- 
seau den  Krieg  „eine  Schule  der  Veredelung  männlicher 
Tugenden^^  genannt  hat.  Hier  trägt  ein  Soldat  seinen 
schwerverwundeten  Offizier,  der  ihm  vielleicht  zu  anderen 
Zeiten  manch  hartes  VTort  gesagt,  auf  den  Schultern 
durch  den  dichtesten  Kugelregen  und  bringt  ihn  in  Sicher- 
heit. Dort  setzt  ein  Offizier  sein  Leben  daran  um  einen 
braven  Soldaten  aus  den  Händen  des  Feindes  zu  befreien. 
Der  Höhere  theilt  mit  dem  Niederen,  der  Niedere  mit 
dem  Höheren  den  letzten  Bissen  Brod,  den  letzten  Labe- 
trunk u.  s.  w.  Solche  gegenseitige  Dienstleistungen, 
wozu  im  Kriege  fast  täglich  Gelegenheit  ist,  begründen 
ein  Verhältniss  das  an  Innigkeit  der  zärtlichsten  Freund- 
schaft gleichkommt,  sie  an  Dauer  sogar  oft  übertrifft. 
Nur  wer  bereits  die  Feuertaufe  empfangen  hat  vermag 
den  Werth  der  Kameradschaft  in  seinem  ganzen  Umfange 
zu  schätzen;  die  Begrüssung  als  „Kamerad^^  ist  daher 
auch  die  grösste  Ehrenbezeigung  welche  dem  Niederen 
vom  Höheren  widerfahren  kann.  Echte  Kameradschaft 
wird  die  Vorgesetzten  zur  Freundlichkeit,  Liebe  und 
Sorgfalt  für  die  Untergebenen,  zur  Theilnahme  bei  Miss- 
geschick, diese  hingegen  zu  grösserer  Hochachtung  ihrer 
Vorgesetzten,  zu  freudiger  Folgsamkeit,  selbst  zu  auf- 
opfernder Hingebung  antreiben.  Je  stärker  die  gegen- 
seitige kameradschaftliche  Zuneigung  ist,  desto  leichter 
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kann  man  sich  Gehorsam  verschaffen,  denn  die  Unter- 
gebenen gehorchen  dann  schon  aus  Wohlwollen,  und  um 
sich  des  in  sie  gesetzten  Vertrauens  würdig  zu  zeigen. 

Aus  der  kameradschaftlichen  Hochachtung  eines  Vor- 
gesetzten entspringt  dessen  Autorität,  die  dadurch  einen 
solchen  Grad  von  Stärke  erlangt,  dass  er  von  seiner 
Truppe  die  höchsten  Anstrengungen  fordern  kann.  Aber 
freilich  sind  solche  Gefühle  nicht  willkürlich  hervorzu- 
zaubern, sie  müssen  einen  festen  Grund  haben.  Strenge 
Gerechtigkeit  gegen  Jeden  ist  eine  Hauptbedingung; 
gesellt  sich  eine  echt  kriegerische  Persönlichkeit  dazu, 
die  den  grossen  Haufen  am  schnellsten  anspricht,  so  ist 
schon  ein  guter  Anfang  gemacht.  Schwache  Nachgie- 
bigkeit , oder  das  Buhlen  um  die  Gunst  der  Untergebenen, 
würde  den  Zweck  ganz  verfehlen.  Die  Hauptaufgabe 
besteht  darin , über  den  Kameraden  nie  den  Vorgesetzten, 
und  über  den  Vorgesetzten  nie  den  Kameraden  zu  ver- 
gessen. Diese  zeiigcmässe  Unterscheidung  des  persön- 
lichen Verhältnisses  ist  ganz  besonders  im  Frieden  noth- 
wendig , wo  die  Ausübung  kameradschaftlicher  Pflichten 
bisw^eilen  auf  verborgene  Klippen  stösst. 

Die  Pflichten  der  Kameradschaft  bestehen  im  Frieden 
in  gegenseitigen  Dienstleistungen,  Unterstützungen,  Ab- 
mahnungen und  nach  Erfordern  in  Belehrungen.  Aber 
dies  Alles  muss  einen  edlen  Zweck  liaben  und  das  Beste 
des  Dienstes  befördern.  Missverstanden  wird  der  Begriff 
von  Kameradschaftlichkeit,  wenn  man  darunter  die  Ver- 
bindlichkeit verstehen  zu  müssen  glaubt.  Alles  zu  thun 
was  ein  anderer  Kamerad  verlangt.  Die  edle  Waffen- 
genossenschaft hat  mit  Spiel-  und  Trinkgenossenschaf- 
ten nichts  gemein,  und  so  unbedenklich  auch  dergleichen 
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fröhliche  Zusammenkünfte  sind , wenn  sie  in  den  Schran- 
ken der  Mässigung  bleiben,  so  ist  die  unbedingte  Theil- 
nahme  daran  doch  keineswegs  aus  der  kameradschaft- 
lichen Pflicht  abzuleiten.  Diese  gebietet  ganz  im  Gegen- 
theil  Andere  zu  ermahnen,  ihre  Zeit  und  ihre  Kräfte 
nicht  blos  dem  Vergnügen,  sondern  auch  nützlichen  Be- 
schäftigungen zu  widmen,  und  es  kann  gewisse  Verhält- 
nisse geben,  deren  nähere  Zergliederung  die  Bezeich- 
nung „eines  guten  Kameraden‘‘  zu  einer  sehr  zweideu- 
tigen Lobeserhebung  machen.  Mit  einem  Worte:  die 
Pflicht  der  Kameradschaft  gebietet  Nichts  was  nicht  zum 
wahren  Wohle  des  Einzelnen  oder  des  Ganzen  dient,  und 
verbietet  hingegen  Alles  was  demselben  Nachtheil  brin- 
gen könnte.  Hieraus  lässt  sich  zugleich  das  kamerad- 
schaftliche Recht  ableiten.  Andere  zu  ermahnen  und  zu 
warnen  sobald  sie  auf  Abwege  gerathen  sollten.  Der 
ältere  Kamerad  hat  nicht  blos  die  Rechte  und  Pflichten 
eines  älteren  Freundes,  sondern  er  muss  nebenbei  auch 
seine  Pflichten  gegen  die  gesammte  Kameradschaft  im 
Auge  behalten , und  diese  Rücksicht  auf  das  grosse 
Ganze  kann  ihn  zuweilen  nöthigen  dem  Einzelnen,  ob- 
wohl nicht  ohne  dessen  eigenes  Verschulden , wehe  thun 
zu  müssen. 

Der  junge  Offizier  möge  dies  Alles  wohl  beherzigen 
und  niemals  vergessen,  dass  er  der  Ehre  seines  ganzen 
Standes  jede  persönliche  Rücksicht  zu  opfern  habe. 
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Indem  wir  bemäht  gewesen  sind  das  innerste  Wesen 
und  den  wahren  Zweck  der  Subordination , der  Disciplin, 
des  Corpsgeistes  und  der  Kameradschaft  darzulegen, 
wollen  wir  nochmals  daran  erinnern  dass  die  Gesammt- 
wirkung  dieser  Einrichtungen  und  Verhältnisse  in  eine 
Spitze  zusammenläuft,  und  hauptsächlich  die  innere  Tüch- 
tigkeit des  Ganzen  bewirken  soll.  Wer  diesen  Gesichts- 
punkt fest  im  Auge  behält,  wird  selten  in  Zweifel  sein 
w§s  er  zu  thnn  oder  zu  unterlassen  habe.  Nur  wer  ein 
hohes  Ziel  vor  Augen  und  Mulh  im  Herzen  hat,  dabei 
Ton  Beharrlichkeit  unterstützt  wird , darf  hoffen  sich  eine 
höhere  Befähigung  zu  erwerben.  Wo  diese  Bedingungen 
fehlen  wird  man  sich  mit  unerheblichen  Erfolgen  begnü- 
gen müssen. 

Allen  Offizieren  möchten  wir  aber  an  das  Herz  legen, 
dass  sie  sich  der  Kunst  befleissigen  müssen : mit  Umsicht 
zu  befehlen , mit  Einsicht  zu  gehorchen , zur  rechten  Zeit 
zu  loben  und  zu  tadeln,  zu  belohnen  und  zu  bestrafen, 
aber  auch  zu  verzeihen ! (Man  vergleiche  mit  V erstehen- 
dem das  „Moralische  Glaubensbckenntniss  eines  Soldaten 
über  seinen  Stand,  oder  Ansichten  über  das  Befehlen, 
Gehorchen  und  über  Erziehung  des  Soldaten.‘‘  Zeit- 
schrift für  Kunst , Wissenschaft  und  Geschichte  des  Krie- 
ges, Jahrgang  1845,  Heft  V.  und  VI.) 


Wir  können  uns  nicht  versagen , am  Schlüsse  dieses 
Kapitels  die  vortrefflichen  Worte  des  königlichen  Dichters 
anzuführen: 
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„Un  coarage  ^prouvi  craint  peu  qu’on  le  traverse, 

C’eat  contre  ces  6cueils  que  la  force  a'excerce! 

Souffrir  l’ingratitude  et  m^priaer  I’envie, 

Immoler  s’il  le  faut  aa  gloire  arec  la  vie, 

Faire  tout  ponr  l’honneur,  aana  retour,  aana  eapoir  — 

C'eat  l’effort  dea  granda  coeurs  et  c’eat  notre  devoir!“ 
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ZWEITES  CAPITEE. 
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Die  Truppen  sind  dem  Anführer  das,  was  die  Waffe 
in  der  Hand  des  Fechters  ist;  er  muss  also  ihre 
starken  und  schwachen  Seiten  kennen , ihre  Stärke 
zu  benutzen,  ihre  Schwäche  zu  verbergen  wissen. 
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ZWEITES  CAPITEL. 

Die  Trappen  als  Werkzeuge  der  Taktik  betrachtet. 


1.  Nähere  Bezeichnung  des  Begrirfs  von  Taktik. 


8*  1* 

Der  Leser  wird  schon  aus  dieser  Ueberschrift  ersehen, 
dass  wir  nun  anfangen  etwas  taktischer  zu  werden. 
Doch  müssen  wir  die  Erklärung  vorausschicken,  dass 
es  noch  manchen  wichtigen  Gegenstand  zu  erörtern 
giebt,  bevor  wir  zur  Darstellung  der  taktischen  Ge- 
brauchsweise der  Truppen  übergehen  können.  Wir 
werden  daher,  sobald  der  BegritT  von  Taktik  etwas 
festgestellter  sein  wird,  uns  hauptsächlich  mit  den  Ei- 
genthümlichkeiten  und  der  Bestimmung  der  Truppen  be- 
schäftigen, um  zuvörderst  die  taktischen  Werkzeuge 
und  deren  W'irkungsvermögen  kennen  zu  lernen. 

Aus  dem  höheren  Gesichtspunkte  betrachtet  ist  die 
Taktik  die  Kun.st:  die  Truppen  so  zu  verwenden,  dass 
die  verschiedenen  Zwecke  im  Gefecht  und  durch  diese 
der  Hauptzweck  jedes  Gefechts  möglichst  vollständig 
erreicht  werde.  Die  Taktik  beschäftigt  sich  sonach 
hauptsächlich  damit,  wie  man  die  Streithaufen  in  der 
Regel  formirt,  dem  allgemeinen  oder  besonderen  Zwecke 
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entsprechend  zum  Marsche  ordnet , zur  Vertheidigung 
aufstellt,  zum  Angriffe  führt  und  so  im  Gefechte  ver- 
wendet, dass  dem  Gegner  grössere  Verluste  zugelugt 
werden  als  uns;  oder,  nachdem  die  Hoffnung  auf  den 
Sieg  aufgegeben  werden  musste,  wie  man  das  Gefecht 
ohne  grosse  Gefahr  abbricht,  in  guter  Ordnung  den 
Rückzug  bis  in  die  nächste  sichere  Stellung  antritt, 
sich  dabei  gegen  heftige  Verfolgung  schützt,  und  in 
der  neuen  Stellung  ferneren  Angriffen  des  Gegners 
Schranken  zu  setzen  vermag. 

Die  Taktik  bezeichnet  ferner  diejenigen  Punkte  des 
Kampfplatzes , welche  mit  Aufbietung  starker  Kräfte  be- 
hauptet oder  erobert  werden  sollen,  und  setzt  die  Trup- 
pen demgemäss  in  Tbätigkeit.  Bei  dem  Kampfe  um  den 
Besitz  solcher  Punkte,  welches  in  der  Regel  bewohnte 
Orte,  verschanzte  Gebäude  oder  Höhen,  Defileen,  Brü- 
cken, Gehölze  und  dergl.  sind,  bestimmt  die  Taktik 
wieviel  Compagnien,  Bataillone  und  Geschütze  dabei 
mitwirken,  ob  sie  in  einer  oder  mehreren  Colonnen,  in 
entwickelten  Linien , in  ganz  oder  tbeilweise  aufgelösten 
Schaaren,  gleichzeitig  oder  allmälig  vorrücken,  ob  sie 
sich  dabei  des  schnellen  und  imponirenden  Feuers , oder 
des  langsamen  und  sicheren  Schusses , oder  der  Hieb- 
und Stosswaffen  bedienen  sollen , und  zwar  wann,  wo 
und  wielange. 

Soll  ein  allgemeiner  Angriff  unternommen  werden  so 
ist  es  abermals  Sache  der  Taktik  zu  bestimmen , ob  das 
ganze  Vordertreffen  sich  gleicbmässig  in  BeM'egung 
setzen , oder  einen  und  welchen  Theil  desselben  zurück- 
halten solle ; ob  die  Reserve  in  derselben  Richtung  nach- 
zurücken, oder  durch  eine  Bewegung  gegen  des  Feindes 
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Flanke  den  An^iff  umfassender  und  mithin  entscheiden- 
der zu  machen  habe.  Im  Vertheidigungsfalle  hat  die 
Taktik  zu  bestimmen,  in  welcher  Ordnung  und  Reihe- 
folge die  Streitkräfte  wirksam  werden  sollen.  In  Bezug 
auf  die  Reserve  ist  mithin  zu  berücksichtigen,  ob  die- 
selbe durch  blose  Verstärkung  der  Kämpfenden  nur  die 
Nährung  des  Gefechts , oder  durch  selbständiges  Handeln 
die  schnellere  Entscheidung  des  Gefechts  zu  bewirken 
habe.  — Die  Taktik  theilt  also  die  ganze  Gefechtshand- 
lung nach  Zeit  und  Oertlichkeit  in  Abschnitte  oder  Mo- 
mente, und  ordnet  sonach  den  methodischen  Gang  des 
Gesanuntgefechts , wobei  die  muthmassliche  Dauer  des 
Widerstandes  auf  einzelnen  Punkten  sorgfältig  in  Be- 
tracht gezogen  werden  muss. 

Bei  allen  diesen  Bestrebungen  muss  die  Taktik  auf 
die  Eigenthümlichkeiten  der  verschiedenen  Waffengat- 
tungen , auf  die  Zuverlässigkeit  und  Geschicklichkeit  der 
Truppen  und  deren  Befehlshaber,  auf  die  Beschaffenheit 
des  Terrains , auf  Witterung , Tageszeit  und  auf  andere 
zufällig  einwirkende  Umstände  sorgfältige  Rücksicht 
nehmen , auch  Gewinn  und  Verlust  erwägen , sonst 
täuscht  man  sich  über  den  gehofften  Erfolg. 

8-  2. 

Aus  dem  Gesagten  geht  deutlich  hervor,  dass  die 
Taktik  nichts  weniger  als  eine  todte  (abstrakte)  sondern 
vielmehr  eine  lebensvolle  W'issenschaft  ist,  die  zwar  so 
gut  wie  jede  andere  Wissenschaft  ihre  Grundsätze  hat, 
diese  aber  dem  lebendigen  Kampfe  selbst  entlehnt,  was 
in  der  Theorie  wie  in  der  Praxis  eben  so  viel  Geist  als 
Gemüth,  hauptsächlich  aber  ein  lebhaftes  Vorstellungs- 
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vermögen  bedingt , um  den  wahrscheinlichen  Erfolg  einer 
taktischen  Anordnung  augenblicklich  vor  die  Seele  treten 
lassen  zu  können«  Es  geht  aber  auch  daraus  hervor,  dass 
die  taktische  Thätigkeit  in  eine  formelle  und  in  eine 
intellektuelle  eingetheilt  werden  müsse.  Zn  der  Zeit 
als  die  Mathematiker  sich  zu  Gesetzgebern  in  dem  Ge- 
sammtgebiete  der  Kriegswissenschaften  aufgeworfen  hat- 
ten, unterschied  man  die  Taktik  (^wie  die  Mathematik}  in 
eine  reine  und  angewandte , und  dieser  Sprachgebrauch 
hat  sich  bis  in  die  neuere  Zeit  erhalten.  Abgesehen  davon 
dass  eine  Taktik,  w’elche  nicht  angewendet  werden  kann, 
überhaupt  nichts  laugt , ist  jene  Eintheilung  auch  insofern 
nicht  zu  empfehlen , weil  die  Taktik  mit  der  Mathematik 
keine  Gemeinschaft  hat,  und  selbst  von  geometrischen 
Kenntnissen  nicht  mehr  in  Anspruch  nimmt  als  Jeder  Tisch- 
ler davon  braucht. 

Der  formelle  Theil  der  Taktik , auch  Elementartaktik 
genannt,  hat  es  hauptsächlich  mit  dem  Mechanismus  des 
Truppengebrauchs  zu  thun  und  wird  durch  die  Exerzier- 
Reglements  festgestellt.  Der  intellektuelle  Theil  hin- 
gegen kann  niemals  Gegenstand  einer  Vorschrift  sein, 
indem  er  jederzeit  eine  grosse  Anzahl  von  Verhältnissen 
und  Nebenumständen  zu  berücksichtigen  hat,  folglich  ein 
Produkt  der  freien  Geistesthätigkeit  bleiben  muss.  Beide 
verhalten  sich  ungefähr  zu  einander  wie  die  Grammatik 
zur  St^'listik  oder,  unter  einen  höheren  Exponenten  ge- 
bracht, wie  die  Prosa  zur  Poesie.  Man  hat  aber  auch 
behauptet,  dass  der  intellektuelle  Theil  der  Taktik  gar 
nicht  Gegenstand  der  Belehrung  werden  könne,  weil  er 
ungleich  mehr  praktischer  als  theoretischer  Natur  sei. 
ln  gewisser  Hinsicht  ist  das  allerdings  wahr.  Dagegen 
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muss  aber  bemerkt  werden , dass  es  gar  nicht  die  Aufgabe 
der  Theorie  ist  für  alle  mögliche  Fälle  die  besten  Ver- 
fahrungsarten  anzugeben,  sie  kann  nur  Betrachtungen 
darüber  anslellen  deren  Resultate  dem  Handelnden  als 
Fingerzeige  dienen  sollen.  Dergleichen  Resultate,  die 
bald  als  wirkliche  Grundsätze  bald  als  blose  Verhaltungs- 
regeln erscheinen , müssen  aber  nicht  allein  dem  jungen 
sondern  auch  dem  älteren  OflBzier  willkommen  sein,  weil 
nicht  Jeder  Zeit,  Mittel  und  Kräfte  genug  besitzt  um 
dergleichen  geistige  Operationen,  die  von  umfassenden 
kriegsgeschichtlichen  Vorstudien  unzertrennlich  sind , mit 
Erfolg  selbst  durchzuführen.  Die  geschickte  Anwendung 
der  von  der  Theorie  aufgestellten  Grundsätze  und  empfoh- 
lenen Verfahrungsarten,  nach  Zeit  und  Umständen  modifi- 
cirt,  verlangt  aber  ebenfalls  einen  gewissen  Takt  im  Ur- 
theiien  und  Handeln,  weshalb  es  nicht  befremden  darf 
wenn  ein  sogenannter  guter  Theoretiker  nicht  auch  ein 
eben  so  guter  Praktiker  ist  oder  wird.  Für  den  Werth 
oder  Unwerth  der  Theorie  wird  aber  dadurch  nichts  be- 
wiesen, denn  die  Ursache  einer  solchen  Erscheinung  kann 
eben  sowohl  in  einem  Mangel  an  praktischer  Uebung , als 
in  einem  Mangel  an  praktischem  Talent  begründet  sein. 
Wer  der  Wahrheit  die  Ehre  geben  will  wird  stillschwei- 
gend eingestehen  müssen , dass  die  meisten  Anfechtungen 
des  theoretischen  Wissens  von  Solchen  geschehen,  welche 
damit  sehr  wenig  Bekanntschaft  gemacht  haben,  sei  es 
aus  Mangel  an  Gelegenheit  oder  aus  Indolenz.  Jeder 
Offizier  begeht  aber  einen  Verrath  an  seiner  Dienstpflicht, 
wenn  er  nicht  alle  geistige  Kräfte  aufbietet  sich  mit  tak- 
tischen Kenntnissen  zu  bereicliern,  denn  die  Taktik  ist  für 
alle  Offiziere  eine  Haupt  Wissenschaft. 
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II.  Vüti  ilen  verschiedenen  Truppengattungen,  ihren 
lligeuthiimliehkei  I en  und  ihrer  Ilesliniiniing. 

§.  3. 

Der  Krieg  versetzt  jedes  Heer  in  so  mancherlei 
Lagen , dass  es  nothwendig  verschiedenartiger  Kräfte 
und  Millel  bedarf,  um  allen  Anforderungen  genügen  zu 
können.  Es  wird  daher  aus  Truppen  zu  Fuss  und  zu 
Pferde  zusammengesetzt,  mit  Geschützen  und  anderen 
Hilfsmitteln  ausgerüstet,  deren  Beschaffenheit  und  An- 
zahlverhältniss  mancher  Berücksichtigung  unterliegt.  Mit 
anderen  Worten:  ein  Heer,  es  sei  gross  oder  klein,  muss 
aus  Infanterie,  Cavalerie  und  Artillerie  (^die  drei  Haupt- 
waffengattungen) bestehen,  auch  Abtheilungen  sogenann- 
ter Genietruppen  haben,  um  Befestigungen,  Brücken  und 
Wege  herzustellen,  oder  dergleichen  Gegenstände  kunst- 
gerecht zu  zerstören.  Auch  kleinere  Truppencorps,  wel- 
che selbständig  operiren  sollen,  bedürfen  einer  solchen 
Zusammensetzung,  denn  der  Mangel  an  einer  oder  der 
anderen  Waffengattung  würde  sie  bei  mancher  Unter- 
nehmung in  grosse  Verlegenheit  setzen. 

Dass  der  zweckmässige  Gebrauch  der  Truppen  sich 
zunächst  auf  die  genaue  Kenntniss  ilirer  Eigenthümlich- 
keiten  gründet , kann  keinem  Zweifel  unterliegen , denn 
diese  Eigenthümlichkeiten  bezeichnen  zugleich  ihre  tak- 
tische Bestimmung  und  Verwendungsart.  Nun  liesse  sich 
zwar  behaupten,  dass  der  OfGzier  nur  einer  genauen 
Kenntniss  derjenigen  Truppen-  oder  Waffengattung  be- 
dürfe in  welcher  er  dient.  Allein  dies  wäre  eben  so 
fehlerhaft,  als  wenn  man  von  seinen  Gefechtsnachbarn 
und  Gegnern  keine  Notiz  nehmen  wollte.  Kennt  der 
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Infanterie-OfBzier  die  Eigenthümliclikciten  der  Cavalerie 
und  Artillerie  nicht,  so  wird  er  diese  Truppengattungen 
weder  mit  Erfolg  bekämpfen  lernen , noch  die  Unterneh- 
mungen der  Cavalerie  und  Artillerie  des  eigenen  Heeres 
kräftig  zu  unterstützen  vermögen. 

Wer  also  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  Zusam- 
menwirken aller  dieser  Streitkräfte  haben  will,  muss  sich 
auch  mit  ihren  Eigenthümlichkeiten  und  ihrer  Gebrauchs- 
weise insbesondere  vertraut  machen. 


§.  4. 

Die  Infanterie.  Sie  bildet  rücksichtlich  ihrer  grösse- 
ren Anzahl  und  vielseitigem  Brauchbarkeit  den  Haupt- 
bestandtheil  eines  Heeres.  Ihre  Schnelligkeit  ist  zwar 
viel  geringer  als  die  der  Cavalerie , ihr  Feuer  min- 
der zerstörend  als  das  der  Artillerie;  dafür  hat  sie  aber 
andere  wesentliche  Vorzüge.  Wohin  nur  eines  Menschen 
Fuss  kommen  kann  da  ist  auch  Infanterie  zu  brauchen; 
sie  kämpft  im  Nothfalle  mittelst  Kähnen  oder  Flössen  auf 
dem  Wasserspiegel,  geht  mittelst  Schneeschuhen  und 
Eisnägeln  über  grosse  Schnee-  und  Eisflächen,  erklimmt 
Felsen  und  steile  Höhen,  überschreitet  auf  schmalen 
Baumstämmen  tiefe  Felsenspalten  oder  andere  Abgründe, 
dringt  durch  dichte  Gehölze,  postirt  sich  in  Gebäude, 
selbst  auf  Dächer , und  kann  durch  sichere  Schüsse  oder 
durch  das  Bajonet  auch  da  noch  wirken,  wo  die  Cavale- 
rie und  Artillerie  an  jeder  bedeutenden  Kraftäusserung 
gehindert  werden.  Wenn  nächtliche  Dunkelheit  die  Erde 
bedeckt,  die  Artillerie  keinen  Schuss  thun,  die  Cavalerie 
nur  langsam  und  mit  Vorsicht  sich  bewegen  kann,  da 
schreitet  die  Infanterie  mit  Zuversicht  und  Keckheit  ein- 
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her,  und  erringt  nicht  selten  die  glänzendsten  Erfolge 
sobald  sie  Vertrauen  zum  Bajonet  hat.  Zum  Belege  was 
entschlossene  Infanterie  des  Nachts  wagen  darf,  führen 
wir  nur  das  Gefecht  bei  Bojeleschti  an  (27. September 
1828}  wo  der  russische  General  von  Geismar  an  der 
Spitze  von  3000  Mann  Infanterie , mit  absichtlicher  Zu- 
rücklassung seiner  Cavalerie  und  Artillerie,  den  Vezir 
von  Widdin,  welcher  mit  35,000  Mann  und  30  Kanonen 
in  verschanzter  Stellung  lagerte  und  Tags  zuvor  einen 
AngriflT  mit  vereinter  Macht  abgeschlagen  halle,  in  der 
folgenden  Nacht  wiederholt  angritf,  dessen  Corps  voll- 
ständig schlug,  7 Geschütze,  24  Fahnen  eroberte  und 
den  Vezir  zum  eiligsten  Rückzuge  nöthigte.  Diese  Ei- 
genthümlichkeiten , deren  sich  keine  andere  Truppen- 
gattung in  gleicher  Masse  rühmen  kann , geben  der  In- 
fanterie eine  taktische  Selbständigkeit , welche  sie  zu  den 
kühnsten  Thaten  befähigt,  und  haben  natürlich  den  gröss- 
ten Einfluss  auf  ihre  taktische  Verwendung. 

In  der  Vertheidigung  eines  Terrainabschnitles  hält  die 
Infanterie  diejenigen  Punkte  fest , ohne  deren  Besitz  der 
Feind  nicht  weiter  vorschreiten  kann,  und  macht  ihm  den 
Boden  Schritt  vor  Schritt  streitig.  Beim  AngriATe  schreitet 
sie  methodisch  von  Abschnitt  zu  Abschnitt  vor,  besetzt  die 
eroberten  Punkte , bricht  oft  der  Cavalerie  die  Bahn , und 
hat  hauptsächlich  die  Fähigkeit  die  gemachten  Eroberun- 
gen zu  behaupten.  Bei  diesen  verschiedenen  Thätigkei- 
ten  kämpft  die  Infanterie  abwechselnd  in  geschlossenen 
Culonnen  oder  Linien,  oder  auch  theilweise  in  aufgelösten 
Schaaren,  sowohl  feuernd  als  mit  dem  Bajonet.  Das 
Terrain  erscheint  dabei  als  ihr  natürlicher  Bundesgenosse, 
indem  sie  sich  aller  Vertiefungen,  Erhöhungen  und  her- 
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rorragender  KuKurgegenstände  des  Bodens,  theils  zum 
Schutze  gegen  die  feindlichen  Geschosse  und  Cavalerie- 
AngrifTe,  theils  zur  Verbergung  ihrer  eigenen  Bewegun- 
gen bedient. 

Da  die  Infanterie  die  grosse  Mehrheit  der  Streiter  bil- 
det , lässt  sich  nicht  voraussetzen  dass  sie  aus  lauter  aus- 
erwählten und  mit  vielerlei  Fähigkeiten  begabten  Men- 
schen bestehe,  auch  findet  bei  ihr  verhältnissmässig  die 
stärkste  Beurlaubung  statt,  weshalb  sie  nicht  in  allen 
Thätigkeitsweisen  gleiche  Gewandtheit  besitzen  kann. 
Hieraus  ist  die  Nothwendigkeit  entstanden  die  Infanterie 
in  zwei  oder  drei  Klassen  zu  theilen,  und  diese  Sonde- 
rung hat  M'esentlich  dazu  beigetragen  jeder  Klasse  einen 
höheren  Grad  taktischer  Ausbildung  zu  geben.  Napo- 
leons Ausspruch  auf  St.  Helena:  „ich  will  nur  einerlei 
Infanterie  aber  gute,“  welcher  manchen  gläubigen  Nach- 
beter gefunden  hat,  kann  für  uns  um  so  weniger  mass- 
gebend sein , da  er  zur  Zeit  seines  Kriegsruhmes  von  die- 
ser Gleichmacherei  bekanntlich  weit  entfernt  war,  und 
die  Erkenntniss  des  Besseren  ihm  schwerlich  erst  nach 
fünfundzwanzigjähriger  Kriegspraxis  beigekommen  sein 
möchte.  — Gewöhnlich  unterscheidet  man  nur  leichte  und 
Linien-Infanterie ; in  grossen  Heeren  giebt  es  aber  auch 
noch  eine  besondere  Reserve-Infanterie,  die  Grenadiere 
und  Garden  zu  Fuss.  Die  Haupteigenschaften  einer  gu- 
ten Infanterie:  Ausdauer  im  Marschiren,  Sicherheit  im 
Schiessen  und  im  Gebrauche  des  Bajonets,  sollen  zwar 
alle  Infanteriearten  mit  einander  gemein  haben,  doch  ist 
ihre  taktische  Bestimmung  nicht  ganz  dieselbe,  weshalb 
eine  jede  sich  auch  durch  besondere  Eigenthömlichkeiten 
auszeichnen  muss. 
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S*  5* 

Die  leichte  Infanterie  ist  hauptsächlich  zur 
Einleitung  und  zum  Abbrechen  grösserer  Gefechte,  zu 
Flankenmanövern  und  solchen  Unternehmungen  bestimmt, 
welche  ungewöhnliche  Schnelligkeit  und  Ausdauer  und 
eine  besondere  taktische  Gewandtheit  erfordern , weshalb 
man  sie  auch  gern  zum  Sicherheitsdienste  ver^^endet,  ob- 
wohl dazu  jede  Truppe  vollkommen  tauglich  sein  muss. 
Sie  wird  daher  selten  in  ganzen  Regimentern,  häufiger 
in  einzelnen  Bataillonen  und  Compagnien,  dann  aber  mehr 
in  aufgelösten  als  in  geschlossenen  Schaaren  kämpfen. 
Terrainhindernisse  muss  die  leichte  Infanterie  mit  Leich- 
tigkeit überwinden  können , denn  es  handelt  sich  in  sol- 
chen Verhältnissen  hauptsächlich  darum,  Gehölze,  Ge- 
höfte, Dörfer,  Brücken,  Defileen,  Ravins  etc.  schnell 
zu  erobern,  oder  einige  Zeit  gegen  Uebermacht  zu 
behaupten.  Sie  muss  also  ein  gewisses  Ungestüm  mit 
Zähigkeit  verbinden;  List  und  Entschlossenheit  sind  ihr 
nöthiger,  als  unerschütterliche  Standhaftigkeit  im  anhal- 
tenden Geschützfeuer.  Laufen,  Springen,  Klettern, 
Schwimmen,  schnelles  Sammeln  der  aufgelösten  Schaa- 
ren, sicheres  Schiessen  auf  grössere  Entfernungen  und 
geschickte  Handhabung  des  Bajonets  im  Kampfe  mit  Ein- 
zelnen, sind  vorzugsweise  die  Fertigkeiten  einer  guten 
leichten  Infanterie.  Doch  verlange  man  nicht  dass  jeder 
Einzelne  ein  geübter  Schütze  und  Bajonetfechter  sei; 
sonst  bleibt  zu  wenig  Zeit  für  andere  Uebungen.  Gute 
Schützen  braucht  auch  die  Linien -Infanterie  und  zwar  in 
jeder  Compagnie,  und  man  wird  die  Grundsätze  für  deren 
Bewaffnung  und  Eintheilung  wohl  noch  modificiren  müs- 
sen , wenn  jede  Zwitterhaftigkeit  vermieden  w'erden  soll. 
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Die  Kampfgeschicklichkeit  der  leichten  InfaDierie  muss 
einen  anderen  Charakter  haben,  bei  welchem  die  taktische 
Gewandtheit  mindestens  ebensoviel  entscheidet  als  der  ge- 
schickte WaflTengebrauch , der  ohne  diese  Gewandtheit 
doch  nur  in  beschränkter  Weise  zur  Anwendung  kommen 
könnte. 

Es  leuchtet  ein  dass  eine  Truppengattung,  welche 
Besonderes  leisten  soll,  auch  nach  besonderen  Vorschrif- 
ten rekrutirt , ausgerüstet,  bewaffnet  und  eingeübt,  mit- 
hin auch  in  eigene  Regimenter  und  Brigaden  formirt  wer- 
den muss , welche  behnfs  der  gleichheitlichen  Ausbildung 
einen  gemeinsamen  Chef  haben.  Ganz  besondere  Umsicht 
verdient  die  Wahl  der  Offiziere  aller  Grade , eine  Mass- 
regel  welche  die  bekannten  Chasseurs  de  Vincennes  zur 
Elite  der  französischen  Infanterie  gemacht  hat.  Jugend- 
kraft, mit  körperlicher  Gewandtheit  und  Ausdauer  ge- 
paart, würde  daher  eine  Grundbedingung  sein;  wer  diese 
nicht  mehr  in  ausreichendem  Grade  besitzt,  um  mit  der 
Mannschaft  unter  allen  Umständen  gleichen  Schritt  halten 
zu  können,  träte  also  in  die  Linien -Infanterie  über,  was 
Niemand  für  eine  Zurücksetzung  ansehen  wird.  Zur  Be- 
waffnung der  leichten  Infanterie  dürften  sich  vorzugsweise 
die  Zündnadelgewehre  eignen,  welchen  nachgerühmt  wird 
dass  mit  ihnen  auch  der  minder  Geübte  auf  grössere  Ent^ 
femungen  verhältnissmässig  mit  grösserer  Sicherheit 
schiessen  lerne.  Doch  haben  wir  über  diese  Einzelnheiten 
hier  nur  Andeutungen  zu  geben,  und  schliessen  mit  der 
Bemerkung , dass  eine  Unterscheidung  der  Infanterie  ohne 
allen  praktischen  Nutzen  bleibt,  sobald  der  Unterschied 
nur  in  einigen  Aeusserlichkeiten  besteht. 
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8*  6. 

Die  Linien-Infanterie  hat  die  Bestimmung  alle 
diejenigen  Gefechte  zu  führen , in  welchen  die  geschlos- 
sene Kampfordnung  vorzugsweise  zur  Anwendung  konunt, 
was  aber  selbstverständlich  den  Gebrauch  von  Blänker- 
linien  nicht  ausschliesst.  Da  sie  die  grosse  Mehrheit  der 
Infanterie  bildet,  hat  sie  den  Kampf  auch  bis  zur  Ent- 
scheidung durchzuführen , und  tritt  deshalb  stets  in  grös- 
seren Massen  auf.  Soll  die  Linien-Infanterie  ihrer  Be- 
stimmung genügend  entsprechen,  so  muss  sie  in  Regimen- 
tern , Brigaden  und  Divisionen  in  fester  Ordnung  auch  auf 
beschränktem  Raume  sich  zu  bewegen  verstehen,  mit 
Entschlossenheit  vorrücken , das  Feuer  nach  Kommando 
mit  Ruhe  und  Regelmässigkeit  abgeben,  im  feindlichen 
Feuer  unerschütterlich  ausharren,  bei  Cavalerie- Angrif- 
fen fest  Zusammenhalten , und  diese  sowohl  durch  ein  im 
letzten  Moment  abgegebenes  Feuer  abzuwehren,  als  die 
dennoch  eingedrungenen  Reiter  durch  die  blanke  Waffe 
zu  vertreiben  wissen.  Sie  muss  auch  Muth  und  Selbst- 
vertrauen genug  besitzen,  im  Angesicht  der  feindlichen 
Cavalerie  offene  Ebenen  zu  durchziehen , nöthigen  Falls 
ihr  selbst  angriffsweise  zu  begegnen.  Die  Linien-Infan- 
terie muss  also  von  einem  ritterlichen  Geiste  durchdrungen 
sein , und  ihre  Stärke  mehr  in  der  regelmässigen  Bewe- 
gung ihrer  Bataillonsmassen,  als  in  den  mancherlei  Kunst- 
fertigkeiten der  einzelnen  Kämpfer  suchen.  Sie  wird  da- 
her vorzugsweise  in  geschlossener  Ordnung  zu  üben  sein, 
muss  jedoch  sich  auf  jede  Kampfweise  verstehen , um  ihre 
eigenen  Gefechte  mit  aller  Selbständigkeit  durchführen  zu 
können , indem  der  leichten  Infanterie  stets  besondere  tak- 
tische Aufgaben  zu  ertheilen  sein  werden.  — Es  versteht 
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sich  von  selbst , dass  der  Linien-Infanterie  Schiessfertig- 
keit und  gymnastische  Gewandtheit  nicht  fehlen  dürfen. 
Aber  die  taktische  Verwendung  der  Infanterie  ist  so  roan- 
nichfaltig  und  gestattet  eine  so  grosse  Steigerung  der 
mancherlei  Fertigkeiten , dass  ein  Unterschied  in  der  Ein- 
übung beider  Infanteriearten  schon  hierdurch  unerlässlich 
wird.  Wer  Alles  mit  jeder  Infanterie  üben  will,  wird 
sich  mit  einer  mittelmässig  ausgebildeten  Infanterie  be- 
gnügen müssen,  und  oft  zum  eigenen  Nachtheil  grösserer 
Meisterschaft  begegen. 

Bei  den  Franzosen,  Russen  und  Oesterreichem  haben 
die  Grenadiere  zuweilen  eine  Art  Reserve-Infanterie  ge- 
bildet, und  wurden  dann  in  besondere  Corps  vereinigt. 
Auch  alle  Garden  zu  Fuss  haben  in  neuerer  Zeit  diese  Be- 
stimmung erhalten.  Eine  solche  Reserve-Infanterie 
sollte  eigentlich  Alles  in  sich  vereinigen,  was  von  guter 
Infanterie  überhaupt  gefordert  werden  muss,  denn  von 
ihrer  Tapferkeit  und  Kampfgeschicklichkeit  hängt  zum 
grossen  Theil  die  Entscheidung  der  Schlachten  ab. 

§.  7. 

Die  Cavalerie.  Rücksichtlich  ihrer  Anzahl  macht 
sie  gegenwärtig  den  zweiten  Hanptbestandlheil  eines 
Heeres  aus;  im  Mittelalter,  und  selbst  noch  zur  Zeit  des 
dreissigjährigen  Krieges , bildete  sie  sogar  den  Kern  der 
Heere  und  rekrutirte  sich  grösstentheils  aus  armen  Edel- 
leuten oder  wohlhabenden  Bürgern.  Die  Cavalerie  hat 
die  Fähigkeit  sich  mit  grosser  Schnelle  zu  bewegen , sie 
kann  folglich  durch  plötzliches  Erscheinen  auf  entfernten 
Punkten  des  Schlachtfeldes  dem  Feinde  mancherlei  Be- 
sorgnisse einflössen,  jede  entstandene  Unordnung  schnell 
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benutzen,  ihn  unvorbereitet  angreifen  und  desto  leichter 
besiegen.  Nach  misslungenem  Angriffe  vermag  sie  sich 
schnell  dem  Bereiche  des  feindlichen  Feuers  zu  entziehen, 
weshalb  sie  am  Tage  und  auf  günstigem  Terrain  mehr 
als  die  Infanterie  wagen  darf.  Die  überlegene  physische 
Kraft  des  Pferdes  im  Anlaufe  macht  es  der  Cavalerie  mög- 
lich, Infanterie -Abtheilungen  gewaltsam  auseinanderzu 
sprengen;  am  gefährlichsten  ist  sie  der  Infanterie  wenn 
diese  nicht  in  festgeschlossener  Ordnung  steht.  Diese 
Vortheile  geben  der  Cavalerie  eine  gewisse  moralische 
Ueberlegenheit  über  die  Infanterie,  welche  aber  durch 
mancherlei  Nachtheile  wieder  ausgeglichen  wird.  Die 
mechanische  Wirksamkeit  der  Hieb  - und  Stosswaffen  ist 
selten  tödtlich.  Das  Feuer  der  Cavalerie  kommt  kaum  in 
Betracht.  Auf  sehr  bedecktem,  durchschnittenem  und 
weichem  Boden  vermindert  sich  ihre  Schnelligkeit  und 
mithin  auch  die  Gewalt  ihres  Anlaufs,  wodurch  der  mo- 
ralische Eindruck  auf  den  Gegner  verloren  geht  und  des- 
sen Feuer  wirksamer  wird.  Andere  Schwächen  sind: 
die  geringe  Fähigkeit  zur  örtlichen  Vertheidigung,  wobei 
die  Cavalerie  der  Mitwirkung  von  Infanterie  oder  reiten- 
der Artillerie  nicht  gut  entbehren  kann;  eine  gewisse  Un- 
beholfenheit  sobald  sie  in  Unordnung  gekommen  ist,  oder 
in  die  Enge  getrieben  wird  und  keinen  Raum  zum  Aus- 
weichen hat.  Endlich  ist  die  Cavalerie  von  dem  Zustande 
ihrer  Pferde  so  abhängig,  dass  sie  fast  Nichts  mehr  lei- 
sten kann  wenn  diese  entkräftet  sind , barfuss  gehen  müs- 
sen oder  krank  werden. 

In  Folge  dieser  Eigenthümlichkeiten  leistet  die  Cava- 
leric  beim  Angriffe  bessere  Dienste  als  bei  der  Vertheidi- 
gung eines  Terrainabschnittes,  und  wird  sich  bei  Letz- 
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terer  grössteniheils  auf  Deckung  der  eignen  Infanterie 
und  Artillerie  gegen  feindliche  Cavalerieangriffe  be- 
schränken müssen.  Beim  AngrüTe  ist  sie  aber,  im  Verein 
mit  reitender  Artillerie,  sehr  geeignet  grosse  Erfolge  her- 
beinnfuhren,  und  tausend  tapfere  Reiter  haben  oft  in  we- 
nig Minuten  eine  grössere  Unordnung  in  den  feindlichen 
Schlachtreihen  angerichtet,  als  10,000  Infanteristen  durch 
mehrstündiges  Schiessen.  In  der  Schlacht  bei  Hohen- 
friedberg (^4.  Juni  1745}  griff  der  General  Gesler  mit 
drei  preussischen  Dragoner -Regimentern  die  noch  uner- 
schütterte Mitte  der  österreichischen  Schlachtordnung  an 
und  sprengte  sie  vollständig  auseinander.  Hierbei  hat  das 
10  Schwadronen  starke  Regiment  Baireuth  - Dragoner, 
unter  Anführung  des  Obersten  Schwerin,  im  Verlauf  der 
wiederholten  Angriffe  ganz  allein  ein  und  zwanzig  Ba- 
taillone überwältigt,  2000  Mann  gefangen  genommen, 
66  Fahnen  und  5 Kanonen  erobert , gleichwohl  aber  nur 
28  Todte  und  66  V erwundete  gehabt.  In  der  kurzen  Zeit 
von  einer  halben  Stunde  errang  der  tapfere  Gesler  einen 
vollständigen  Sieg,  der  ihm  nur  170  Mann  und  400  Pferde 
kostete.  Im  spanischen  Feldzuge  1808  stiess  Napoleon 
auf  dem  Marsche  nach  Madrid  auf  das  enge  Thaldefile  bei 
Somö  Sierra  (30.  Nvbr.)  welches  durch  13,OOOSpa- 
nier  mit  15  Geschützen  vertheidigt  wurde.  Der  Kaiser 
hatte  zu  deren  Vertreibung  3 Infanterie -Regimenter  mit 
1 Batterie  vorausgeschickt,  welche  sich  einige  Stunden 
vergeblich  bemühten  den  Durchgang  zu  erzwingen.  Als 
Napoleon  mit  der  Cavalerie  herankam , befahl  er  dem  an 
der  Spitze  befindlichen  polnischen  Garde -Ulanen -Re- 
giment einen  Angriffsversuch  zu  machen.  Das  Regiment 
konnte  nur  zu  Vieren  anreiten,  setzte  sich  Schwadrons- 
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weise  in  Galop , sprengte  die  steile  Strasse  hinan , wurde 
aber  durch  das  heftige  Feuer  der  Spanier  in  Unordnung 
gebracht  und  musste  wieder  umkehren.  Ein  zweiter  Ver- 
such bei  welchem  das  ganze  Regiment  in  Colonne  zu 
Vieren  anritt  hatte  besseren  Erfolg.  In  wenig  Minuten 
war  die  Batterie  genommen , die  Infanterie  zerstreut , und 
doch  verloren  die  Polen  nur  7 Offiziere  und  57  Mann. 
Hier  öffnete  also  die  Cavalerie  der  Infanterie  einen  Durch- 
gang und  wechselte  mit  ihr  gleichsam  die  Rollen , ein  Be- 
weis dass  im  Kriege  auch  das  Unmöglichscheinende  zu- 
weilen gelingt,  und  zwar  weil  man  es  für  unmöglich  hielt. 
Ein  zu  starres  Festhalten  an  taktischen  Grundsätzen  würde 
daher  die  Geschichte  um  manche  schöne  Waffenthat  ärmer 
machen.  Wer  aber  Ungewöhnliches  unternimmt  setzt 
sich  eben  so  dem  Lobe  wie  dem  Tadel  aus,  je  nachdem 
der  Erfolg  ist. 

Bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Pferde  hat  man 
stets  die  Nothwendigkeit  gefühlt , die  Cavalerie  in  zwei 
oder  drei  Klassen  einzutheilen  und  denselben  eine  ihrer 
Hauptbestimmung  angemessene  Bewaffnung  zu  geben. 
Man  theilt  sie  ebenfalls  in  leichte  und  Linien -Cavalerie, 
oder  auch  in  leichte , mittle  und  schwere  Cavalerie. 

§.  8. 

Die  leichte  Cavalerie  (Husaren,  Chasseurs, 
leichte  Reiter,  Ulanen  mit  kurzen  Lanzen)  soll  die  leichte 
Infanterie  bei  allen  ihren  Unternehmungen  unterstützen, 
die  reitenden  Batterien  decken , Gefechte  auf  eigene  Hand 
liefern.  Bei  Avant-  und  Ärrieregarden- Gefechten  soll 
sie,  wenn  die  Infanterie  nicht  gleich  zur  Hand  ist,  ab- 
sitzen  und  durch  Karabinerfeuer  einzelne  wichtige  Punkte 
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verlheidigen  oder  mit  dem  Säbel  in  der  Faust  dem  Feinde 
entreissen.  Bei  der  Verfolgung  soll  sie  dem  Feinde  we- 
der Zeit  zum  Sammeln , noch  Ruhe  zur  Erholung  gönnen. 
Der  Vorpostendienst , namentlich  das  Patrouilliren  auf 
grössere  Entfernungen , liegt  ihr  vorzüglich  ob , so  wie 
überhaupt  alle  Streifereien  in  den  Flanken  oder  im  Rücken 
des  Feindes,  und  in  entfernte  Abschnitte  des  Kriegsschau- 
platzes der  leichten  Cavalerie  stets  übertragen  werden. 

Diese  vielseitigen  Dienstleistungen  machen  daher 
persönliche  Ausdauer,  Gewandtheit  im  Reiten  und  im 
Gebrauche  aller  Watfen,  Verschlagenheit  und  Kühnheit, 
so  wie  gänzliche  Verachtung  jeder  Schwierigkeit  zur  Be- 
dingung. Die  Offiziere  insbesondere  müssen  intelligent 
und  mit  dem  Kriege  möglichst  vertraut  sein,  denn  das 
Beobachten  feindlicher  Handlungen , das  Auskundschaften 
feindlicher  Absichten  setzt  genaue  Bekanntschaft  mit  den 
Ereignissen  im  Kriege  voraus  und  verlangt  viel  Takt  im 
Urtheilen  und  Handeln.  Da  die  leichte  Cavalerie  oft  in 
<len  Fall  kommt  gegen  Uebermacht  kämpfen  zu  müssen, 
um  das  schnelle  Vorrücken  des  Gegners  oder  dessen  leb- 
hafte Verfolgung  zu  erschweren,  muss  sie  auch  dem 
Feinde  mancherlei  Verlegenheiten  zu  bereiten  verstehen. 
Die  Mittel  dazu  sind:  plötzliche  und  ungestüme  Angriffe 
gegen  Flanke  und  Rücken,  theilweise  in  aufgelösten 
Schaaren , und  geschicktes  Ausweichen  vor  überlegenen 
Angriffen  des  Feindes.  Die  einzelnen  Schwadronen  und 
Regimenter  müssen  demnach  geübt  sein  schnell  sich  auf- 
zulösen, zu  sammeln  und  zu  ordnen,  um  den  Feind  durch 
endlose  Neckereien  zu  ermüden  oder  zu  Uebereilungeu 
zu  verleiten.  Besonders  gut  verstehen  sich  die  Kosaken 
auf  dergleichen  Gefechte.  Am  24.  Januar  1814  stiess 
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der  General  von  Benkendorf,  welcher  mit  2 Kosaken- 
Regimentem  (Schirow  und  Bissojew}  die  Bpitze  der  Vor- 
hut bildete,  auf  dem  Marsche  von  Lüttich  nach  Bl*  Tron 
auf  ein  französisches  Corps  von  3400  Mann  Infanterie, 
600  Reitern  und  5 Kanonen , unter  Befehl  des  General 
Castex  der  sich  gegen  Lüttich  wenden  wollte.  Die  In- 
fanterie der  russischen  Vorhut  des  Corps  von  Winzin- 
gerode  war  noch  sehr  weit  von  Lüttich  entfernt,  dieser 
wichtige  Uebergangspunkt  mithin  in  Gefahr.  Benkendorf 
erkannte  die  ganze  Wichtigkeit  seiner  Lage.  Durch 
fortgesetzte  Angritfe  gegen  Flanke  und  Rücken  der  Fran- 
zosen und  gleichzeitiger  Bedrohung  ihrer  Front , gelang 
es  ihm  den  Vormarsch  des  Feindes  um  drei  Btunden  zu 
verzögern,  wobei  seine  Kosaken  fortwöhrend  dem  Kar- 
tätschen- und  Flintenfeuer  ausgesetzt  blieben.  Jetzt  erst 
kam  General  von  Czerniczew  mit  Verstärkungen  an,  die 
aber  nur  in  1 Kosakenregiment,  2 Bchwadronen  Husaren 
und  2 Geschützen  bestanden,  zu  welchen  jedoch  bald  auch 
der  preussische  Major  von  Lülzow  mit  2 Bchwadr.  Hu- 
saren stiess.  Mit  diesen  immer  noch  sehr  ungleichen 
Kräften  wurde  der  Kampf  in  ähnlicher  Weise  fortgeführt 
und  General  Castex  endlich  zum  Rückzuge  gezwungen, 
obschon  der  vielfach  durchschnittene  und  mit  Glatteis  be- 
deckte Boden  den  Angriffen  der  russischen  Cavalerie  sehr 
hinderUch  war. 

S*  9. 

Die  mittlere  Cavalerie  (Dragoner,  Ulanen  mit 
langen  Lanzen}  reitet  etwas  grössere  Pferde,  hat  wie 
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die  Linien-lafanterie  an  Bchlachltageu  die  Hauptgefeckte 
zu  liefern , tritt  deshalb  gewöhnlich  in  Brigaden  und  Di- 
visionen auf,  welchen  reitende  Artillerie  zugetheilt  wird, 
und  muss  daher  viel  Manövrirfähigkeit  besitzen,  um  schnell 
bei  der  Hand  und  der  Infanterie  oder  Artillerie  doch  nir- 
gends hinderlich  zu  sein.  Ausserdem  verlangt  man  von 
ihr  einen  hohen  Grad  von  Gleichmuth  im  feindlichen  Feuer 
und  Entschlossenheit  beim  Angriffe.  Der  leichten  Ca- 
valerie,  welche  gewöhnlich  nur  in  einzelnen  Regimen- 
tern oder  Schwadronen  angreift,  verzeiht  man  es  eher 
wenn  sie  einmal  vor  dem  Feinde  umdreht,  bei  gewand- 
ten Husaren  ist  es  sogar  Brauch  durch  einen  verstellten 
Rückzug  den  Feind  zur  Verfolgung  zu  reizen  und  in 
Hinterbalte  zu  locken.  Für  die  Linien-Cavalerie  taugen 
aber  solche  Manöver  nicht,  sie  muss  die  taktische  Ord- 
nung so  viel  wie  möglich  zu  erhalten  suchen,  denn  bei 
ganzen  Brigaden  und  Divisionen  verlangt  die  Wiederfor- 
mirung  mehr  Zeit,  und  die  in  der  Nähe  stehende  Infan- 
terie könnte  leicht  selbst  mit  in  Unordnung  kommen , was 
oft  genug  der  Fall  gewesen  ist.  Sie  muss  daher  selbst 
bei  der  Verfolgung  des  Feindes  mögUchst  gesclüossen 
bleiben.  Uebrigens  wird  die  mittlere  Cavalerie  ebenfalls 
zum  Vorpostendienste  verwendet,  und  dient  der  leichten 
Cavalerie  bei  Avant-  und  Arrieregarden- Gefechten  nur 
Unterstützung. 

Die  schwere  Cavalerie  besteht  aus  den  Küras- 
sieren , reitet  die  stärksten  Pferde , und  hat  hauptsächlich 
die  Bestimmung  die  feindlichen  Schlachtreihen  mit  Gewalt 
zu  durchbrechen;  sie  wird  deshalb  mit  dem  Vorposten- 
dienste, der  ihr  jedoch  nicht  fremd  bleiben'darf,  möglichst 
verschont  und  bis  zum  Augenblicke  der  Entscheidung  gern 
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in  Reserve  behalten,  weshalb  man  sie  auch  die  Reserve- 
cavalerie  nennt.  Die  Kürassiere  müssen  auf  engem 
Raume  mit  grösster  Ordnung  sich  bewegen  können  und 
ihre  Stärke  hauptsächlich  im  Geschlossensein  und  Ge- 
schlossenbleiben  suchen.  Aus  diesem  Grunde  legt  man 
bei  ihren  AngriflTsbewegungen  mehr  Werth  auf  die  Erhal- 
tung der  taktischen  Ordnung  als  auf  grosse  Schnelligkeit. 
Wenn  die  schwere  Cavalerie  Doppelkörasse  (d.h.  Brost- 
und  Rückenstück)  hat,  ist  sie  vorzüglich  für  das  Hand- 
gemenge geeignet.  Das  Bruststück  muss  gegen  FUnten- 
kugeln,  das  Rückenstück  gegen  Lanzenstiche  und  Sä- 
belhiebe schützen.  Man  hat  zwar  gesagt  „ein  braver 
Reiter  werde  dem  Feinde  niemals  den  Rücken  zeigen, 
und  daraus  den  Schluss  gezogen  dass  der  Röckenkürass 
unnütz  sei.  Der  Urheber  und  die  Nachbeter  dieser  Phrase 
scheinen  aber  nicht  zu  wissen , dass  gerade  die  bravsten 
Reiter  ein  solches  Schutzmittel  am  nöthigsten  bedürfen, 
weil  sie  in  die  feindlichen  Schaaren  am  tiefsten  eindrin- 
gen.  Den  Nutzen  der  Doppelkürasse  hat  das  grosse  Kfi- 
rassiergefecht  vor  Regensburg  (1809)  ganz  unwiderleg- 
bar dargethan.  Nach  Versicherung  des  Generals  Marbot 
war  das  Verhältniss  der  getödteten  französischen  und 
österreichischen  Kürassiere  wie  1 zu  7,  das  der  verwun- 
deten wie  1 zu  1 3 , und  die  meisten  Oesterreicher  hatten 
ihre  Stichwunden  in  der  Seite  und  im  Rücken  erhalten, 
sowohl  bei  der  eigenen  als  bei  der  feindlichen  Verfolgung* 
Die  Bewaffnung  mit  Lanzen  würde  zwar  den  Kürassieren 
noch  mehr  Einbruchsfähigkeit  geben , die  Last  des  Rei- 
ters aber  auch  vermehren , weshalb  sie  sich  mit  einem 
tüchtigen  Säbel  begnügen  mögen.  Der  Karabiner  ist 
ihnen  noch  entbehrlicher  und  auch  allen  Lanzenträgem 
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hinderlich;  dagegen  muss  jeder  Reiter,  der  keinen  Ka- 
rabiner führt,  zwei  Pistolen  haben  wovon  das  eine  im 
Gefecht  an  einen  Riemen  gehängt  wird,  um  schnell  bei 
der  Hand  zu  sein. 

Diese  mannichfaltige  Verwendung  derCavalerie  muss 
bei  ihrer  Ausbildung  Qothwendig  massgebend  werden. 

§.  10. 

Die  Artillerie.  Vormals  eine  bürgerliche  Zunft 
mit  mancherlei  seltsamen  Vorrechten,  hat  sie  sich  seit 
Gustav  Adolphs  Auftreten  im  dreissigjährigen  Kriege  all- 
mälig  zur  dritten  Hauptwaifengattung  emporgearbeitet 
und  in  unserem  Jahrhundert  so  entschiedenen  Antheil  am 
Siege  gehabt , dass  ihr  dieser  Ehrenplatz  nie  wieder  strei- 
tig gemacht  werden  kann.  Der  in  der  Artillerie  vorherr- 
schende wissenschaftliche  Geist  hat  sie  fortwährend  zu 
technischen  Verbesserungen  angeregt,  und  dieses  Streben 
wird  sie  gegen  Rückschritte  sichern,  denen  keine  WaflFen- 
gattung  entgeht  die  sich  der  geistigen  Thätigkeit  entzieht. 
Eine  ganz  genaue  Bekanntschaft  mit  der,  auf  mathema- 
tische und  physikalische  Vorkenntnisse  sich  stützenden, 
Artillerietechnik  kann  der  Offizier  der  Infanterie  und  Ca- 
valerie  ohne  erheblichen  Nachtheil  entbehren.  Jedenfalls 
muss  er  aber  wissen  welches  die  starken  und  schwachen 
Seiten  der  Artillerie  sind , damit  er  sich  von  der  Wirk- 
samkeit der  eigenen  oder  feindlichen  Artillerie  keine  über- 
triebenen Vorstellungen  mache , und  ihre  Schwächen  be- 
schützen oder  nach  Befinden  benutzen  lerne.  Auch  ist  es 
von  grossem  Nutzen  wenn  sich  Offiziere  und  Soldaten  der 
Infanterie  und  Cavalerie  auf  die  Handhabung  und  den  Ge- 
brauch einzelner  dem  Feinde  abgenommener  Geschütze 
verstehen. 
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AU  WafTengattung  betrachtet , darf  man  nicht  über- 
sehen dass  die  Infanterie  nur  aus  Menschen  und  Waffen, 
die  Cavalerie  aus  Menschen,  Pferden  und  Waffen,  die 
Artillerie  hingegen  aus  Menschen,  Pferden,  Geschützen 
und  anderen  Fahrzeugen  zusammengesetzt,  folglich  am 
abhängigsten  von  äusseren  Einwirkungen  ist,  weshalb  ihre 
volUtändige  Wirksamkeit  leichter  beeinträchtigt  werden 
kann  aU  die  der  Infanterie  und  Cavalerie.  Ihre  Geschosse 
reichen  zwar  am  weitesten,  haben  auch  die  grösste  Zer- 
störungskraft, da  sie  aber  nicht  in  ganz  horizontalen 
Linien  fliegen  sondern  von  Zeit  zu  Zeit  den  Erdboden  be- 
rühren , hat  die  Gestalt  und  Beschaffenheit  desselben  gros- 
sen Einfluss  auf  die  Sicherheit  und  Wirksamkeit  des 
Schusses,  zumal  wenn  das  Ziel  über  1000  Schritte  ent- 
fernt ist.  Auf  festem  und  nicht  sehr  unebenem  Boden  be- 
wegt sich  die  Artillerie  so  schnell,  dass  sie  den  in  ge- 
schlossener Ordnung  marschirenden  grösseren  Trnppen- 
theilen  überall  zur  Seite  bleiben , ihnen  sogar  auf  kurze 
Strecken  vorauseilen  kann ; denn  sie  hat  die  Pferde  nur 
als  Transportmittel  zu  betrachten,  und  die  Fussartilleristen 
können,  insofern  sie  nicht  aufsitzen,  aus  dem  Grunde 
schneller  laufen  als  die  Infanteristen,  weil  sie  weder 
Schiessgewehr  noch  Patronentasche  zu  tragen  haben,  und 
von  den  Zugpferden , an  deren  Geschirr  sie  sich  anhalten 
können , gleichsam  mit  fortgezogen  werden.  Diese  früher 
kaum  geahnte  Schnelligkeit  der  Bewegung  und  die  zer- 
störenden Wirkungen  der  Geschosse  geben  der  Artillerie 
eine  hohe  Bedeutung,  welche  noch  dadurch  erhöht  wird 
dass  der  Donner  des  Geschützes  und  das  sehr  hörbare 
Sausen  der  Geschosse  auf  die  Sinneswerkzeuge  der  Men- 
schen und  Pferde  eine  Wirkung  hervorbringen , die  sehr 
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oft  entmathigender  Art  ist  auch  wenn  die  Geschosse  selbst 
keine  Verheerung  anrichten.  Ueberdies  kann  sich  die 
Aurstellungsforni  der  Artillerie  dem  Terrain  mehr  an- 
scbmiegen,  denn  es  kommt  wenig  darauf  an  ob  die  Ge- 
schützabtbeilungen unter  sich  grössere  oder  kleinere  Ab- 
stände haben,  und  ob  das  Ziel  einige  hundert  Schritte 
weiter  entfernt  ist,  Umstände  welche  die  Wirksamkeit 
der  Infanterie  und  Cavalerie  zuweilen  sehr  beeinträchtigen 
können. 

Der  Artillerie  geht  jedoch  alle  taktische  Selbstän- 
digkeit ab , d.  h.  sie  bedarf  stets  des  Schutzes  anderer 
Truppen,  sobald  feindliche  Cavalerie  oder  Infanterie  ihr 
gefährlich  werden  kann,  und  verliert  alle  Wirksamkeit 
sobald  sie  sich  verschossen  hat , oder  Bedienung  und  Be- 
spannung so  geschwächt  worden  sind,  dass  sie  ihrer  Be- 
stimmung nicht  mehr  zu  genügen  vermögen.  Bel  sehr 
beschränktem  Gesichtskreise  ist  die  Wirkung  der  Ge- 
schütze fast  nur  moralischer  Art.  Auf  sehr  durchschnit- 
tenem, weichem  oder  felsigem  Boden  kommt  die  Artil- 
lerie in  grössere  Verlegenheit,  als  irgend  eine  andere 
Waffengattung.  Da  die  Geschütze  aus  zwei  Hauptstük- 
ken  zusammengesetzt  sind , das  eigentliche  Geschütz  und 
der  Protzwagen,  so  verursacht- die  beim  Schiessen  und 
Bewegen  abwechselnd  nötbig  werdende  Trennung  und 
Wiedervereinigung  derselben  (^das  Ab  - und  Aufprotzen} 
immer  einigen  Aufenthalt,  wenn  auch  nur  von  wenig 
Sekunden,  während  welcher  Zeit  die  Artillerie  ganz 
wehrlos  ist.  Ihr  Gebrauch  im  Felde  unterliegt  deshalb 
zahllosen  Berücksichtigungen,  und  da  die SubalternoflG- 
ziere  der  Artillerie , selbst  die  Unteroffiziere  als  Geschütz- 
führer, röcksichtlicb  dessen  was  zur  Erzielung  der  beab- 
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sichtigten  Feuerwirkung  gehört,  fast  immer  nach  eigenem 
Ermessen  handeln  müssen,  ist  ihnen  auch  ein  höherer  tak- 
tischer Bildungsgrad  nothwendig.  Hierbei  muss  jedoch 
bemerkt  werden,  dass  der  Sicherlieits-  und  Kundschafts- 
dienst an  die  Subalternoffiziere  und  Unteroffiziere  der  In- 
fanterie und  Cavalerie , welche  dabei  ebenfalls  fast  immer 
nach  eigenem  Ermessen  handeln  und  Mancherlei  berück- 
sichtigen müssen,  Forderungen  stellt  die  man  gar  nicht 
gering  anschlagen  darf  und  eine  gewisse  Vertrautheit 
mit  allen  Erscheinungen  und  Wechselfällen  im  Kriege 
voraussetzen  wenn  sie  ihren  Standpunkt  würdig  ausfüllen 
wollen. 

In  Folge  der  hier  angedeuteten  Eigenthümlichkeiten 
eignet  sich  die  Artillerie  eben  so  gut  zur  Einleitung  als 
zur  Entscheidung  der  Gefechte,  so  wie  sie  überhaupt  die 
ganze  Dauer  des  Gefechts  hindurch  Gelegenheit  zum  er- 
folgreichen Mitwirken  findet.  Ihre  allgemeine  Bestim- 
mung ist:  beim  AngrifiTe  das  Feuer  der  feindlichen  Batte- 
rien zum  Schweigen  zu  bringen,  künstliche  Deckungs- 
mittel zu  zerstören,  den  Muth  des  Gegners  zu  erschüt- 
tern, und  hierdurch  der  Infanterie  und  Cavalerie  die  Bahn 
zum  Siege  zu  brechen , oder  denselben  wenigstens  minder 
kostspielig  zu  machen,  ln  der  Vertheidigung  mu.^s  sie 
hauptsächlich  die  feindlichen  Angrilfstruppen  durch  ein  gut 
gezieltes  und  lebhaft  unterhaltenes  Feuer  zum  Umkehren 
zwingen,  und  die  eigene  Cavalerie  bei  Vertheidigung  der 
freien  Ebenen  unterstützen.  — Soll  die  Artillerie  dieser 
Bestimmung  genügen , so  muss  sie  sich  durch  entschlos- 
senes und  geschicktes  Fahren,  schnelles  Ab-  und  Auf- 
protzen und  sicheres  Schiessen  auszeichnen , das  Schnell- 
schiessen aber  nur  als  ein  Mittel  betrachten  in  entschei- 
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dendcn  Momenten  eine  grössere  Kartälschenwirkung  her- 
vorzubringen, ausserdem  aber  ihre  Stärke  im  sicheren 
Treffen  des  Zieles  suchen. 

§.  11. 

Die  Feldartillerie,  von  welcher  hier  ausschliesslich 
die  Rede  ist,  wird  hinsichtlich  des  Gewichts  der  Ge- 
schützrohre und  Geschosse  in  schwere  (Zwölfpfünder) 
mittle  (Neun-  und  Achtpfünder)  und  leichte  Artil- 
lerie (Sechs  - Vier  - und  Dreipfünder)  eingetheilt.  Aus- 
serdem unterscheidet  man  Kc^nonen  und  Haubitzen.  Aus 
den  Kanonen  werden  Vollkugeln,  aus  den  Haubitzen 
Hohlkugeln,  (Granaten},  aus  Beiden  aber  auch  Kar- 
tätschen und  Shrapnels-Granaten  geschossen.  Die  sechs- 
und  zwölfpfündigen  Kanonenkugeln , die  sogenannten 
sieben-  und  zehnpfündigen  Haubitzgranaten  sind  die  ge- 
bräuchlichsten Geschosse.  In  neuester  Zeit  hat  man 
jedoch  in  England  bei  den  Kanonen  die  Neunpfönder- 
kugelii  als  Hauptgeschoss  angenommen , die  Zwölf-  und. 
Sechspfünder  hingegen  allmälig  ausser  Gebrauch  gesetzt, 
wodurch  allerdings  eine  grosse  Vereinfachung  des  Arlil- 
leriematerials  erzielt  wird.  Bei  den  Franzosen  sind  Acht- 
plunder an  die  Stelle  der  Sechspfünder  getreten. 

In  Bezug  auf  die  Bedienungsmannschaft  theill  man 
die  Artillerie  in  reitende,  fahrende  und  Fussartillerie. 


*)  Diese  Haul)itzgranaten  wie.gcn  fast  das  Doppelte  des  angedeuteten 
Gewichts,  und  es  rührt  diese  Benennung  daher,  weil  eine  steinerne  Kugel 
derselben  Grösse  resp.  sieben  oder  zehn  Pfund  Gewicht  haben  würde.  Das 
Kaliber  der  Hohlkugeln  wird  deshalb  in  manchen  .\rtillerien  in  Zollen  aus- 
gedrückt. 
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Man  hat  Jedoch  fast  überall  Einrichtangen  getroffen , die 
gebende  Bedienungsmannschaft  im  Nothfall  auf  den  Hand- 
pferden, Protzen  und  Muiiilionswagen  fortzubringen,  wo- 
durch der  Unterschied  zwischen  fahrender  und  Fussar- 
tillerie  immer  geringer  und  nur  auf  die  Dauer  bemerkbar 
wird.  Dadurch  erhält  die  reitende  Artillerie  einen  höhe- 
ren Werth,  weil  sie  aus  leicht  begreiflichen  Ursachen  den 
höchsten  Grad  von  ausdauernder  Schnelligkeit  besitzt. 
Eine  W ürdigung  der  Vorzüge  und  Mängel  derselben  ist 
zwar  sehr  interessant,  würde  aber  die  uns  selbst  vor- 
gezeichnete Grenze  theoretischer  Befrachtungen  über- 
schreiten. Doch  möchten  wir  in  Erwägung  geben,  ob  es 
nicht  zweckmässiger  wäre,  wenn  die  Jedem  Reiterge- 
schütz  zugetheilten  zwei  Pferdehalter  unberitten  sind  und 
ihren  Platz  auf  dem  Protzkasten  erhalten.  Hierdurch 
würde  nicht  nur  eine  Ersparniss  an  Reitpferden  erzielt, 
welche  an  die  Fussartillerie  abgegeben  werden  könnten, 
sondern  auch  der  Vortheil  erlangt,  dass  zum  Ab-  und 
Aufprotzen  stets  zwei  Mann  bei  dem  Geschütze  sind , was 
insbesondere  bei  dem  schnellen  Zurückgehen  aus  dem 
Feuer  von  Nutzen  sein  dürfte.  — Bei  der  schwedischen 
Artillerie  ist  bekanntlich  nur  die  Hälfte  der  Bedienungs- 
mannschaft einer  Batterie  unberitten,  eine  Einrichtung  die 
versuchsweise  auch  bei  einer  sächsischen  Fussbaüerie  ein- 
geführt  worden  ist. 

Die  den  Brigaden  und  Divisionen  beständig  zugetheil- 
ten  Batterien  werden  bisweilen  auch  Linien-Batte- 
rien,  die  übrigen  Reserve  - Batterien  genannt; 
jeder  der  Ersteren  werden  gewöhnlich  zwei  Haubitzen 
zugetheilt,  die  Letzteren  sind  auf  verschiedene  Weise  je 
nach  Umständen  und  Bedürfnissen  zusammengesetzt. 
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ln  der  Regel  wird  die  Fussartillerie  der  Infan- 
lerie,  die  reitende  Artillerie  der  Cavalerie  *uge- 
theilt ; die  Reservearlillerie  besteht  häufig  aus  Beiden. 
Welche  Unterstützung  diese  Truppengattungen  von  ihnen 
zu  fordern  berechtigt  sind  wurde  schon  im  Allgemeinen 
angedeutet,  und  es  genügt  hier  die  Bemerkung,  dass 
die  reitende  Artillerie  bei  Umgehungen  und  Flankenan- 
griffen, hauptsächlich  bei  der  Verfolgung,  aber  auch  bei 
Deckung  des  eigenen  Rückzugs , im  offenen  und  ebenen 
Terrain  sich  besonders  thätig  zeigen  muss.  Im  äussersten 
Falle  wird  sich  doch  immer  die  Bedienungsmannschaft  ret- 
ten können,  und  das  ist  schon  kein  unerheblicher  Vortheil, 
denn  Geschütze  ohne  Bedienung  sind  stumme  Personen, 
und  kann  man  die  Bespannung  mit  dem  Protzwagen  auch 
mitnehnien , so  gewähren  die  stehenbleibenden  Geschütze 
dem  Sieger  noch  weniger  Nutzen.  In  der  Schlacht  bei 
Belle  Alliance  (1815)  entging  die  englische  Artil- 
lerie bei  den  wiederholten  Angriffen  der  französischen 
Cavalerie  manchen  Verlusten  dadurch,  dass  Bespannung 
und  Bedienung  in  die  Infanterie  - Carres  flüchteten. 

Wo  es  darauf  ankommt  Schutzwehren  von  Stein, 
Holz  oder  Erde  zu  zerstören , werden  die  Zwölfpfüuder 
bessere  Dienste  leisten  als  die  Serhspfünder.  Gegen 
Truppen  äussert  sich  der  Unterschied  weniger  merklich, 
ausgenommen  wenn  mit  Kartätschen  geschossen  wird. 
Der  Granaten  bedient  man  sich  wenn  das  Ziel  nicht  di- 
rekt, sondern  nur  im  Bogen  oder  mittelst  Aufschlag  er- 
reicht werden  kann , oder  wenn  man  Gebäude  in  Brand 
stecken  will.  Von  der  Wirksamkeit  der  verschiedenen 
Geschosse  wird  an  einem  anderen  Orte  die  Rede  sein. 
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§.  12. 

Die  Genietrnppen  bestehen  aus  Pionieren,  Ponto- 
nieren, Sappeuren  und  Mineuren.  Ihr  Beruf  ist  im  All- 
gemeinen folgender:  Ausführung  aller  im  Kriege  noth- 
wendigen  Bauten;  Herstellung  von  Befestigungen  aller 
Art , sowohl  bei  einzelnen  Posten , als  an  den  Hauptzu- 
gängen und  im  Innern  ganzer  Terrainabschnitte;  Zer- 
störung aller  feindlichen  Werke  dieser  Art,  wenn  das 
nicht  durch  Geschützfeuer  allein  bewirkt  werden  kann; 
Ausbesserung  oder  Herstellung  von  Eisenbahnen , Brük- 
ken.  Dämmen  und  Wegen  oder  anderer  Verbindungs- 
mittel; Zerstörung  derselben  wenn  sie  uns  Nachtheile 
bringen.  Die  Genietruppen  sollen  also  alle  natürliche  und 
künstliche  Hindernisse  der  Bewegung  oder  Deckungs- 
gegenstände beseitigen  helfen,  oder  dergleichen  herstel- 
len  sobald  man  ihrer  bedarf.  Sie  sind  daher  eigentlich 
mehr  Arbeiter  als  Kämpfer,  und  führen  die  Waffen  im 
Grunde  nur  zur  persönlichen  Vertheidigung,  denn  bei 
ihren  Arbeiten  müssen  sie  durch  andere  Truppenabthei- 
lungen geschützt  werden.  Man  würde  jedoch  eine  grosse 
Ungerechtigkeit  begehen,  wenn  man  diese  ganz  unent- 
behrliche und  höchst  achtbare  Klasse  von  Soldaten  nicht 
eben  so  hoch  stellen  wollte  als  z.  B.  den  Grenadier, 
Kürassier  und  Kanonier;  denn  es  genügt  nicht  dass  die 
Genietruppen  die  von  ihnen  verlangten  Arbeiten  mit  der 
erforderlichen  Geschicklichkeit  und  Schnelligkeit  aiis- 
fuhren , sie  müssen  es  auch  fast  immer  unter  höchst  un- 
günstigen Verhältnissen,  ja  selbst  im  Bereiche  des  feind- 
lichen Feuers  thun,  wozu  eine  Kaltblütigkeit  und  Uner- 
schrockenheit gehört  wie  sie  von  jedem  anderen  Soldaten 
nur  gewünscht  werden  kann.  Als  die  w'eiland  grosse  fran- 
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zösische  Armee  auf  dem  Rückzuge  aus  Russland  die  eisige 
Berczina  überbrücken  musste,  haben  die  französischen 
Pontoniere,  stundenlang  bis  an  die  Brust  im  Wasser 
sichend,  den  Brückenbau  vollendet,  und  im  Bereiche  der 
feindlichen  Kugeln  die  schadhaft  gewordenen  Brücken 
mehrmals  wieder  herstellen  müssen.  Ihre  rühmliche  Aus- 
dauer hat  Tausenden  das  Leben  und  die  Freiheit  erhalten. 

Die  Pioniere  werden  vorzugsweise  zum  Baue  von 
Landbrücken  und  Wegen,  oder  zu  deren  Zerstörung, 
überhaupt  zu  allen  Erd-  und  Holzarbeiten  verwendet. 
Den  Pontonieren  liegt  der  Bau  aller  Wasserbrücken 
im  grössern  Styl  ausschliesslich  ob.  Die  Sappeure 
führen  alle  Verschanzungen  und  künstliche  Annäherungs- 
gänge (Sappen,  Approchen)  zu  grösseren  Befestigungen 
aus,  wobei  sie  jedoch  von  Infanteristen  — bisweilen  auch 
von  Schanzbauern  — unterstützt  werden,  und  diesen 
mehr  als  Vorarbeiter  dienen  oder  ihre  Aufseher  abgeben. 
Die  Mineure  haben  diejenigen  unterirdischen  Gänge 
auszuführen,  welche  zum  Einsturz  feindlicher  Verthei- 
digungs-  oder  Angrilfswerke  durch  Pulverkraft  dienen 
sollen. 

Den  eigentlichen  Ingenieuren  (Offizieren) liegt  die 
Anordnung  und  Leitung  solcher  Arbeiten  ob.  Ausserdem 
werden  sie  auch  zur  Recognoscirung,  Aufnahme,  Zeich- 
nung und  Beschreibung  von  Flussstrecken,  grösseren 
Terrainabschnitten  und  ganzer  Provinzen,  zur  Anferti- 
gung von  Karten  des  Kriegsschauplatzes , endlich  zur 
Anlegung  von  Festungen  venvendet,  und  finden  daher 
auch  im  Frieden  stets  eine  ihrem  Berufe  entsprechende 
Beschäftigung.  Die  vielseitige  meist  wissenschaftliche 
und  künstlerische  Thätigkeit  dieser  Offiziere  giebt  ihnen 
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vollgültige  Ansprüche  auf  diejenige  ehrenvolle  Stellung 
im  Heerverband , welche  ihnen  überall  eu  Theil  wird. 

Die  kriegerische  Bestimmung  aller  vorstehend  ge- 
nannten Waffengattungen  und  Truppenarten  ist  im  All- 
gemeinen so  wichtig  und  ehrenvoll , dass  keine  ein  Hecht 
hat  sich  besser  zu  dünken  als  die  andere ; wohl  aber  sollte 
jede  dahin  streben,  das  zu  leisten  was  man  von 
ihr  erwartet  und  zu  fordern  berechtigt  ist. 

III.  Schnelligkeit  der  Bewegung  der  verschiedenen 
Truppengattungen. 

§.  13. 

Die  Bewegung  ist  das  Mittel  sich  dem  Feinde  zu 
nähern  und  zum  wirksamen  Gebrauche  der  Waffen  zu  ge- 
langen , oder  auch  nach  abgeschlagenem  Angriffe  sich  der 
Wirkung  der  feindlichen  Waffen  zu  entziehen.  Sie  wird 
durch  mancherlei  Umstände  beschleunigt  und  ermässigt, 
und  es  gehört  ein  sehr  geübter  Blick  dazu  die  Zeit  richtig 
zu  schätzen,  in  welcher  eine  Truppe  von  einem  Punkte 
des  Kampfplatzes  auf  den  andern  möglicher  Weise  ge- 
langen kann.  Eine  solche  Schätzung  ist  aber  deshalb 
nothwendig , weil  man  sich  ohne  dieselbe  eine  unrichtige 
Vorstellung  von  der  Gefahr  eines  Angriffs  und  von  den 
Mitteln  ihm  zu  begegnen  machen  würde.  Die  taktischen 
Angriffs-  und  Vertheidigungsplane,  überhaupt  die  Ver- 
theilung  der  Truppen  auf  dem  Kampfplatze,  gründen  sich 
zum  grossen  Theil  auf  die  Schnelligkeit  der  Bewegung 
und  auf  die  Waffenwirksamkeit  der  verschiedenen  Trup- 
pengattungen , obschon  noch  auf  ganz  andere  Dinge  da- 
bei Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Es  wird  daher  von  Nutzen 
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Bewegung  einen  Massstab  entwirft. 

In  den  taktischen  Lehrbüchern  findet  man  hierüber 
sehr  abweichende  Angaben,  namentlich  was  die  verschie- 
denen Gangarten  der  Pferde  betriflft.  Es  hat  dies  seinen 
Grund  zum  Theil  darin,  dass  bei  den  deshalb  angestellten 
praktischen  Versuchen  die  Ansichten  über  die  Nothwen- 
digkeit  grösster  Beschleunigung  verschieden  gewesen 
sein  mögen , zum  Theil  aber  auch  darin , dass  man  eine 
Mittelzahl  für  grosse  und  kleine  Entfernungen  haben 
wollte.  Dieser  Gesichtspunkt  scheint  aber  nicht  der  rich- 
tige, denn  die  Bewegungen  haben  verschiedene  Zwecke, 
und  es  ist  bald  grössere  Schnelligkeit  nothwendig,  bald 
eine  geringere  den  Umständen  angemessener.  Wenn 
z.  B.  ein  Bataillon  eine  Angriffs-  oder  Rückzugsbewe- 
gung im  wirksamsten  Flinten  - und  Kartätschenfeuer  aus- 
führen muss,  wird  es  diese  Bewegung  gewiss  weit  mehr 
beschleunigen,  als  wenn  hier  und  da  nur  einzelne  Ku- 
geln einschlagen  und  die  genaueste  Beibehaltung  der  tak- 
tischen Ordnung  (^also  Richtung  und  Fühlung)  durch  die 
Umstände  geboten  wird.  Rückt  ein  Cavalerie-Regiment 
zum  Angriffe  gegen  Cavalerie  vor,  ohne  dabei  durch  Ge- 
schützfeuer sehr  belästigt  zu  werden,  so  wird  es  die 
Kräfte  seiner  Pferde  mehr  schonen  als  wenn  es  gegen 
Infanterie  anreitet , weil  Cavaleriegefechte  fast  immer 
mit  lebhafter  Verfolgung  der  geschlagenen  Partei  endi- 
gen , die  wiederum  Unterstützung  erhalten  kann  woraus 
ein  neuer  Gegenangriff  entsteht,  so  dass  oft  das  Hin  - und 
Herjagen  länger  als  eine  Viertelstunde  fortgesetzt  wird, 
worauf  man  unter  solchen  Umständen  immer  gefasst  sein 
muss.  Handelt  es  sich  darum  einen  bedrohten  Punkt  der 
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Vorpostenstellung  schnell  zu  verstärken,  oder  eine  tak- 
tische Umgebung  auszuführen , so  wird  die  Schnelligkeit 
grösser  sein  müssen  als  wenn  eine  blose  Ortsveränderung 
ohne  Dringlichkeit  der  Umstände  vorgenommen  wird. 
Endlich  können  einzelne  Infanterie-Bataillone,  Oavalerie- 
Regimentcr  und  Batterien  in  dieser  Beziehung  mehr  lei- 
sten als  grössere  Tnippenabtheiliingen  wenn  sie  vereint 
bleiben  sollen. 


§.  14. 

Für  den  taktischen  Wirkungskreis  genügt  es  zu  wis- 
sen, welche  Schnelligkeit  der  Bewegung  zulässig  sei, 
wenn  die  Truppen  einen  Raum  von  600  bis  1200  Schrit- 
ten, oder  von  einer  halben  bis  ganzen  Meile  zurücklegen 
sollen , ohne  Mannschaft  und  Pferde  für  den  Augenblick 
kampfuntüchtig  zu  machen.  Diese  Entfernungen  dürften 
deshalb  massgebend  sein,  weil  innerhalb  derselben  die 
wirksamsten  Schussweiten  der  Infanterie  und  Artillerie 
liegen,  Cavalerie- Angriffe  selten  über  1200  Schritte, 
taktische  li^mgehungen  aber  selten  über  eine  halbe  bis 
ganze  Meile  ausgeführt  werden.  Was  ausserhalb  dieser 
letzteren  Entfernung  vorgenommen  M^erden  soll,  gehört 
schon  mehr  dem  strategischen  Wirkungskreise  an  als  dem 
Gebiete  der  Taktik.  Bei  der  grossen  Verschiedenheit  und 
häufigen  Abwechselung  des  Terrains , auf  welchem  tak- 
tische Bewegungen  inner-  und  ausserhalb  des  feindlichen 
Schussbereichs  ausgefuhrt  werden  müssen,  ist  es  selbst 
unter  bestimmten  Voraussetzungen  ungemein  schwierig, 
für  die  Schnelligkeit  der  Bewegung  eine  Skala  zu  ent- 
werfen. Abgesehen  von  der  Einübung  einer  Truppe  im 
Marschiren,  worauf  immer  noch  zu  wenig  Fleiss  ver- 


Digitized  by  Coogle 


125 


wendet  wird,  bleiben  auch  die  Witterungsverhältnisse, 
die  körperlichen  Zustände  und  die  moralische  Stimmung 
der  Truppen  auf  die  Schnelligkeit  ihrer  Bew^egungen  nie- 
mals ohne  Einfluss.  Sturm  und  Hagelwetter,  starker 
Regen  und  schwüle  Gewitterluft , sind  der  Schnelligkeit 
ebensowenig  förderlich , als  brennender  Durst  bei  grosser 
Sonnenhitze  und  die  dringenden  Mahnungen  eines  von 
Hunger  und  Anstrengungen  erschlafften  Körpers,  verbun- 
den mit  dem  Schmerze  wunder  Füsse.  Und  doch  wird 
zuweilen  durch  das  eifrige  Streben,  dem  Gegner  in  Be- 
setzung eines  wichtigen  Punktes  oder  Bodenabschnitts  zu- 
vorzukommen, oder  einer  hart  bedrängten  Truppenabthei- 
lung die  sehnlichst  erwartete  Hilfe  zu  bringen,  auch  unter 
den  ungünstigsten  Verhältnissen  fast  Unglaubliches  gelei- 
stet! Auf  dergleichen  ausserordentliche  Umstände  kann 
hier  nicht  Rücksicht  genommen  werden.  Wir  müssen  uns 
daher  begnügen  die  gewöhnlichen  Fälle  im  Auge  zu  be- 
halten , und  wollen  nun  die  Schnelligkeit  der  Bewegung 
nach  diesem  Massstabe  bemessen. 

§.  15. 

Ein  Bataillon  gut  eingeübter  Infanterie  kann  den 
Raum  von  1200  Schritten,  je  nach  Beschaffenheit  des 
Bodens,  in  10 — 12  Minuten  marschirend,  und  in  8 — 9 
Minuten  laufend  zurücklegeu , wobei  wir  nur  Wald- 
Gebirgs-  und  Felsboden  ausnehmen.  Soll  das  Ba- 
taillon nach  dem  Laufe  sogleich  von  seinen  Waffen  Ge- 
brauch machen,  dann  wird  das  Laufen  allerdings  nur  2 — 3 
Minuten  fortgesetzt  werden  dürfen.  Ausserdem  hat  es 

Der  Scbritl  ist  durchgelieiid  zu  2 Fuss  4 Zull  angeDummen. 
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aber  kein  Bedenken,  wenn  Infanterie  sich  etwas  athemlos 
läuft,  sobald  sie  dadurch  der  Gefahr  entgeht  unterwegs 
todtgeschossen  oder  zusammen  gehauen  zu  werden.  Was 
überhaupt  die  Laufübungen  der  Infanterie  betrifft,  so  wer- 
den sie  künftig  woiil  in  grösserem  Umfange  anzuordnen 
sein.  Selbst  die  schweizerischen  Scharfschützen  pflegen 
Laufübungen  mit  Schiessübungen  in  Verbindung  zu  brin- 
gen, wie  man  in  Nr.  74  der  Allgemeinen  Militärzeitung 
vom  Jahre  1832  ersehen  kann.  Die  ausserordentlichen 
Leistungen  der  Chasseurs  de  Vincennes  im  Laufen  mit 
voller  Rüstung  dürfen  wir  wohl  als  bekannt  voraussetzen. 

Die  Strecke  von  einer  Meile  zu  10,000  Schritten 
lässt  sich  füglich  in  1%  bis  1*^  Stunde  zurücklegen,  und 
selbst  bei  ziemlich  schlechter  Wegebeschaifenheit  wird 
man  nicht  mehr  als  1%  Stunde  bedürfen. 

Nach  diesem  Massstabe  ist  der  Zeitbedarf  bei  Durch- 
schreitung  kleinerer  Räume  leicht  zu  berechnen.  Was 
aber  die  spanische  Infanterie  auf  bedeutend  grösseren 
Strecken  leistet,  werden  wir  an  einem  anderen  Orte  an- 
führen. Hier  sei  nur  nebenbei  bemerkt,  dass  sie  für  die 
deutsche  Meile  nicht  mehr  als  70  — 80  Minuten  in  An- 
spruch nimmt,  ohne  durch  diese  Schnelligkeit  entkräftet 
zu  werden. 


§.  16. 

Ein  Regiment  noch  gut  berittener  Cavalerie  kann 
den  Raum  von  1200  Schritten  in  8 — 10  Minuten  im 
Schritt,  in  3%  — 4 Minuten  im  Trabe,  in  3 Minuten  im 
Galop  zurücklegen , wobei  wir  die  bei  der  Infanterie  an- 
genommenen Bodenverhfiltnisse  voraussetzen.  Im  Carriere 
würde  man  nur  2 Minuten  brauchen.  Bei  Angriffen  gegen 
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Cavalerie  ist  es  jedoch  ratbsatn  den  Lauf  anfangs  zu  er- 
mässigen  und  die  schnellere  Gangart  erst  in  der  Nähe  des 
Gegners  anzunehmen,  damit  man  nicht  mit  athemlosen 
Pferden  ankommt. 

Eine  Meile  kann  zurückgelegt  werden  in  80  — 90 
Minuten  im  Schritt,  in  45  — 50  Minuten  im  Trabe.  Im 
Galop  wird  man  höchstens  eine  halbe  Meile  ziirücklegen 
und  dazu  20 — 25  Minuten  brauchen.  Sind  jedoch  unter- 
wegs Terrainhindernisse  zu  überschreiten,  welche  einen 
Aufenthalt  verursachen , dann  wird  allerdings  etwas  mehr 
Zeit  erforderlich  sein.  Indess  haben  einzelne  Schwadro- 
nen bei  lebhafter  Verfolgung  des  Feindes  schon  manchmal 
weit  mehr  geleistet,  besonders  wenn  sie  sich  in  aufge- 
löster Ordnung  bewegen  konnten , denn  es  ist  unverkenn- 
bar dass  auch  die  lockerste  F ühlung  in  Reihe  und  Glied 
auf  die  Dauer  viel  Kräfte  absorbirt  und  die  Pferde  er- 
müdet. 

Auf  die  verschiedenen  Waffengattungen  der  Cavalerie 
ist  hierbei  wenig  Rücksicht  zu  nehmen.  Nur  wenn  es  sich 
um  längere  Ausdauer  handelt  dürfte  die  leichte  Cavalerie 
einen  Vorsprung  erhalten.  Im  Allgemeinen  möge  man 
aber  nie  vergessen , dass  eine  Schwadron  mit  athemlosen 
oder  ganz  entkräfteten  Pferden  eben  so  übel  daran  ist,  als 
eine  Batterie  deren  Munition  zur  Neige  geht.  Dies  ist  ein 
Hauptgrund , weshalb  bei  den  Evolutionen  der  Cavalerie 
immer  ein  mittleres  Tempo  geritten  zu  werden  pflegt,  was 
der  Sachverständige  ganz  in  der  Ordnung  finden  wird. 
Ruhe  in  der  Bew’egung  bewirkt  auch  Sicherheit  in  der 
Haltung.  Die  Heftigkeit  des  Angriffs  wird  dadurch  nicht 
beeinträchtigt,  während  Eilfertigkeit  vor  dem  Angriffe 
dem  vorzeitigen  Schiessen  gleichkommt. 
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Anmerkung,  Bei  einem  artilleristischen  Versuche,  in  BetrcIT  der 
Wirksamkeit  des  Schnellschiessens,  legte  im  Jahre  1832  bei  Dresden  eine 
aus  reitenden  Artilleristen  formirte  Schwadron  den  Baum  von  700  Ellen 
(600  Schrill)  in  45  Sekunden  im  C.airicre  zurück.  Der  Boden  war  ziemlich 
eben , hatte  aber  abwechselnd  viel  harte  und  weiche  Stellen , was  die  Pferde 
beim  Laufen  etwas  vorsichtig  niacbtc.  Diese  waren  zwar  athcmlos  gewor- 
den , doch  hatte  das  seinen  (Iriind  wohl  mehr  darin , dass  vom  Platze  aus 
zu  schnell  geritten  wurde.  Beim  Laufe  auf  die  Dauer  muss  überhaupt  das 
slossweise  Einsetzen  der  Sporen , wodurch  dem  Pferde  das  Athmeu  erschwert 
wird , ganz  unterbleiben ; auch  darf  man  ihm  die  Zügel  nicht  ganz  schies- 
sen lassen , weil  es  sich  sonst  zu  sehr  auf  das  Vordertheil  legt , und  dasselbe 
durch  das  llinlertlieil  nicht  so  schnell  IbrtgeschobeTi  werden  kann.  Je  mehr 
(las  Pferd  im  Gleichgewicht  erhalten  wird,  desto  ergiebiger  und  ausdauern- 
der ist  der  I.auf. 

17. 

Bei  der  Arlillerie  sind  in  dieser  Beziehung  man- 
cherlei Verhältnisse  zu  berücksichtigen.  Die  Pferdezahl 
der  Geschützbespanniing  macht  keinen  erheblichen  Unter- 
schied, sobald  sie  bei  Sechspfündern  nicht  unter  4,  bei 
Zwölfpfündern  nicht  unter  G ist.  Wesentlicher  ist  die  Be- 
lastung der  Protzwagen  und  der  Handpferde.  Am  ein- 
flussreichsten wird  aber  die  BeschalTenheit  des  Bodens. 

Eine  mit  kräftigen  Pferden  bespannte  Sechspfün- 
der  Batterie,  welche  nicht  mehr  als  35  bis  40  Schuss 
auf  der  Protze  hat,  kann  den  Raum  von  1200  Schritten 
zurücklegen 

Fussartilb.Ti(;  in  10—12  Min.  im  Schritt,  5—6  Min.  im  Tr.ibo 
Fahrende  Art.  in  9 — 1 1 - . - 4 — 5 . . • 

Beitende  ArU  in  8—10  - - - 3 — 4 ... 

Diese  Zeitunterschiede  entstehen  dadurch,  dass  bei  der 
reitenden  Artillerie  die  Protzen  weniger,  die  Handpferde 
gar  nicht  belastet  sind,  während  dieBedienungsmann.schaft 
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der  falirenden  und  Fussartillerie , wie  auch  der  halbberit- 
tenen Batterien,  theils  die  Protzen  und  Laffeten,  theils 
die  Handpferde  zum  schnelleren  Fortkommen  benutzt. 
Sind  die  Gesciiütze  der  Fussartillerie  ebenfalls  mit  6 Pfer- 
den bespannt,  dann  ist  die  Schnelligkeit  ihrer  Bewegung 
der  der  fahrenden  Artillerie  allerdings  gleich.  Es  fragt  sich 
indess  ob  diese  Mehrbespannung  wirklich  vortheilhaft  sei. 
Eine  sechspännige  Batterie  hat  unbezweifelt  mehr  Fener- 
verlust  an  Pferden  und  ist  weniger  manövririahig  als  eine 
vierspännige.  Die  Bewegungen  dürften  aber  noch  mehr 
beschleunigt  werden,  wenn  man  mit  den  beiden  zum  Zuge 
entbehrlichen  Pferden  zwei  Artilleristen  beritten  machte. 

Bei  diesem  Zeitmasse  dürfen  auf  dem  Operationsfelde 
erhebliche  Bodenhindernisse  in  der  Marschrichtung  aller- 
dings nicht  Vorkommen. 

Dass  die  russischen  reitenden  Batterien  ihre  Bewe- 
gungen häu6g  im  Galop  und  im  Carriere  ausführen , wird 
den  Lesern  bekannt  sein.  Bei  Aufmärschen  im  feindlichen 
F euer  ist  freilich  die  grösste  Schnelligkeit  nöthig,  ausser- 
dem möchte  aber  ein  starker  Trab  in  den  meisten  Fällen 
ausreichen , besonders  wenn  die  Bespannung  nicht  vor- 
züglich gut  eingefahren  ist. 

Zur  Zurücklegung  einer  Meile  auf  festem  und  ebenen 
Wege  braucht 

Fussartillerie  90 — 95  Min.  im  Schritt,  55 — 60  im  Trabe  ♦) 
Fahrende  AiL  90 — 95  - - - 50 — 60  - 

Reitende  Art.  80 — 90  - - - 45 — 50  - 

Bei  abwechselnder  Wegebeschaffenheit  wird  jede 
Schätzung  unsicher. 


♦)  d.  h.  mit  aufgesessener  Bedienungsmannschaft. 
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In  besonderen  Fällen , namentlich  beim  Verlassen 
einer  etwas  ausgedehnten  Stellung  an  Flüssen , kann  die 
Schnelligkeit  der  Fussartillerie  dadurch  sehr  erhöht  wer- 
den , dass  man  für  die  Bedienungsmannschaft  Wagen  in 
Bereitschaft  hält.  Man  erlangt  hierdurch  den  grossen 
Vortheil,  dass  die  Fussbatlerien  länger  in  der  Stellung 
Fcrweilen,  der  Infanterie  einen  grösseren  Vorsprung  ge- 
statten können  und  viel  weniger  gefährdet  sind.  Doch 
muss  ihr  Rückzug  durch  die  Cavalerie  gedeckt  werden. 

§.  18. 

Obgleich  diese  Angaben  der  grösstmöglichsten  Ge- 
schwindigkeit der  verschiedenen  Truppengattungen,  un- 
ter den  angenommenen  Verhältnissen,  auf  sorgfältigen 
Vergleichen  zum  Theil  auf  eigenen  Erfahrungen  und  zu- 
verlässigen Mittheilungen  beruhen,  sind  wir  doch  weit 
entfernt  sie  lur  einen  ganz  sicheren  Massstab  der  Beur- 
theilung  ausgeben  zu  wollen.  Auch  bei  der  besten  Be- 
schaffenheit des  Materials  können  wesentliche  Störungen 
der  beschleunigten  Bewegung  nicht  immer  vermieden 
werden.  Dagegen  wird  aber  auch  in  gefahrvollen  Mo- 
menten, selbst  von  schon  ermatteten  Truppen  und  bei 
mangelhafter  Bespannung,  oft  Unglaubliches  geleistet, 
zumal  wenn  Kampfbegierde  die  Mannschaft  vorwärts 
treibt,  oder  wenn  Alles  aufgeboten  wird  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  auf  einem  bestimmten  Punkte  zu  erschei- 
nen , gleichviel  in  welchen  Zustand  die  Truppe  dadurch 
versetzt  werden  könne.  Immer  aber  wird  es  von  Nutzen 
sein  einen  solchen  Normalmassstab  für  die  Schnelligkeit 
der  Truppenbewegungen  sich  einzuprägen,  um  wenig- 
stens Etwas  zu  haben  das  bei  ihrer  Schätzung  als  Gmnd- 
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läge  dienen  könne.  Hierbei  wolle  man  aber  stets  der 
Regel  eingedenk  bleiben,  dem  Feinde  lieber  zu  viel  als 
zu  wenig  Sclinelligkeil  zuzutrauen,  damit  man  von  ihm 
nicht  so  leicht  überrascht  werde;  die  Schnelligkeit  der 
eigenen  Truppen  hingegen,  namentlich  der  erwarteten 
Verstärkungen,  muss  man  lieber  zu  niedrig  als  zu  hoch 
in  Anrechnung  bringen,  damit  man  die  VViderstandsmittel 
nicht  zu  früh  erschöpfe.  Es  ist  immer  ein  Vortheil  w'enn 
man  genau  weiss,  wieviel  Zeit  zur  Beendigung  einer  Ver> 
theidigungsmassregel  übrig  bleibe,  oder  von  welchem 
Augenblicke  an  eine  feindh'che  Bewegung  uns  Gefahr 
bringen  könne , denn  es  werden  alsdann  weniger  Ueber- 
eilungen  vorfallen.  Die  Infanterie  insbesondere  muss 
wissen  ob  sie  mit  irgend  einer  Fonnationsveränderung 
fertig  werde,  bevor  die  feindliche  Cavalerie  zum  wiiNk- 
lichen  Angriffe  schreiten  könne.  Scheint  es  auch  als 
wenn  diese  Kenntniss  dem  SubalternofBzier  entbehrlich 
sei,  weil  er  in  solchen  Fällen  meist  nach  bestimmten  Be- 
fehlen handelt,  so  erhöht  es  doch  die  Zuversicht  unge- 
mein, wenn  man  eine  drohende  Gefahr  richtig  zu  beur- 
theilen  versteht , also  nicht  überschätzt.  Ueberdies  wer- 
den wir  in  dem  Capitel  das  dem  Sicherheitsdienste  gewid- 
met ist  Gelegenheit  haben  zu  zeigen,  dass  auch  dem 
Sobaiternoffizier  die  möglichst  richtige  Schätzung  der 
Bewegongsgcschwindigkeit  geläufig  sein  muss. 

•i,  t I, 

IV.  Wirksamkeit  der  verschiedenen  Waffen  auf  den  Feind. 

§.  19. 

Wir  haben  die  Bewegung  als  ein  Mittel  kennen  ge- 
lernt, die  Wirkung  der  WaflTen  überhaupt  möglich  zu 
machen  oder  sich  ihr  zu  entziehen , und  müssen  nunmehr 
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einen  Blick  auf  die  Wafenwirkung  selbst  werfen,  um  die 
Eigenthümlichkeiten  jeder  Truppengattung  auch  von  die- 
ser Seite  kennen  zu  lernen.  Hierbei  dürfen  wir  uns  aber 
nicht  verhehlen , dass  sich  die  durch  den  Gebrauch  der 
Waffen  auf  den  Gegner  hervorgebrachte  Wirkung  noch 
weit  weniger  genau  bestimmen  lässt,  als  die  Schnellig- 
keit der  Bewegung  eigener  oder  feindlicher  Truppen, 
weil  die  den  Erfolg  bedingenden  Nebenumstände  ungleich 
zahlreicher  sind.  Doch  darf  man  sich  dadurch  nicht  ab- 
halten lassen  den  Gegenstand  in  Betracht  zu  ziehen;  es 
giebt  ja  viele  Dinge  in  der  Welt  die  der  menschliche  Ver- 
stand nie  ganz  zu  erforschen  vermag , und  einige  Kennt- 
niss  davon  haben  ist  immer  noch  besser  als  wenn  sie  uns 
ganz  fremd  bleiben.  Der  Krieger  hat  aber  unstreitig  so 
wichtige  Gründe  mit  der  Wirksamkeit  seiner  und  des 
Feindes  Waffen  sich  bekannt  zu  machen , dass  sie  kaum 
einer  Erörterung  bedürfen  möchten. 

Sämmtliche  Waffen  zerfallen  in  zwei  Hauptklassen : 
die  Feuerwaffen  und  die  sogenannten  blanken  Waffen. 
Zu  den  Feuerwaffen  gehören  die  Pistolen,  Karabiner, 
Flinten , Büchsen , Kanonen  und  Haubitzen.  (^Wir  über- 
gehen die  Belagerungsgeschütze,  als  nicht  hierher  ge- 
hörig, und  verweilen  nur  bei  der  Wirkung  der  Feldge- 
schütze.) Die  blanken  Waffen  bestehen  in  Bäbel, 
Degen,  Bajonetten  und  Lanzen.  Welche  Truppengat- 
tungen sich  dieser  Waffen  vorzugsweise  bedienen  darf  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden. 

8-  20. 

Wirkung  der  Feuerwaffen.  — Man  hat  viele 
Tausend  Centner  Pulver  verschossen  um  auszumilteln, 
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welche  zerstörende  Wirkungen  die  verschiedenen  Feuer- 
arten und  Geschosse  der  Infanterie  und  Artillerie  auf  ein 
supponirtes  feindliches  Bataillon , auf  eine  Schwadron 
oder  Batterie  möglicher  Weise  hervorbringen  könnten, 
und  dennoch  muss  man  gestehen  dass  die  Resultate  der 
deshalb  angestellten  Versuche  mit  den  Erfahrungen  im 
Kriege  keineswegs  übereinstimmen.  Alle  taktische  Lehr- 
bücher enthalten  sogenannte  Treifertabellen , aus  denen 
das  Verhältniss  der  Treffer  zu  den  Fehlschüssen  auf  ver- 
schiedene Entfernungen  zu  ersehen  ist.  Sollen  wir  auf- 
richtig sein  so  müssen  wir  frei  bekennen,  dass  solche 
Treffertabellen  auf  uns  immer  denselben  ungünstigen 
Eindruck  gemacht  haben,  als  die  rothgezeichnelen  Feuer- 
linien der  Ingenieure  bei  Darstellung  der  Feuerwirkung 
ihrer  Verschanzungen,  woraus  das  Vertheidigungsver- 
mögen  derselben  ersichtlich  werden  soll.  Wer  der  Wahr- 
heit ihr  Recht  nicht  streitig  machen  will  muss  einräumen, 
dass  die  wenigsten  Kugeln  treffen,  und  dass  die  rothen 
Feuerlinien  zwar  den  Beweis  für  die  Zweckmässigkeit 
der  gewählten  Form  der  Verschanzung  liefern,  in  der 
Hauptsache  aber  eben  so  wenig  beweisen  als  die  in  Rede 
stehenden  Treffertabellen,  weil  der  Erfolg  immer  von 
moralischen  Bedingungen  abhängig  bleibt,  üemunge- 
achtet  haben  diese  Dinge  auch  ihren  praktischen  Nutzen 
der  sich  leicht  herausfinden  lässt,  nur  muss  mau  sie  nicht 
überschätzen.  Der  Leser  wird  aber  nach  diesem  frei- 
müthigen  Bekenntniss  wohl  schwerlich  erwarten  hier  eine 
solche  Treffertabelle  zu  finden. 

Im  Allgemeinen  ist  bei  der  Feuerwirkung  zweierlei 
zu  unterscheiden:  die  Wahrscheinlichkeit  zu  treffen  und 
die  Zerstörungsfähigkeit  des  Geschosses. 
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Die  Wahrscheinlichkeit  ku  treffen  gründet  sich 

1.  auf  die  genaue  Schätzung  der  Entfernung  des  zu 
beschiessenden  Gegenstandes; 

2.  auf  die  Kenntniss  der  sichersten  Schussweiten ; 

3.  auf  die  Sicherheit  im  Zielen ; 

4.  auf  die  Beschaffenheit  des  Zieles; 

5.  auf  atmosphärische  Zustände ; 

6.  auf  die  Terrainbeschaffenlieit,  und  auf  noch  manche 
andere  Nebenumstände. 

Hält  man  das  Ziel  für  näher  als  es  ist,  so  wird  die 
Kugel  wahrscheinlich  schon  vor  dem  Ziele  den  Boden 
berühren , im  entgegengesetzten  Falle  aber  darüber  hin- 
ausgehen. Auf  gleiche  Weise  verhält  es  sich,  wenn 
man  die  Tragweite  der  Schiesswaffe  zu  hoch  oder  zu 
gering  schätzt.  Genaue  Kenntniss  von  Beiden  ist  also 
eine  wesentliche  Bedingung  des  Treffens. 

Die  Sicherheit  im  Zielen  wird  erhöht  a}  durch  die 
Länge  der  Feuerwaffe;  b)  durch  ihre  Unbeweglichkeit 
oder  ruhige  Lage , weshalb  ein  Schuss  aus  freier  Hand 
und  unter  erschwerenden  Umständen,  wie  z.  B.  bei  star- 
kem Seitenwinde,  zu  Pferde  sitzend,  stets  minder  sicher 
sein  wird;  c)  durch  völlige  Ruhe  des  Körpers  und  Ge- 
müths;  hauptsächlich  aber  d)  durch  ein  geübtes  Auge. 
Die  Beschaffenheit  und  augenblickliche  Beleuchtung  des 
Zieles  kommt  natürlich  sehr  in  Betracht;  je  grösser  und 
unbeweglicher  dasselbe  ist  desto  leichter  wird  es  getrof- 
fen; auch  muss  dessen  Grösse  mit  der  Entfernung  im  Ver- 
hältniss  stehen.  — Blendender  Sonnenschein,  Schnee- 
gestöber, starker  Regen  oder  Wind,  Nebel  und  Dunkel- 
heit machen  die  Sicherheit  des  Schusses  bald  mehr  bald 
weniger  zweifelhaft.  Die  Terrainbeschaffenheit  äussert 
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fast  noch  grösseren  Einfluss ; im  Allgemeinen  ist  dabei  zu 
berücksichtigen  ob  der  Gegner  höher  oder  tiefer  steht  als 
wir,  ganz  oder  theilweise  verdeckt  oder  gedeckt  ist,  ob 
die  Geschosse  in  krummen  oder  horizontalen  Linien  flie- 
gen , ob  sie  ebenen , unebenen , harten , weichen , steinig- 
ten oder  bewachsenen  Boden  einmal  oder  öfter  berühren 
bevor  sie  das  Ziel  erreichen  können,  wodurch  sowohl  die 
Wahrscheinlichkeit  zu  trelTen  als  die  Wirkung  der  Ge- 
schosse sehr  vermindert  wird.  Ferner  kommt  viel  darauf 
an  ob  mehrere  Schüsse  gleichzeitig  oder  hintereinander 
erfolgen,  ob  die  Ladung  und  das  Abfeuern  mit  Ruhe  oder 
Uebereiluiig  geschehen. 

Man  ersieht  hieraus  dass  die  Wahrscheinlichkeit  zu 
trefi'en  von  einer  grossen  Anzahl  Bedingungen  abhängig 
ist;  es  darf  mithin  nicht  befremden  wenn  die  Feuerwir- 
kung im  Kriege,  den  Ergebnissen  der  TrelTertabellcn  zum 
Trotz,  weit  hinter  den  Erwartungen  bleibt. 

Die  Zerstörungsiähigkeit  der  Geschosse  wird  haupt- 
sächlich durch  die  Schwere  und  Gestalt  derselben,  durch 
die  Menge  der  entwickelten  Pulverluft  jund  durch  die 
Dichtigkeit  des  getroffenen  Körpers  bedingt.  Gegen 
Holz,  Erde  und  Mauerwerk  kann  die  Wirksamkeit  der 
Geschosse  leichter  ermittelt  werden  als  gegen  Menschen 
und  Pferde,  doch  hat  man  auch  in  letzterer  Beziehung 
Beobachtungen  angestellt  welche  genügende  Gewissheit 
geben. 

§.  21. 

Wir  werden  den  Anfang  mit  den  kleinen  Feuerwaf- 
fen machen,  und  zugleich  diejenigen  Schussweiten  an- 
deuten welche  nicht  nur  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  zu 
treffen,  sondern  auch  vollständige  Wirkung  gewähren. 
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Das  Pistol.  Es  ist  hier  nur  von  solchen  Waffen  die 
Rede  wie  sie  von  der  Mannschaft  geführt  werden  5 denn 
wollte  man  die  Wirksamkeit  aller  bekannten  Arten  von 
Feuerwaffen  für  den  Handgebrauch  in  Betracht  ziehen, 
so  würden  die  Differenzen  so  zahlreich  sein  dass  auch  das 
beste  Gedächtniss  sie  nickt  zu  behalten  vermöchte. 

Die  wirksamste  Schussw  eite  eines  gewöhnlichen  Pis- 
tols ist  zwischen  15  und  30  Schritten  anzunehmen.  Auf 
diese  Entfernung  hat  die  Kugel  hinlängliche  Kraft  einen 
Menschen  oder  ein  Pferd  zu  tödten,  w enigstens  zu  durch- 
bohren , denn  die  Gefährliclikcit  einer  Wunde  hängt  nicht 
ausschliesslich  von  dem  tiefen  Eindringen  des  Geschosses 
ab.  Auf  50  Schritt  ist  die  Kugel  selten  noch  so  kräftig 
dass  sic  eine  (ödtliche  Wunde  verursacht,  gefährliche 
Stellen  ausgenommen , und  auf  80  Schritt  w ird  sic  oft 
kaum  die  Bekleidung  durclidringen.  Bei  starker  Ladung 
wird  zwar  die  Kraft  der  Kugel  bedeutend  vermehrt,  die 
Sicherheit  des  Schusses  aber  eben  so  sehr  vermindert. 
Verfasser  war  Augenzeuge  dass  auf  etwa  10  Schritt  eine 
Pistolenkugel  einem  Manne  durch  den  Kopf,  einem  An- 
dern durch  den  Arm  ging. 

Der  Karabiner,  worunter  hier  nicht  ein  gezoge- 
nes Rohr  sondern  eine  gewöhnliche  Reiterwaffe  verstan- 
den wird,  schiesst  mit  Sicherheit  auf  75  bis  100  Schritt. 
Die  Kugel  vermag  schon  einen  Menschen  zu  durchbohren 
und  einen  zweiten  zu  verwunden,  wenn  sie  nicht  gerade 
auf  schw  er  durchdringliche  Gegenstände  stösst,  w ie  z.  B. 
Wattirung,  Lederzeug.  Auf  150  bis  200  Schi itt  ist  die 
Kugel  immer  noch  tödtlich,  doch  wird  der  Schuss  auf 
diese  Entfernung  schon  sehr  unsicher,  wie  denn  über- 
haupt das  Schiessen  vom  Pferde,  aus  den  bereits  ange- 
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gebenen  Ursachen,  wenig  Bürgschaft  für  den  Erfolg 
giebt  und  viel  Uebung  voraussetzt.  Die  Linienkosaken, 
Tscherkessen  und  Araber  schiessen  vom  Pferde  bekannt- 
lich auf  weit  grössere  Entfernungen  mit  vieler  Sicherheit, 
dafür  ist  es  aber  auch  ihre  tägliche  Beschäftigung  und 
Uebung  macht  den  Meister. 

Oie  Flinte  oder  Muskete  ist  in  neuester  Zeit  so 
vielfach  verbessert  worden , dass  ihre  wirksamen  Schuss- 
weiten nur  sehr  oberflächlich  angegeben  werden  können, 
den  Lesern  auch  bereits  aus  eigenen  Versuchen  bekannt 
sein  möchten.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  aber  annehmen, 
dass  die  Kugel  auf  1 50  bis  200  Schritte  zwei  Menschen 
oder  Pferde  zu  tödten  vermag.  Pfosten  von  4 Zoll  Dicke 
können  schon  nicht  mehr  dagegen  schützen,  auch  lok- 
kere  Erdaufwürfe  von  1 bis  2 Fuss  Durchmesser  bieten 
keinen  hinreichenden  Schutz , Lehmwände  noch  weniger. 
Doch  widerstehen  Ziegelwände  und  jede  Art  von  Mauer- 
werk, sei  es  auch  nur  wenige  Zoll  stark,  desgleichen 
Wollsäcke,  Erd-  und  Sandsäcke.  Vorzüglichen  Schutz 
gewähren  Wagen  mit  Dünger,  KartoflTeln,  oder  ähnlichen 
Feldfrüchten  beladen.  — Auf  300  Schritt  wird  die  Kugel 
sich  mit  einem  Opfer  begnügen  müssen,  und  auf  400 
Schritt  ist  man  durch  eine  Wand  von  einen  Zoll  dicken 
neuen  Bretern  bereits  ziemlich  gedeckt.  Auf  5 bis  000 
Schritt  wird  der  Schuss  schon  sehr  unsicher,  setzt  wenig- 
stens ein  sehr  grosses  Ziel,  z.B.  eine  Compagnie-Colonne 
voraus  und  ist  nur  selten  tödtlich.  Wir  erinnern  uns 
im  Feldzuge  1813  gesehen  zu  haben,  dass  die  Flinten- 
kugeln  einer  französischen  Tiraillenrlinie , welche  auf  7 
bis  800  Schritte  Entfernung  ein  gerade  im  Abkochen 
begritfenes  russisches  Jägerbataillon  erreichten,  durch- 
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geliends  so  matt  waren  dass , wenn  sie  zufällig  in  einen 
Suppenkessel  fielen , sie  darin  liegen  blieben  und  von  den 
Jägern  so  ruhig  herausgelöfTelt  wurden,  als  wären  es 
Maikäfer  gewesen  welche  gleichzeitig  die  Luft  durch- 
schwirrten. Eine  Verwundung  durch  diese  Kugeln  ist 
uns  in  dem  Zeiträume  von  etwa  10  Minuten , die  j/vir  bei 
jenem  Bataillon  verweilten , nicht  sichtbar  geworden. 

In  Bezug  auf  gute  Wirkung  verdienen  die  Versuche 
der  Franzosen  mit  älteren  spanischen  Infanterie-Gewehren 
besondere  Erwähnung.  Auf  7 bis  800  Schritt  schossen 
sie  ziemlich  richtig.  Auf  1000  Schritte  gingen  die  Kugeln 
noch  durch  das  Lederzeug  wo  es  sich  kreuzt,  und  dran- 
gen dem  heiligen  Antonius  von  Padua,  den  eine  verwil- 
derte Soldateska  aus  einem  nahen  Kloster  herbeigeschafft 
und  wie  einen  catalonischen  Grenadier  angeputzt  hatte 
um  so  als  Zielscheibe  zu  dienen,  noch  mehrere  Linien 
tief  in  die  hölzerne  Brust.  Der  Lauf  dieser  Gewehre 
war  44  Zoll  lang,  die  Kugel  etwas  grösser  als  ge- 
wöhnlich. 

Die  Zündnadelgewehre  dürften  berufen  sein , in  künf- 
tigen Kriegen  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen , weil  nicht 
nur  die  Ladung  viel  leichter,  sondern  auch  das  Treffen 
des  Zieles  auf  grössere  Entfernungen  sicherer  ist.  Der 
IJebelstand  eines  besonderen  Munilionsbedarfs  vermindert 
sich  durch  die  allgemeinere  Einführung  dieser  Waffe. 
Diese  Frage  ist  jedoch  zur  Zeit  noch  nicht  spruchreif, 
und  es  müssen  erst  umfänglichere  Kriegserfahrungen  ge- 
macht werden.  Jedenfalls  würde  es  aber  sehr  voreilig 
sein,  aus  der  grösseren  Wirksamkeit  dieser  neuen  Feuer- 

*)  Siehe  „Heinrich  von  Brandt  über  Spanien.“  Bcriin  1823.  S.  56. 
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wafTe  folgern  zu  wollen,  dass  die  Infanteriegefechie  künf- 
tig ungleich  mörderischer  sein  würden.  Die  Infanterie 
wird  dadurch  nicht  blutdürstiger , und  dürfte  sich  künftig 
auf  etwas  grössere  Entfernung  bescbiessen. 

§.  22. 

Die  Jägerbüchse  beginnt  gegenwärtig  die  ihr  als 
Kriegswaffe  bisher  zur  Last  gelegten  Mängel  immermehr 
abzustreifen,  und  dürfte  sich  im  nächsten  Kriege  ebenfalls 
auf  sehr  bemerkliche  Weise  geltend  machen.  Bei  der 
vielfältig  ausgesprochenen  Ansicht  der  Taktiker,  dass  die 
Qualität  der  Schüsse  ihrer  Quantität  vorzuziehen  sei,  was 
bei  dom  Feuern  in  aufgelöster  Linie  allerdings  seine  Rich- 
tigkeit hat,  darf  es  nicht  befremden  wenn  die  neueren 
Büchsenkünstler  ilu-  ganzes  Talent  aufgeboten  haben  eine 
Waffe  herzustellen,  welche  grössere  und  sicherere  Schuss- 
weiten gewährt  als  die  bisherigen  Soldatenbüchsen.  Die- 
ser Zweig  der  Feuerwaffen -Technik  hat  sich  daher  in 
neuester  Zeit  so  ansgebildet,  dass  wir  darauf  verzichten 
müssen  von  den  vielerlei  Büchsen  zu  sprechen,  die  aus 
den  Werkstätten  hervorgegangen  sind.  Wenn  wir  uns 
aber  dennoch  einige  Bemerkungen  darüber  erlauben,  so 
geschieht  es  nur  um  die  Büchsenkünstler  zu  warnen  — 
nicht  über  das  Ziel  hinaus  zu  schiessen.  Mit  zweien  der- 
selben haben  wir  persönliche  Bekanntschaft  gemacht,  was 
besser  ist  als  wenn  man  ihre  Ansichten  nur  aus  Abhand- 
lungen kennt.  Was  wir  über  ihre  Büchsen  zu  sagen  ha- 
ben lässt  sich  auch  auf  andere  anwenden. 

Der  Schweizer  Wild  hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt 
eine  Büchse  zu  erfinden,  mit  welcher  man  auf  die  Ent- 
fernung von  400  bis  600  Schritten  mit  grosser  Sicherheit, 


Digitized  by  Googie 


140 


auf  600  bis  800  Schritte  aber  noch  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit sein  Ziel  treffen,  und  Hunderte  von  Schüs- 
sen hintereinander  ihun  könne,  ohne  dass  der  Büchsen- 
lauf gereinigt  werden  müsse.  Wild  hat  seine  Aufgabe 
vollständig  gelöst , wits  die  in  Karlsruhe  angestellten 
sehr  ausgedehnten  Versuche  mit  seinen  Büchsen,  die  zu- 
gleich mit  allen  anderen  Büchsen  neuerer  Construction 
verglichen  wurden , zur  Genüge  dargelegt  haben.  Wild, 
welcher  selbst  ein  guter  Schütze  ist  und  auf  600  Schritt 
bei  freiem  Anschläge  nicht  leicht  die  kleine  Scheibe  ver- 
fehlt, hat  die  ganz  einfache  Idee  festgehaltcn , dass  die 
Kugel  ihre  vollkommene  Kugelgestalt  bewahren  müsse 
und  die  Pulverkörner  bei  der  Ladung  eben  so  wenig  zer- 
malmt werden  dürfen,  weil  gerade  dadurch  die  grössere 
Wirkung  des  Schusses  bedingt  werde.  Seine  Kugel- 
patronen werden  daher  mit  Leichtigkeit  in  den  Lauf  ge- 
bracht und  nur  die  Pflaster  der  Kugeln  in  die  Züge  ge- 
drängt. Die  Reinhaltung  des  Laufes  bewirkt  Wild  durch 
Anfeuchtung  des  Pflasters  mit  einigen  Tropfen  Wasser, 
weshalb  der  Schütze  neben  dem  Pulverhorn  noch  ein 
Wasserfläschchen  führt,  das  oben  eine  Vorrichtung  hat 
uro  das  Pflaster  ohne  Zeitverlust  vor  dem  Einbringen  der 
Patrone  anfeuchten  zu  können.  Die  Ladung  dieser  Büchse 
w ird  fast  in  derselben  Zeit  bewirkt  wie  die  Ladung  eines 
gewöhnlichen  Infanteriegewehrs,  und  die  angeblichen 
Nachtheile  dieser  Pflasterart,  von  welchen  einige  gelehrte 
Waffenkünstler  viel  zu  erzählen  gewusst,  haben  sich  bei 
den  vielen  barten  Proben  denen  diese  Büchsen  in  Karls- 
ruhe unterw'orfen  worden  sind  nicht  gezeigt,  weshalb 
auch  alle  Scharfschützen  der  badischen  Infanterie  jetzt 
damit  bewaffnet  werden  sollen.  Nebenbei  muss  noch 
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bemerkt  werden,  dass  man  sich  bei  Wilds  Bächsen  im 
Nothfall  auch  der  gewöhnlichen  Infanteriepatronen  be- 
dienen kann,  und  damit  immer  noch  ganz  gute  Treffer 
erhält;  sie  entsprechen  mithin  allen  Anforderungen  an 
eine  tüchtige  Kriegswaffe. 

Der  Franzose  Delvigne  hat  sich  zur  Aufgabe  ge- 
stellt eine  Büchse  zu  eründen,  mit  welcher  man  aufsehr 
grosse  Entfernungen  mit  ziemlicher  Sicherheit  schiessen 
könne,  und  er  hat  diese  Aufgabe  vollkommen  gelöst.  Bei 
Versuchen  mit  seinen  Bächsen,  welche  auf  der  llasen- 
heide  bei  Berlin  vor  einigen  Jahren  in  Beisein  mehrer 
Offiziere  unserer  Bekanntschaft  angestellt  worden  sind, 
ist  die  Schiesswand  auf  1500  bis  1 800  Schritte  Entfer- 
nung getroffen  worden , ein  Resultat  das  gewiss  alle  Be- 
achtung verdient ! Aber  die  Büchse  von  Delvigne  schiesst 
keine  Kugel,  sondern  ein  Geschoss  das  cylinderffirmig 
gestaltet , oben  mit  einer  Spitze , unten  mit  einer  flachen 
Höhlung,  an  den  Seiten  mit  zwei  oder  drei  hervorstehen- 
den Ringen  versehen  ist,  die  sich  in  die  Haarzüge  pres- 
sen. Zu  dieser  Gestaltung  des  Geschosses  hat  ihn  die 
Ueberzeugung  bestimmt,  dass  die  im  Laufe  sich  ent- 
wickelnde Pulverluft  auf  eine  concave  Fläche  des  Ge- 
schosses stärker  und  länger  wirken,  dieses  selbst  aber 
vermittelst  der  Spitze  den  Widerstand  der  atmosphä- 
rischen Luft  leichter  überwinden  müsse,  was  ohne  Zwei- 
fel richtig  ist. 

Alle  übrige  Spitzkugelbüchscn , welche  überhaupt 
kürzere  und  leichtere  Kugeln  schiessen,  übergehen  wir 
mit  Stillschweigen,  weil  hier  nicht  der  Ort  ist  diesen 
Gegenstand  ausführlicher  zu  behandeln.  Aber  der  tak- 
tische Standpunkt  unserer  Betrachtung  führt  zu  der  sehr 
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natürlichea  Frage : ob  die  theilweise  Bewaffnung  der  In- 
fanterie mit  sehr  weittragenden  Feuergewehren  wirklich 
von  grosser  Wicliligkeit  sei?  — Kein  Kiiegskundiger 
wird  daran  zweifeln,  dass  es  zuweilen  von  überwiegen- 
dem Vorllieil  ist,  eine  Anzahl  guter  Büchsenschützen  zur 
Verfügung  zu  haben,  ln  dem  Gefecht  bei  Mery  sur 
Seine  (23.  Febr.  1814)  wo  der  Fluss  beide  Parteien 
trennte  und  die  Brücke  nicht  zerstört  war , schossen  die 
in  den  Häusern  an  der  Brücke  aiifgestclllen  Russen  so 
schlecht,  dass  die  Franzosen  immer  dreister  wurden  und 
den  Kampf  ohne  örtliche  Deckung  foiisetzten.  Nachdem 
aber  die  Russen  durch  zwei  Compagnien  ostpreussische 
Jäger  abgelöst  Morden  waren,  zeigle  sich  bald  die  Wir- 
kung eines  sicher  treffenden  Büchsenfeuers.  Fast  jeder 
Schuss  traf  seinen  Mann,  die  kecken  Franzosen  zogen 
sich  schnell  in  die  Häuser  zurück,  fanden  aber  auch  an 
den  Fenstern  wenig  Sicherheit  und  stellten  ihr  Feuer  bald 
darauf  ganz  ein.  (v.  Damitz,  Geschichte  des  Feldzugs 
1814.)  Von  grösserem  Nutzen  ist  die  Verwendung  guter 
Büchscuschützen  gegen  feindliche  Geschütze,  welche  uns 
durch  ihr  Feuer  sehr  lästig  werden,  oder  am  Vorgehen 
hindern,  und  ein  solches  Verhäitniss  scheinen  die  Ver- 
ehrer weittragender  Büchsen  vorzugsM  eise  ins  Auge  zu 
fassen.  Wir  haben  die  Bedingungen  für  sichere  Schüsse 
auf  ungewöhnliche  Entfernungen  bereits  im  §.  20.  erör- 
tert, und  wollen  nur  noch  daran  erinnern,  dass  ihre  Er- 
füllung nicht  von  Jedermanns  Belieben  abhängi.  Selbst 
unter  hundert  guten  Schützen,  die  auf  400  — 600  Schritte 
ihren  Mann  treffen,  wird  es  selten  Einige  geben,  welche 
ein  grösseres  Ziel  auf  die  doppelte  Entfernung  nicht  ver- 
fehlen, M'eil  die  richtige  Schätzung  der  Entfernung  doch 
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immer  eine  Hauplbedingung  bleibt,  und  auf  1000 Schritte 
ihre  grossen  Schwierigkeiten  hat.  Man  wende  nicht  ein, 
dass  der  Artillerist  noch  eutrerntere  Ziele  schätzen  und 
treffen  müsse;  das  Schätzen  ist*  häufig  Redensart,  das 
Treffen  — Zufall.  Es  darf  aber  auch  nicht  übersehen 
werden , dass  die  irrige  Schätzung  eines  Artilleristen  viel 
weniger  zu  bedeuten  hat  als  die  eines  Itüchsenschützen. 
Eine  Büchsenkugel  tödtet  auf  grosse  Entfernung  nur 
einen,  eine  Kanonenkugel  hingegen  mehrere  Men- 
schen. Täuscht  sich  der  Artillerist  um  einige  hundert 
Schritte,  so  giebt  ihm  die  grössere  Zerstörungskraft  sei- 
ner Geschosse  immer  noch  Hoffnung,  dass  sie  auf  ihrem 
langen  Wege  mancherlei  Schaden  aiirichten  werden.  Die 
Büchsenkugel  hingegen  findet  ihr  stilles  Grab,  sobald  sie 
auf  ihrer  Flugbahn  den  Boden  oder  einen  Baumast  trifft. 

Praktische  Wahrheiten  verlassen  nicht  leicht  die 
goldne  Mittelstrasse,  weil  die  stärkeren  Kriegshaufen 
sich  doch  immer  nur  auf  dieser  erhalten  können.  Man 
wird  daher  wohl  thun,  bei  jeder  Infanterie -Compagnie 
eine  Anzahl  Leute,  welche  Blick  und  Geschick  haben, 
zu  guten  Scharfschützen  auszubilden,  die  zwar  nicht  die 
Prätension  haben  den  Feind  schon  auf  tausend  Schritte 
und  darüber  beschiessen  zu  wollen,  aber  auf  400  Schritte 
Jedem  einzelnen  Manne,  auf  600  Schritte  jedem  geschlos- 
senen Trupp  und  auf  800  Schritte  jeder  Batterie  ge- 
fährlich werden.  Ob  es  hierzu  einer  besonders  construir- 
ten  Feuerwaffe,  oder  nur  grösserer  Lebung  bedarf,  las- 
sen wir  vorläufig  dahin  gestellt  sein,  wiederholen  aber 
unsere  frühere  Mahnung,  nicht  über  ein  für  das  gewöhn- 
liche Auge  erreichbares  Ziel  hinaus  zu  schiessen.  Das 
Beste  ist  stets  des  Guten  F eind ! 
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§.  23« 

lieber  die  Wirkungen  des  Geschützfeuers  um- 
ständlich uns  auszusprechen  fühlen  wir  keinen  Beruf,  und 
was  wir  darüber  sageif  werden  soll  nichts  weiter  be- 
zwecken, als  den  jungen  Offizieren  anzudeuten  dass  sie 
von  der  feindlichen  Artillerie  nicht  Alles  zu  fürchten, 
von  der  eigenen  Artillerie  nicht  Alles  zu  hoffen  haben. 

Es  ist  zur  Genüge  bekannt,  dass  die  Kanonen  ihre 
sechs-  bis  zwölfpfündigen  Kugeln  auf  1200  bis  1800 
Schritt,  die  Haubitzen  ihre  Granaten  auf  noch  grössere 
Entfernungen  schleudern,  dass  diese  Geschosse  innerhalb 
dieser  Entfernungen  0 bis  12  und  noch  mehr  Menschen 
oder  Pferde  (heils  tödten,  tbeils  verstümmeln  können. 
Ist  die  Granate  vorher  crepirt  (^zersprungen),  so  reicht 
vielleicht  eine  einzige  hin , durch  die  herumfliegenden 
Stücke,  12  bis  18  an  der  Zahl  und  von  verschiedener 
Grösse,  eine  fast  gleiche  Anzahl  Menschen  oder  Pferde 
zu  verwunden.  Die  Wirksamkeit  der  Kartätschen,  wel- 
che ein  Gewicht  von  2 bis  zu  8 Lotli  zu  haben  pflegen, 
beginnt  bei  den  grössten  schon  auf  800  Schritte,  und  ist 
nach  Beschaflenheit  ihrer  Grösse  auf  200  bis  400  Schritte 
am  stärksten.  Es  darf  ferner  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden,  dass  gegen  Kanonenkugeln  auf  Kern-  oderauf 
Visirschussweile  (zwischen  (jOO  und  800  Schritten)  leich- 
tes Mauerwerk  von  Bruchsteinen,  leichte  Erdaufwürfe 
von  4 bis  5 Fuss  Durchmesser,  Pallisaden  von  8 bis  10 
Zoll  Stärke,  keinen  sicheren  Schutz  mehr  darbieten,  dass 
man  aber  durch  dergleichen  Deckungsgegenstände  gegen 
Kartätschen  und  Granatstücke  hinlänglich  geschützt  ist. 
Indess  muss  hierbei  bemerkt  werden,  dass  bei  der  grossen 
Verschiedenheit  der  Perkussionskraft  einzelner  Geschosse 
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so  wie  der  Dichtigkeit  der  schätzenden  Gegenstände,  auch 
sehr  verschiedene  Wirkungen  erlangt  werden.  (Ver- 
gleiche damit  den  Aufsatz : „Die  Eindringungsfähigkeit 
der  preussischen  Geschosse,“  von  du  Vignau.  Zeit- 
schrift für  K.  W.  und  Gesch.  d.  Kriegs  1837.  Heft  III.) 
— Hiernach  zu  urtheilen  müsste  also  die  Wirkung  aller 
dieser  Geschosse  gegen  Truppen  im  freien  Felde  so  ver- 
heerend sein,  dass  man  sie  mit  Leichtigkeit  gleichsam 
wegschiessen , oder  wenigstens  so  zusammenschiessen 
könnte , dass  alle  inneren  Bande  der  taktischen  Ordnung 
dadurch  gelöst  oder  bedeutend  aufgelockert  würden. 
Aber  es  ist  nicht  Alles  so  gefährlich  wie  es  scheint,  und 
kommen  die  Geschosse  nicht  hageldicht  geflogen,  kann 
der  Gegner  nur  einzelne  oder  einige  Batterien  in  die 
Fenerlinie  bringen,  dann  giebt  es  auch  Mittel  sich  da- 
gegen zu  schützen  oder  die  Wirkungen  minder  gefähr- 
lich zu  machen. 

Ein  sehr  zu  beachtender  Umstand  hierbei  ist  die  Ge- 
staltung und  BeschaflPenheit  des  Terrains  auf  welchem 
man  steht,  oder  welches  man  in  gewissen  Entfernungen 
vor  seiner  Front  hat.  Die  Flugbahnen  der  Kanonen- 
kugeln nähern  sich  zwar  einer  horizontalen  Linie,  be- 
rühren aber  den  Boden  selbst  auf  ganz  ebenem  Terrain, 
nachdem  das  Geschoss  sich  auf  600  bis  800  Schritte  von 
der  Mündung  des  Rohres  entfernt  hat.  Ist  der  Boden  un- 
eben , dann  bekommt  die  fortgesetzte  Flugbahn  der  Kugel 
schon  nach  dem  ersten  Aufschläge  eine  ändere  Gestalt, 
und  je  grösser  der  erste  Einfallwinkel  ist  desto  grösser 
werden  auch  die  Sprunghöhen.  Durch  diese  Veränderun- 
gen der  Sprunghöhen , welche  auf  hügeligem  und  wellen- 
förmigem Boden  sehr  häufig  wechseln , ist  die  Möglichkeit 
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gegeben  in  der  Schusslinie  von  den  Geschossen  nicht  ge- 
troffen zu  werden.  Am  sichersten  steht  aber  eine  Truppe, 
wenn  sie  eine  kleine  Erhöhung  dicht  vor  ihrer  Front  hat, 
oder  in  einer  muldenartigen  Vertiefung  aufgestellt  ist;  in 
beiden  Fällen  werden  die  vor  der  Front  aufschlagenden 
Kugeln  die  Truppe  unversehrt  lassen. 

Die  Flugbahn  der  Granate  beschreibt  in  der  Regel 
einen  flachen  Bogen,  dieses  Geschoss  wird  deshalb  — 
von  seiner  zündenden  Eigenschaft  abgesehen  — haupt- 
sächlich gegen  Truppenkörper  angewendet , welche  ge- 
deckt stehen  und  also  durch  direkte  Schüsse  nicht  getrof- 
fen werden  können.  Man  sucht  mithin  durch  schwächere 
Ladung  und  einen  der  Entfernung  angemessenen  Eleva- 
tionswinkel die  Granate  auf  den  Platz  zu  werfen,  wo  der 
zu  treffende  Truppenkörper  aufgestellt  ist.  Irrt  man  sich 
hierbei  in  der  Entfernung  oder  anderen  wesentlichen  Be- 
dingungen des  Treffens,  so  wird  das  Ziel  natürlich  ver- 
fehlt und  das  Geschoss  gewährt  dann  nur  zufällige  Tref- 
fer, wie  jede  weitergehende  Kanonenkugel.  Ist  die  Gra- 
nate nebenbei  zu  lang  tempirt,  d.h.  crepirt  sie  nicht  gleich 
nach  dem  Niederfullen,  so  kann  man  dem  Zerspringen 
derselben  dadurch  Vorbeugen , dass  man  sie  mit  dem 
Brandioche  fest  gegen  den  Boden  drückt  und  zu  ersticken 
sucht.  Allerdings  ist  für  den  Anti- Feuerwerker  mit  die- 
ser Manipulation  einige  Gefahr  verknüpft , im  Kriege 
wird  aber  die  Kaltblütigkeit  leicht  zur  Gewohnheit.  Da 
nun  die  Granaten  grössere  Sprunghöhen  und  Sprung- 
weiten haben  als  die  Kanonenkugeln , sind  sie  in  gewisser 
Beziehung  auch  minder  gefährlich.  — Für  beiderlei  Ge- 
schosse giebt  es  jedoch  eine  Schussart  welche  unter  Um- 
ständen die  meisten  Treffer  gewährt,  obschon  die  Zer- 
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Störungsfähigkeit  der  Geschosse  bedeutend  geringer  ist, 
wir  meinen  den  Rollschuss.  Ist  der  Boden  ganz  eben 
und  fest , dann  erreicht  die  rollende  Kugel  oder  Granate 
eine  Schussweite  von  1800  bis  2500  Schritten,  und  hat 
immer  noch  Kraft  genug  einige  Menschen  oder  Pferde  zu 
verstümmeln.  Ihre  ganz  unbedeutenden  Sprunghöhen 
gewähren  nirgends  kugelfreie  Räume , es  wird  also  jede 
Truppe  von  ihnen  getroffen  die  sich  in  der  Schusslinie  be- 
findet. 

Die  Kartätschen  haben  die  unregelmässigste 
Flugbahn.  Ein  Kartätschenschuss  gleicht  übrigens  einem 
Flintenschuss  mit  Schrotladung,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede dass  der  Streukegel  eines  Kartätschenschusses, 
auf  300  bis  400  Schritten  von  der  Mündung  des  Rohrs, 
resp.  75  bis  gegen  100  Fuss  im  Durchmesser  hat.  Die 
grössere  Hälfte  der  Kartätschen  bleibt  in  der  Mitte  des 
Streukegels  ziemlich  dicht  beisammen , die  übrigen  gehen 
entweder  sehr  hoch  oder  berühren  bald  den  Boden.  Daher 
sind  Kartätschenschüsse  auf  20  — 50  Schritt  Entfernung 
verhältnissmässig  von  geringer  Wirkung.  Je  kleiner 

*)  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  im  Mai  1849,  bei  dem 
Versuche  der  Aufruhrer  das  Dresdener  Zeughaus  zu  erstürmen,  ein  im 
Innern  stehendes  und  mit  Kartätschen  geladenes  Geschütz  in  dem  Augen- 
blicke abgefeuert  wurde,  als  die  bewaffneten  Banden  das  mittlere  Haupt- 
thor gesprengt  hatten.  Dieser  einzige  Schuss  streckte  20  Menschen  nie- 
der , was  bei  der  grossen  Nähe  der  Getroffenen  nnr  dem  Umstande  zuzu- 
schreiben ist,  dass  die  Kartätschenladung  zunächst  einen  vorgeschobenen 
Leiterwagen  traf  und  sich  zerstreute.  Dieser  unerbetene  „Bruderkuss  der 
verthierten  Söldlinge“  hatte  in  jeder  Beziehung  den  besten  Erfolg  und  ward 
sogar  ohne  Commando  gegeben.  Der  Brave  Idess  Richter,  war  Zimmer- 
mann bei  der  2.  Compagnie  des  Fuss- Artillerie-Regiments,  und  wurde  für 
diese  entschlossene  That  mit  der  silbernen  Tapferkeits-Medaille  belohnt. 

10* 
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die  Kugeln  sind  und  je  weicher  der  Boden,  desto  geringer 
ist  der  Schaden  welchen  die  unterwärts  gehenden  Kartät- 
schen anrichten,  und  der  Einfluss  der  BodenbeschatTen- 
heit  auf  die  Wirkung  eines  Kartätschenschusses  ist  so 
beträchtlich , dass  z.  B.  ein  frisch  gepflügtes  Ackerfeld, 
dessen  Furchen  die  Schusslinie  schräg  oder  rechtwinkelig 
durchschneiden,  die  treffenden  Kartätschen  um  einen  guten 
Theil  vermindern  würde.  Wellenförmiger  und  hügeliger 
Boden  vermindert  die  Zahl  der  Treffer  noch  mehr,  so  wie 
überhaupt  nicht  unerwähnt  bleiben  darf  dass  selbst  unter 
den  Treffern  viel  matte  Kugeln  sind,  die  von  der  Aus- 
rüstung des  Mannes  und  Pferdes  manches  Stück  treffen 
werden  das  ihrer  geringen  Kraft  widersteht.  Auf  Pflaster- 
strassen und  festgefahrenen  Steinchausseen  ist  jedoch  die 
Wirkung  der  Kartätschen  ungleich  grösser. 

§.  24. 

Die  so  eben  erwähnten  Unvollkommenheiten  in  der 
Wirksamkeit  der  Kartätschenschüsse,  haben  die  einsichts- 
vollen Artilleristen  veranlasst  auf  Mittel  zu  sinnen,  die 
Kartätschenkugeln  mehr  zusammen  zu  halten,  und  ihre 
Anwendung  auf  bedeutend  grössere  Entfernungen  mög- 
lich zu  machen.  Aus  diesen  Bestrebungen  sind  die  soge- 
nannten Kartätschgranaten  hervorgegangen,  welche 
einige  Zeit  den  Namen  des  englischen  Generals  Shrapnel 
geführt  haben,  der  für  den  Erfinder  dieses  Geschosses 
gilt,  doch  aber  nur  die  Ideen  Anderer  zur  Ausführung  ge- 
bracht hat.  Eine  solche  Kartätschgranate  ist  bekannt- 


*)  Wir  schlicssen  uns  denjenigen  Militärschriflstellem  an,  welche 
KartSlscbgranate  statt  „GraiiatkarUitsche“  sagen,  weil  uns  die  erstere 
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lieh  eine  etwa«  dünnere  Hohlkugel  als  die  Granate , wird 
mit  ungefähr  300  Flintenkugeln  gefüllt  und  mit  einer 
Sprengladung  nebst  Zünder  versehen.  Man  wirft  diese 
Geschosse  in  der  Regel  aus  Haubitzen,  hat  aber  auch 
schon  kleinere  — mit  80  bis  100  Bleikugeln  gefüllt  — 
aus  Kanonen  mit  vorzüglich  guter  Wirkung  geschossen.*} 
Uie  in  der  Granate  eingeschlossenen  Kartätschen  werden 
ihrer  Haft  natürlich  nicht  eher  entlassen  bis  die  Granate 
crepirt,  erhalten  aber  ihre  zerstörende  Kraft  nicht  durch 
ihre  Sprengladung , sondern  durch  die  Schnelligkeit  mit 
welcher  das  Geschoss  bei  dem  Ziele  anlangt , weshalb  die 
Kartätschen  nach  erfolgter  Sprengung  der  Granate  stets 
nach  vorn  oder  seitwärts  aber  nie  rückwärts  wirken.  Er- 
wägt man  dass  dergleichen  Granaten  auf  180U  bis  2000 
Schritte  geschleudert  werden  können , und  dass  von  den 
darin  enthaltenen  Kartätschen  oft  weit  mehr  als  die  Hälfte 
treffen , jede  einzelne  aber  Kraft  genug  hat  einen  Men- 
schen zu  tödten , so  muss  man  natürlich  zu  dem  Schlüsse 
kommen , dass  dergleichen  Geschosse  vorzugsweise  ge- 
eignet sind  unter  den  Truppen  grosse  Verheerungen  an- 
zurichten, obschon  das  Laden  der  Geschütze  mit  Kar- 
tätschgranaten ungefähr  dreimal  soviel  Zeit  erfordert,  als 
wenn  mit  gewöhnlichen  Kartätschen  geschossen  wird. 
Indess  knüpft  sich  die  Wirkung  eines  Kartätschgranaten- 
schusses an  die  Hauptbedingung,  dass  die  Sprengung  der 

Benennung  die  richtigere  zu  sein  scheiiit,  indem  man  unter  „Granat- 
kartätschen“ eben  so  gut  eine  Kartätschbüchse  verstehen  kann  die  lauter 
kleine  Granaten  enthält. 

*)  Man  vergleiche  den  Bericht  des  Generals  von  Decker  über  der. 
artige  Versuche.  (Zeitschrift  für  K.  W.  und  G.  des  Kriegs.  Jahrgang  1842. 
Heft  111.) 
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Granate  dicht  vor  dem  Ziele  stattfinde,  womöglich  ohne 
zuvor  den  Boden  berührt  zu  haben , weil  sonst  die  Kraft 
der  Kartätschen  bedeutend  geschwächt  werden  würde. 
Um  aber  diese  Hauptbedingung  zu  erfüllen,  muss  nicht 
nur  eine  ganz  genaue  Schätzung  der  Entfernung  des  Zie- 
les vorangchen,  sondern  auch  die  Granate  so  sorgfältig 
tempirt  werden,  dass  ihre  Sprengung  weder  zu  früh  noch 
zu  spät  erfolgt.  Wer  einen  Begriff  von  den  Schwierig- 
keiten hat,  welche  mit  Lösung  dieser  Aufgabe  vor  dem 
Feinde  und  unter  dem  störenden  Einflüsse  des  Kampf- 
getümmels verbunden  sind,  der  wird  sich  von  den  fak- 
tischen Wirkungen  dieser  Geschosse  wenigstens  keine 
übertriebene  Vorstellung  machen.  Abgesehen  von  diesen 
Schwierigkeiten  beim  Kriegsgebrauche,  welche  unsere  er- 
findungsreiche Pyrotechnik  vielleicht  noch  beseitigen  lernt, 
ist  wenigstens  soviel  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass 
diese  Kartätschgranaten  nur  gegen  grosse  und  tiefe  Tmp- 
penmassen,  oder  gegen  die  Besatzung  verschanzter  Punkte 
deren  Entfernung  sich  genauer  berechnen  lässt,  mit  guter 
Wirkung  angewendet  w'erden  können. 

Nicht  mindere  Aufmerksamkeit  verdienen  dieKriegs- 
raketen.  Sie  gewähren  die  grössten  Schussweiten 
(2000  bis  2500  Schritte^ , haben  eine  Zerstörungskraft 
die  den  Kanonenkugeln  nicht  viel  nachgiebt,  bringen  durch 
ihr  starkes  Geräusch  grössere  moralische  W'irkungen  her- 
vor, zünden  viel  leichter  als  die  Granaten,  und  besitzen 
noch  die  unschätzbare  Eigenschaft , dass  sie  als  Geschoss 
keiner  fremden  Triebkraft  bedürfen , mithin  überall  ange- 
wendet werden  können , wo  man  einen  sogenannten  Ra- 
ketenbock aufstellen  kann,  zu  dessen  Fortschaffung  ein 
Mann  hinreicht  5 im  Nothfall  legt  man  die  Rakete  auf  den 
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Erdboden.  Auch  dieses  Geschoss  trägt  den  Namen  eines 
Engländers,  des  Generals  Oongreve,  welcher  sich  um 
dessen  allgemeinere  Bekanntvverdung  in  Europa  verdient 
gemacht  hat,  doch  stammt  die  Erfindung  desselben  ohne 
Zweifel  aus  Indien.  Dem  sei  wie  ihm  wolle  so  ist  gleich- 
wohl nicht  zu  verkennen,  dass  die  Kriegsraketen  ein 
bedeutendes  Verstärkungsmittel  der  Artillerie  zu  nennen 
sind;  dass  sie  aber  — wie  der  Marschall  Marmont 
glaubt  — die  Feldartillerie  jemals  ganz  verdrängen  soll- 
ten , möchte  sehr  zu  bezweifeln  sein.  *3  Hat  auch  die  An- 
wendung der  Kriegsraketen  keine  erhebliche  Schwierig- 
keiten, so  ist  doch  ihre  Anfertigung  zu  kostspielig  um  sie 
in  grosser  Menge  verwenden  zu  können , und  es  übt  nicht 
nur  die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre,  sondern  auch  der 
Transport  der  Raketen  einen  n<achtheiligen  Einfluss  auf 
ihre  Treibkrafl , so  dass  man  mit  Zuverlässigkeit  auf  die 
Wirkungen  dieses  Geschosses  nicht  rechnen  kann.  Nichts 
desto  weniger  giebt  es  Fälle,  in  welchen  die  Raketen- 
batterien den  Geschützbatterien  vorzuziehen  sein  dürften, 
namentlich  gegen  Cavalerie- und  Artilleriemassen,  fer- 
ner überall  wo  die  Feldbatterien  den  Truppen  entweder 
gar  nicht  oder  nicht  schnell  genug  folgen  können,  ins- 
besondere aber  zum  Anzünden  feindlicher  Magazine  und 
dergleichen.  Die  Allgemeine  Militär-Zeitung  enthält  in 
Nro.  1 bis  3 des  Jahrganges  1846  einen  Aufsatz,  in  wel- 
chem die  bisherigen  Leistungen  der  Raketen  in  allen  Krie- 
gen seit  1750  bis  1837  nachgewiesen  werden.  , -s 


*)  Siehe  dessen  Schrift:  Esprit  des  institutions  militaires. 
Deutsche  Uebersetzung  S.  82 — 87. 
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§.  25. 

Nach  diesen  Andeutungen  über  die  Wirkung  der  Ar- 
tillerie-Geschosse wird  es  nicht  überflüssig  sein  auf  die 
Mittel  aufmerksam  zu  machen,  durch  welche  man  sich 
dagegen  schützen  kann.  Diese  Mittel  zerfallen  in  zwei 
Klassen:  1}  Die  Benutzung  des  Terrains  und  örtlicher 
Gegenstände  zur  Deckung,  2}  die  Wahl  zweckmässiger 
Formen  zur  Aufstellung  oder  Bewegung.  Die  Anwen- 
dung dieser  Mittel  setzt  aber  eine  Bekanntschaft  mit  den 
Eigenthümlichkeiten  jener  Geschosse  voraus , weshalb 
auch  die  Offiziere  der  Infanterie  und  Cavalerie  artilleristi- 
sche Kenntnisse  keineswegs  als  Luxusartikel  betrachten 
dürfen. 

Den  besten  Schutz  gegen  Kanonenkugeln  ge- 
währt unstreitig  die  BodenbeschaflTenheit.  Im  unebenen 
Terrain  wird  wie  bereits  gesagt  eine  kleine  Erhöhung  vor 
der  Front,  der  Feind  möge  diese  oder  jene  Schussart  an- 
wenden, fast  immer  ein  Ueberspringen  der  Kugel  zur 
Folge  haben;  die  Ausdehnung  jener  Erhöhung  in  der 
Breite  bestimmt  zugleich  die  Wahl  der  Aufstellungsform 
eines  Bataillons  oder  Regiments.  Im  ebenen  Terrain  ge- 
währt die  Linienstellung  die  meisten  Vortheile,  auch  ist 
es  gut  wenn  man  vor  der  Front  einen  tiefen  Graben, 
Sumpf  oder  Teich  hat,  in  welchem  die  aufschlagenden 
Kugeln  stecken  bleiben  oder  versinken;  auf  grösseren 
Wasserflächen  gehen  jedoch  die  Kanonenkugeln  mittelst 
Aufschlag  weiter.  Schwache  Mauern  und  starke  Bäume 
sind  dagegen  kein  gutes  Deckungsmittel,  weil  die  von 
den  Kugeln  abgeschlagenen  und  herumgeschleuderten 
Steine  oder  Aeste  Verletzungen  herbeifuhren  würden. 
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Hohes  Gesträuch , lebendige  Hecken  und  Bretwände  kön- 
nen nur  als  Verbergungsmittel  angesehen  werden. 

Gegen  Granat  würfe  gewähren  diese  örtlichen 
Schutzmittel  nicht  ganz  dieselben  Vortheile,  doch  giebt 
es  keine  besseren.  Die  Linienstellung  ist  aber  der  Colon- 
nenstellung  unbedingt  vorzuziehen. 

Gegen  Kartätschen  Teuer  ist  sehr  weicher  und 
höckeriger  oder  sumpfiger  Boden  vor  der  Front,  oder  eine 
Wasserfläche,  das  beste  Schutzmittel,  desgleichen  Feld- 
mauern, selbst  starke  Bretwände.  Dicht  stehende  Bäume 
schützen  ebenfalls,  weil  die  Kartätschen  darin  stecken  blei- 
ben, Gesträuch  ist  aber  wenigstens  für  grössere  Kartät- 
schen kein  Hinderniss.  Die  Colonnenstellung  dürfte  den 
Vorzug  vor  der  Linienstellung  haben,  indem  keine  Kar- 
tätschenkugel mehr  als  einen  3Iann  zu  tödten  vermag. 

Bedient  der  Feind  sich  der  Kartätschgranaten 
oder  der  Kriegsraketen,  so  muss  man  jederzeit  die 
Linienstellung  annehmen.  Ein  hoher  Erdrand,  eine  Feld- 
mauer, eine  dichte  Baumreihe  oder  ein  kleines  hoch- 
stämmiges Gehölz,  gewähren  gegen  diese  gefährlichen 
Geschosse  noch  den  meisten  Bchutz. 

In  der  Bewegung  gegen  das  feindliche  Geschützfeuer 
ist  die  Colonne  nur  in  dem  Falle  vorzuziehen,  wenn  die 
Unebenheiten  des  Bodens  gestatten  das  sogenannte  Strich- 
feuer zu  vermeiden.  Einer  mit  Kartätschgranaten  feu- 
ernden Batterie  muss  man  aber  stets  mit  Entschlossenheit 
zu  Leibe  gehen , um  ihre  Tempiningsberechnung  zu  ver- 
wirren. Dass  in  allen  diesen  Verhältnissen  die  Spru  ng- 
höhen  und  Sprungweiten  der  feindlichen  Geschosse 
sorgfältig  beobachtet  und  zum  eigenen  Vortheil  benutzt 
werden  müssen , kann  nicht  oft  genug  wiederholt  werden. 
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Anmerkang.  Wenn  wir  hier  der  Schiesswolle  nicht  weiter 
gedenken,  so  geschieht  es  nur  weil  dieses  Schiesspulver -Surrogat  aus- 
schliesslich der  Pyrotechnik  angehürt,  mit  welcher  wir  uns  hier  nicht 
zu  befassen  haben,  und  weil  es  uns  bedünken  will,  dass  diese  Erfin- 
dung von  keinen  erheblichen  Folgen  für  den  Kriegsgebrauch  sein  dürfte. 


§.  26. 

Wirkung  der  blanken  Waffen.  — In  den 
WaiTenlehrbüchern  wird  dieser  Gegenstand  gewöhnlich 
sehr  kurz  abgehandelt ; er  scheint  uns  aber  wichtig  genug 
in  etwas  genauere  Erwägung  gezogen  zu  werden , da  die 
Hieb-  und  Stosswaffen  gegenwärtig  mehr  in  Anwendung 
kommen,  und  ihrer  gescliickten  Handhabung  grossere 
Sorgfalt  gewidmet  wird. 

Ein  kräftiger  Stoss  ist  stets  gefährlicher  als  ein 
Hieb,  das  leidet  keinen  Zweifel ; denn  ersterer  dringt 
leichter  durch  schützende  Gegenstände,  die  den  ganzen 
Körper  mehr  oder  weniger  bedecken,  und  die  ganze  Kraft 
konzentrirt  sich  in  der  kleinen  Spitze.  Bei  dem  Hiebe  hin- 
gegen ist  die  Kraft  auf  eine  lange  Linie  (der  Schneide) 
vertheilt , und  die  Schneide  wird  überdies , wenn  sie  auch 
die  schützende  Hülle  des  Körpers  trennte,  durch  das 
menschliche  Knochengebäude  an  Verletzung  der  edleren 
Theile  gehindert.  Ueberdies  ist  es  leichter  eine  scharfe 
Spitze  als  eine  scharfe  Schneide  zu  bewahren.  Hieraus 
hat  man  den  Schluss  gezogen , dass  die  Stosswaffen  den 
Vorzug  verdienen,  was  wir  jedoch  nur  bedingungsweise 
zugeben  können. 

Die  Lanze  ist  oft  die  Königin  der  Waffen  genannt 
worden , die  ritterliche  Artigkeit  muss  ihr  also  schon  den 
Vortritt  gestatten.  Ihre  Konstruction  als  hinlänglich  be- 
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kannt  voraussetzend,  wollen  wir  nur  von  den  Vortheilen 
und  Nachtheilen  im  Kampfe  sprechen,  was  insofern  nicht 
überflässi^  sein  dürfte,  weil  die  Vorstellungen  von  dem 
Werthe  einzelner  Waffen  einige  Berichtigungen  zulässig 
machen.  Die  Lanze  als  Reiterwaffe  ist  tartarischen  Ur- 
sprungs und  wie  es  scheint  erst  durch  die  Kosakenkriege 
nach  Polen  verpflanzt  worden,  wo  noch  unter  Sobiesky 
der  Säbel  den  Vorrang  hatte.  Manche  glänzende  VVaf- 
fenthat  der  polnischen  Lanzenreiter,  hauptsächlich  unter 
französisclier  Fahne,  hat  jedoch  um  diese  VV^alFe  einen 
historischen  Glanz  verbreitet,  der  wohl  mehr  den  tapferen 
Männern  die  sie  führten,  als  der  Waffe  selbst  zukommen 
möchte.  Die  Geschichte  weist  im  Ganzen  und  Einzelnen 
nach,  dass  die  kürzere  Hiebwaffe  über  die  längere  Stoss- 
waffe , bei  gleicher  Tapferkeit  der  Kämpfer,  zuletzt  im- 
mer den  Sfeg  davon  getragen  hat , was  schon  deshalb  als 
ganz  naturgemäss  erkannt  werden  muss,  weil  alle  Ge- 
fechte mit  blanker  AVaffe  in  letzter  Instanz  durch  ein  tüch- 
tiges Handgemenge  entschieden  werden,  in  w^elchem  der 
kräftig  geführte  kurze  Säbel  von  ganz  unbestreitbarer 
Ueberlegenheit  ist , denn  an  einer  Lanze , sei  sie  noch  so 
lang,  tödtet  nur  die  Spitze.  Die  Richtigkeit  dieser  Be- 
hauptung, welche  wir  vor  langen  Jahren  auch  vor  dem 
F einde  erprobt  und  stets  verfochten  haben , ist  in  der 
Wehrzeitung  Nr.  221  (^Jahrgang  111.)  in  dem  Aufsatze 
„Lanze  und  Schwert“  historisch  und  sachlich  ganz  vor- 
trefflich durchgeführt  worden,  wofür  wir  dem  uns  unbe- 
kannten Herrn  Verfasser  herzlich  die  Hand  drücken,  den 
Aufsatz  aber  allen  Reiteroffizieren  zum  Nachlesen  und  zur 
Beherzigung  empfehlen.  — Die  Länge  der  in  Europa 
üblichen  Lanzen  wechselt  zwischen  9 bis  14Fuss,  wo- 
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durch  sie  einen  verschiedenen  Werth  erhalten.  Je  länger 
eine  Lanze  ist  desto  früher  kann  man  den  Gegner  auch 
damit  erreichen,  wodurch  es  möglich  wird  ihn  zu  tödien 
oder  ihn  zu  verwunden,  bevor  er  uns  selbst  gefährlich 
werden  kann.  Bei  der  Verfolgung  gewähren  also  die 
langen  Lanzen  die  meisten  V ortheile , vielleicht  auch  bei 
dem  Angriffe  in  geschlossener  Ordnung,  wobei  sie  ohne- 
dies nur  fest  unter  dem  Arme  gehalten  werden  können,  da 
zu  jeder  andern  Handhabung  Haum  und  Zeit  fehlen  wür- 
den. Mit  langen  Lanzen  ist  es  aber  schwer  Stösse  aus 
freier  Hand  nach  verschiedenen  Richtungen,  so  v\'ie  kurze 
kräftige  Schläge  auszuführen,  oder  feindliche  Stösse  und 
Hiebe  abzuwehren.  Da  man  nun  bei  Jedem  Reitergefecht 
auf  ein  Handgemenge  gefasst  sein  muss,  wenn  es  auch 
selten  dazu  kommt,  so  geht  daraus  hervor  dass  die  lan- 
gen Lanzen  nur  eine  beschränkte  Anwendung 'gestatten, 
weil  sie  nicht  für  das  Handgemenge  geeignet  sind. 

Eine  Lanze  von  9 Fuss  Länge  gewährt  daher  im 
Handgemenge  ungleich  mehr  Vortheile,  zumal  wenn  der 
Schaft  mit  schmalen  eisernen  Schienen  belegt  ist.  Ihre 
leichtere  Handhabung  macht  es  möglich  Lanzenstösse  und 
Säbelhiebe  zu  pariren,  und  nachher  selbst  Schläge  oder 
Stösse  auszuführen.  Was  ihr  bei  der  Verfolgung  oder 
beim  Angriffe  an  Länge  abgeht,  lässt  sich  dadurch  er- 
setzen dass  man  die  Lanze  in  die  offene  linke  Hand  legt, 
mit  der  rechten  Hand  das  Ende  des  Schaftes  erfasst  und 
kräftig  heranzieht,  also  vorwärts  stösst,  was  mit  einer 
längeren  Lanze  nicht  nachgeahmt  werden  kann.  Es  las- 
sen sich  folglich  durch  die  kürzeren  Lanzen  die  Vortheile 
der  langen  erzielen,  ohne  deren  Nachtheile  mit  in  den 
Kauf  zu  nehmen.  Wenn  die  Leistungen  der  mit  14  Fuss 
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langen  Lanzen  bewaflFneten  Kosaken  damit  im  Wider- 
spruche zu  stehen  scheinen , und  Letztere  den  polnischen 
Lanzenreitern  noch  in  dem  Kriege  von  1830  bis  1831  ihre 
Ueberlegenheit  zu  erkennen  gegeben  haben,  so  ist  dies 
vorzugsweise  auf  Rechnung  der  Kosakentaktik  zu  setzen, 
die  den  Zweck  eines  jeden  Gefechts  fest  im  Auge  behält, 
und  daher  nicht  leicht  die  Kräfte  nutzlos  verbraucht.  — 
Die  Lanzenspitze  darf  nicht  länger  als  6 Zoll  sein  und 
muss  an  der  Verbindung  mit  dem  Schafte  einen  runden 
Knopf  haben,  um  das  tiefere  Eindringen  der  Spitze  zu 
verhindern , welches  ohne  Nutzen  und  für  den  Lanzier  so- 
gar gefährlich  sein  würde , weil  Fälle  vorgekommen  sind 
dass  einzelne  Lanziers  ihren  Gegner  völlig  durchbohrt 
haben,  dabei  selbst  von  einem  Angriffe  bedroht  wurden 
und  die  Lanze  stecken  lassen  mussten , um  sich  mit  dem 
Säbel  zu  vertheidigen.  Die  äusserste  Spitze  muss  gut 
verstählt  sein , um  auch  Kürasse  von  dünnem  Eisenblech 
durchbohren  zu  können.  Das  Fähnchen  an  der  Lanze 
kann  nur  als  eine  Zierrath  betrachtet  werden  und  schadet 
mehr  als  es  nützt,  denn  auf  das  Scheumachen  der  feind- 
lichen Pferde  ist  im  Kriege  nicht  sehr  zu  rechnen.  Da- 
gegen ist  es  gut  wenn  an  beiden  Steigbügeln  ein  Lanzen- 
schuh angebracht  ist,  damit  die  Lanze  zur  Abwechselung 
auf  Märschen,  oder  wenn  man  sich  des  Säbels  bedienen 
will , auch  am  linken  Arme  geführt  werden  könne. 

Das  Bajonetgewehr  der  Infanterie  hat,  als  Stoss- 
und Schlagwaffe  betrachtet,  der  Lanze  in  neuester  Zeit 
den  Vorrang  streitig  gemacht.  Der  Umstand,  dass  der 
Bajonetfechter  seine  Waffe  mit  beiden  Händen  regiert , sie 
in  der  Nähe  des  unteren  Endes  Qn  der  Dünnung}  mit  einer 
Hand  fassen  und  die  andere  Hand  beim  langen  Ausstoss 
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auf  Augenblicke  los  lassen  kann,  wodurch  der  Nachtheil 
der  geringeren  Länge  der  Waffe  vermindert  wird,  giebt 
ihr  schon  als  Stosswaffe  einige  Vorzüge,  die  aber  noch 
dadurch  erhöht  werden  dass  sie  im  Handgemenge  mit  der 
Reiterei,  vermöge  ihres  grösseren  Gewichts,  auch  als 
gefährliche  Schlag^vaffe  gebraucltt  werden  kann.  Beim 
Handgemenge  mit  Infanterie  wird  der  Naciitheil  jeder 
langen  Stosswaffe  doppelt  empfindlich , bei  dem  Bajonet- 
gewehr  gleicht  er  sich  aber  dadurch  aus,  dass  man  sich 
auch  des  entgegengesetzten  Endes,  d.h. des  Kolbens,  zu 
gefälirliclien  Stössen  und  Schlägen  gegen  Unterleib  und 
Kopf  bedienen  kann.  Diese  Eigenthümlichkeiten  machen 
das  Bajonetgewelir  bei  geschickter  Fülirung  zu  einer 
furchtbaren  AVaffe,  und  eine  zweckmässige  Uebung  im 
Gebrauche  derselben  muss  das  Selbstvertrauen  des  In- 
fanteristen sehr  erhöhen. 

§.  27. 

Der  Degen  mit  dreischneidiger  Klinge  ist  nur  zum 
Stosse  brauchbar,  leicht  zerbrechlich  und  deshalb  für  den 
Kriegsgebrauch  wenig  geeignet.  Degen  mit  zwei-  und 
einschneidiger  Klinge  sind  als  Hieb-  und  Stosswaffen  zu 
betracliten,  werden  aber  nur  in  einigen  Heeren  von  Offi- 
zieren der  Infanterie  und  Fussartillerie  gefülirt.  Der  Hieb 
mit  zweischneidiger  Klinge  ist  nicht  kräftig  genug  dop- 
pelte Tuchbekleidung  zu  durchhauen,  man  kann  einen 
solchen  Degen  folglich  nur  als  Stosswaffe  gelten  lassen. 
Die  französischen  Offizierdegen  sind  die  leichtesten  und 
zerbrechlichsten  aller  uns  bekannten  Offizierdegen , wes- 
halb sie  den  Forderungen  an  eine  Kriegswaffe  am  wenig- 
sten entsprechen.  (^Soviel  uns  bekannt  sind  sie  gegen 
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leichte  Säbel  vertauscht  worden.}  Es  kommt  nämlich 
nicht  blos  darauf  an  seinen  Gegner  todtzustechen , son- 
dern man  muss  auch  feindliche  Bajonetstösse  und  Säbel- 
hiebe abwehren  können,  was  schon  eine  starke  Klinge 
erfordert.  *}  Bessere  Dienste  leisten  die  (^einschneidigen} 
Rückenklingen.  Die  Konstruction  der  ganzen  Waffe  ist 
jedoch  nicht  solid  genug,  um  dem  OllGzier  im  Handge- 
menge mit  Infanterie  oder  Cavalerie  eine  hinreichende 
Wehrhaftigkeit  zu  geben,  und  es  gehört  viel  Geschick- 
lichkeit dazu  kräftige  Lanzenstösse  oder  Säbelhiebe  damit 
abzuwehren , auch  dringt  der  Hieb  mit  einer  so  leichten 
Klinge  selten  durch  die  den  Körper  schützenden  Gegen- 
stände. Als  Stosswaffe  stehen  sie  wegen  ihrer  geringeren 
Schnellkraft  den  zweischneidigen  Degen  nach.  — Aus 
diesen  Gründen  längt  man  auch  bei  der  Infanterie  an,  dem 
Säbel  den  Vorzug  zu  geben,  und  wo  sich  noch  Stimmen 
für  den  Degen  erheben,  darf  man  schon  etwas  auf  Rech- 
nung der  Bequemlichkeit  des  Friedens,  oder  auf  Mangel 
an  kriegerischen  Erfahrungen  setzen. 

Der  Säbel  mit  gerader  Klinge  scheint  Alles  in  sich 
zu  vereinigen,  was  man  von  einer  tüchtigen  Kriegswaffe 
verlangen  kann,  vorausgesetzt  dass  die  einzelnen  Be- 
standtheile  von  guter  Beschaffenheit  sind.  Die  Klinge 
muss  Härte  ohne  Sprödigkeit  besitzen  und  darf  sich  nicht 
sehr  biegen ; man  hat  zwar  die  Biegsamkeit  immer  als 
einen  Beweis  ihrer  Güte  angesehen,  sie  ist  aber  beim 

*)  Wir  haben  ein  nainentliehcs  Verzcichniss  aller  in  der  Schlacht  bei 
Jena  verwundeten  süclisisciien  Ofllziere  in  Händen  gehabt , aus  welchem 
zu  ersehen  war  dass  ein  grosser  Theil  der  verwundeten  Infanterieoffizicre  in 
Kopf,  Hals,  Schultern  und  Anne  gehauen  war.  Ein  tüchtiger  Säbel  würde 
sie  besser  geschützt  haben. 
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Gebrauche  nachtheilig  und  erzeugt  leicht  Fehlhiebe.  Oer 
Rücken  muss  sehr  gleichmässig  gearbeitet,  dicht  am  Ge- 
wiss stark  sein , gegen  die  Spitze  aber  etwas  schwächer 
werden^  das  letzte  Viertel  der  Klinge  ist  stets  zwei- 
schneidig und  etwas  breiter.  An  die  Schneide  muss  man 
die  Forderung  stellen , dass  sie  starke  Hufnägel  zerhaue 
ohne  dadurch  schartig  zu  werden.  Die  Länge  der  gan- 
zen Klinge  darf  nur  32  bis  36  Zoll  betragen.  Die  Gefasse 
mit  drei  eisernen  Bügeln  und  einem  schmalen  Stichblatte 
zur  Deckung  des  Daumens  sind  die  besten.  Sie  dürfen 
aber  nicht  sehr  ins  Gewicht  fallen , weil  der  Hieb  sonst  an 
Kraft  verlieren  würde.  Es  schadet  nichts  wenn  der 
Schwerpunkt  1 bis  2 Zoll  weiter  vom  Stichblatte  entfernt 
ist  als  bei  einem  sogenannten  Schläger;  denn  im  Hand- 
gemenge kommt  es  auf  tüchtige  Hiebe  und  sichere  Para- 
den , aber  nicht  auf  zierliche  Finten  an , auch  würde  ein 
Hieb  aus  dem  Handgelenke  ohne  Krümmung  des  Armes 
keine  erhebliche  Wunde  hervorbringen.  — Mit  einer  sol- 
chen Waffe  geht  man  voll  Zuversicht  ins  Gefecht.  Ihre 
nachdrückliche  Führung  setzt  aber,  besonders  wenn  man 
Slösse  und  Hiebe  mit  einander  verbinden  will,  viel  Ge- 
schicklichkeit, eine  richtige  Schätzung  des  Abstandes  vom 
Gegner,  und  folglich  eine  feste  Basis  voraus;  denn  soll 
der  Hieb  tief  eindringen  so  muss  man  den  Gegner  mit  dem 
letzten  Viertel  der  Klinge  treffen,  wo  sich  die  ganze 
Kraft  des  Hiebes  pendelartig  konzentrirt;  ein  Hieb  mit 
dem  mittleren  Theile  hat  nicht  halb  so  viel  Kraft , auch 
stösst  die  geradlinige  Schneide  früher  auf  Hindernisse, 

wenn  sie  nicht  zufällig  einen  hervorstehenden  Theil  des 

/ 

Körpers , wie  z.  B.  die  Achsel  oder  den  Arm , berührt. 
Stösse  mit  geraden  Säbeln  gereichen  nicht  selten  dem- 
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jenigen  Kam  Verderben  der  sie  anbringen  will,  denn  trifft 
er  auf  harte  Gegenstände,  so  läuft  er  Gefahr  sich  das 
Handgelenk  so  sehr  zu  verstauchen,  dass  er  für  den 
Augenblick  wehrlos  wird. 

Aus  diesen  und  noch  weiter  anzuführenden  Gründen 
hat  der  Säbel  mit  krummer  Klinge,  an  dessen  sonstige 
Beschaff'enheit  übrigens  dieselben  Forderungen  gestellt 
werden  müssen,  wesentliche  Vorzüge  insbesondere  für 
gewandte  leichte  Reiter.  Der  Säbel  kommt  in  der  Regel 
am  häufigsten  in  Gebrauch,  wenn  die  Schwadronen  in 
aufgelösten  Schaaren  kämpfen.  Hierbei  ist  kein  Still- 
stand denkbar;  man  jagt  heran,  vorbei,  wendet  das 
Pferd  sobald  der  Hieb  fehlging,  und  beginnt  den  Kampf 
von  Neuem.  Unter  solchen  Umständen  würde  ein  sicherer 
Stoss  fast  gar  nicht,  ein  Hieb  mit  dem  Ende  der  Klinge 
nur  schwer  anziibringen  sein.  Der  krumme  Säbel,  dessen 
Führung  überhaupt  weniger  Geschicklichkeit  erfordert, 
trifft  hingegen  überall  mit  gleicher  Kraft,  denn  diese 
konzentrirt  sich  — wenigstens  auf  der  letzten  Hälfte  — 
überall  wo  die  Schneide  den  Körper  des  Gegners  berührt, 
man  braucht  abo  den  Abstand  nicht  so  sorgfältig  zu  mes- 
sen. ln  Nr. 92  der  Allgemeinen  Militär-Zeitung,  Jahr- 
gang 1839,  wird  aus  einem  französischen  Werke  sogar 
mathematisch  bewiesen,  dass  der  krumme  Säbel  dem  ge- 
raden als  Kriegswaffe  vorzuziehen  sei.  Wir  legen  zwar 
wenig  Werth  auf  dergleichen  Beweise,  doch  stimmt  das 
dort  Gesagte  mit  unseren  Ansichten  und  Erfahrungen 
vollständig  überein , wobei  wir  noch  hinzufügen  dass  die 
Wirkung  eines  Hiebes  mit  krummen  Säbel  bedeutend 
grösser  ist , wenn  man  damit  eine  ziehende  Bewegung  des 
Handgelenkes  verbindet,  worin  beiläufig  bemerkt  das 
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ganze  Geheimniss  der  furchtbaren  Säbelhiebe  der  Mame- 
lucken bestand.  — Einige  Theoretiker  behaupten , dass 
ein  Säbel  mit  nur  sehr  wenig  gekrümmter  Klinge  die 
Vortheile  beider  Säbelarten  in  sich  vereine  und  deshalb 
den  Vorzug  verdiene.  Wir  können  aber  nicht  umhin  diese 
Ansicht  als  einen  Irrthum  zu  bezeichnen,  denn  diese  unbe- 
deutende Krümmung  beeinträchtigt  den  sichern  Stoss  eben 
so  sehr  als  den  durchdringenden  Hieb , gewährt  also  kei- 
nen Nutzen.  In  so  praktischen  Dingen  ist  jede  Halbheit 
eine  halbe  Massregel  zu  nennen.  Wichtiger  noch  als  die 
Krümmung  der  Klinge  ist  die  Bewahrung  einer  guten 
Schneide.  Die  Klinge  darf  niemals  anders  als  möglichst 
trocken  in  die  Scheide  gebracht  werden , und  muss  darin 
zwischen  dem  Holzfutter  festsitzen  ohne  bei  schnellen 
Gangarten  zu  klappern.  Ein  Säbel  ohne  scharfe  Schneide 
ist  nicht  viel  besser  als  ein  Stock. 

Schliesslich  noch  ein  Wort  über  die  zweckmässige 
Länge  der  Säbel.  Man  hat  hierbei  den  Grundsatz  gel- 
tend gemacht,  dass  der  Reiter  im  Stande  sein  müsse  vom 
Sattel  aus  einen  am  Boden  liegenden  Infanteristen  mit  der 
Säbelspitze  zu  verwunden , weil  dieser  sonst  sich  nur  nie- 
derzulegen brauche,  um  gegen  derartige  Verwundungen 
durch  siegreich  gebliebene  Reiter  gesichert  zu  sein.  Wir 
können  einen  solchen  Grund  für  die  Länge  der  Säbel  nicht 
anders  als  unzureichend  betrachten,  weil  eine  Ausnahme 
nicht  die  Regel  begründen  darf.  Wird  ein  Infauterietrupp 
von  der  Cav^lerie  auseinander  gesprengt,  so  ist  aller- 
dings jedem  Infanteristen  zu  rathen,  sich  auf  den  Boden 
zu  legen  und  durch  Schläge  mit  dem  Gewehre  gegen  die 
Schenkel  des  Pferdes  die  Annäherung  des  Reiters  zu  ver- 
hindern 5 versteht  sich  Ersterer  auf  die  Anwendung  dieses 
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einfachen  Mittels,  dann  ist  er  auch  gegen  den  längsten 
Säbel  geschützt.  Ganz  abgesehen  von  des  Verfassers 
persönlichen  Erfahrungen,  so  ist  unleugbar  dass  lange 
Säbel  im  Handgemenge  stets  grosse  Unbequemlichkeiten 
haben.  Die  kürzere  Hiebwalfe  ist  in  jeder  Beziehung  die 
schneller  entscheidende ; dies  haben  alle  Völker  des 
Orients  bewiesen,  welche  von  ihren  kurzen  und  stark 
gekrümmten  Säbeln  bekanntlich  den  nachdrücklichsten 
Gebrauch  machen.  Nebenbei  wolle  man  den  Ausspruch 
eines  deutschen  Fürsten  beherzigen , der  seinem  Minister 
auf  die  Vorstellung:  „dass  die  Säbel  der  Cavalerie  um 
2 Zoll  zu  kurz  w ären die  eben  so  lakonische  als  tref- 
fende Antwort  gab:  „Dann  mögen  unsere  Reiter  um 
2 Zoll  näher  an  den  Feind  reiten.“ 

Endlich  wolle  man  stets  beherzigen,  dass  die  beste 
Waffe  allezeit  diejenige  ist,  zu  welcher  der  Soldat  das 
meiste  Vertrauen  hat,  und  die  er  am  geschicktesten  zu 
fuhren  versteht. 

§.  28. 

Bei  der  hier  angedeuteten  Zerstörungsfähigkeit  der 
Waffen  sollte  man  glauben,  dass  die  Gefechte  überaus 
mörderisch  sein  müssten ; so  ist  es  aber  nicht.  Die  Infan- 
terie schiesst  in  der  Regel  auf  zu  grosse  Entfernungen, 
mit  Uebereilung  und  ohne  zu  zielen ; nur  die  Blänker  und 
Büchsenschützen  machen  davon  bisweilen  eine  Ausnahme. 
Bis  auf  die  neuere  Zeit,  in  welcher  dem  Blänkern  und 
Zielschiessen  grössere  Aufmerksamkeit  gewidmet  wurde, 
suchte  die  Infanterie  ihre  Starke  im  Schnellschiessen.  Es 
wurde  vorzugsweise  in  geschlossener  Ordnung  und  nach 
Commando  gefeuert.  Man  nahm  selten  Rücksicht  dar- 
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auf,  ob  die  Gegner  gedeckt  und  in  derselben  Ordnung 
standen  oder  nicht.  Der  Munitionsverbrauch  war  unge- 
heuer, und  das  Gewicht  der  verschossenen  Flintenkngeln 
kam  dem  Gewicht  der  von  ihnen  getroffenen  Menschen 
so  ziemlich  gleich.  So  wurden  z.  B.  in  der  Schlacht  bei 
Czaslau,  welche  kaum  4 Stunden  dauerte,  von  der  nur 
20,00t)  Mann  starken  preussischen  Infanterie  700,000 
Schüsse  gethan,  der  Gesammtverlust  der  Oesterreicher,  za 
welchem  die  übrigen  Truppengattungen  das  ihrige  red- 
lich beigetragen  hatten,  belief  sich  aber  nur  auf  3000 
Mann,  ln  den  Feldzügen  1793  und  1794  am  Mittel- 
rheine sollen  von  einer  Million  Flintenpatronen,  welche 
Preussen  und  Oesterreicher  verschossen,  nur  100(^sage 
hundert)  Kugeln  wirklich  getroffen  haben.  Vor  Tarra- 
gona  verschoss  die  französische  5000  Mann  starke  Tran- 
cheewache  an  einem  Tage  eine  Million  Patronen,  ln  der 
Schlacht  bei  Waterloo  hat  nur  allein  die  englisch-hanno- 
versche Infanterie  987,000  Flintenschüsse  auf  ziemlich 
kurze  Entfernung  gethan.  Bei  der  ersten  Unternehmung 
gegen  Algier  verbrauchten  die  französischen  Tirailleure 
in  14  Tagen  drei  Millionen  Patronen.  Neuere  Angaben 
über  den  Munitionsverbrauch  in  einzelnen  Gefechten  feh- 
len uns;  doch  ist  wohl  zu  erwarten  dass  die  Verhältnisse 
künftig  sich  anders  gestalten  werden.  Der  Sonderbunds- 
krieg in  der  Schweiz  hat  indess  keine  besseren  Resultate 
geliefert. 

Die  Artillerie  giebt  zwar  ihr  Feuer  häufig  auf  dieselbe 
leichtsinnige  Weise  ab,  hat  aber  fast  zu  allen  Zeiten  ver- 
haltnissmässig  besser  geschossen,  was  sich  daraus  er- 
klärt dass  bei  ihr  meistens  die  Offiziere  bestimmen , wann, 
wohin  und  wie  geschossen  werden  soll,  während  dies 
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bei  der  Infanterie  mehr  der  Willkür  des  Einzelnen  über- 
lassen bleibt,  wobei  wohl  auch  der  Fall  bisweilen  eintre- 
ten  mag,  dass  Mancher  seine  Patronen  sobald  als  mög- 
lich los  zu  werden  sucht,  um  sie  nicht  in  der  Tasche  her- 
umlragen  zu  müssen  und  seine  Ablösung  aus  der  Region 
der  Gefahr  desto  schneller  zu  bewirken.  Ueberdies  ist 
das  Schätzen  der  Entfernungen  ein  Hauptgegenstand  der 
Uebung  für  Geschützcommandanten,  dem  bei  der  Infan- 
terie und  Cavalerie  ebenfalls  grosse  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet werden  sollte.  Dagegen  darf  man  nicht  übersehen 
dass  die  Artillerie,  wegen  des  vor  ihrer  Front  sich  hin- 
ziehenden Pulverdampfes,  das  Ziel  oft  gar  nicht  sehen 
kann  und  folglich  auf  gut  Glück  schiessen  muss. 

Was  endlich  die  Wirksamkeit  der  blanken  Waffen 
betrifft,  so  ist  dieselbe  im  Gefecht  deshalb  nicht  hoch  an- 
zurechnen, weil  die  Truppen  selten  völlig  handgemein 
werden  und  die  eine  Partei  gewöhnlich  schon  umkehrt, 
bevor  es  zum  wirksamen  Waffengebrauche  kam.  Hier 
wirkt  also  die  Furcht  vor  der  Gefahr  mehr  als  Spitze  und 
Schneide,  während  es  beim  Schiessen  immer  noch  zwei- 
felhaft bleibt  ob  die  feindliche  Kugel  auch  treffen  werde. 
Es  wäre  jedoch  gefährlich  die  Wirkung  eines  Infanterie- 
oder Cavalerieangriffs  nur  von  dem  entschlossenen  Vor- 
rücken erwarten  zu  wollen , man  muss  immer  darauf  ge- 
fasst sein  dass  der  Gegner  Stand  halten  werde , und  folg- 
lich nicht  nur  mit  guten  Hieb-  und  Stosswaffen  versehen, 
sondern  auch  in  ihrem  nachdrücklichen  Gebrauche  ge- 
übt sein. 
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V.  Auzahlverhältiiiss  der  verschiedenen  Truppen- 
gattungen. 

§.  29. 

Aus  den  vorstehenden  Abschnitten  ist  zu  ersehen  ge- 
wesen, dass  die  drei  Hauptwaffen  eine  sehr  verschiedene 
Leistungsfähigkeit  haben.  Die  Artillerie  besitzt  die  meiste 
Zerstörungskraft,  dann  folgt  die  Infanterie,  zuletzt 
die  Cavalerie.  ln  Hinsicht  auf  Schnelligkeit  behaup- 
tet die  Cavalerie  den  Vorrang,  der  ihr  aber  bei  anhalten- 
den Gewaltmärschen  von  der  Infanterie  zuweilen  streitig 
gemacht  wird.  Dagegen  hat  die  Infanterie  die  grösste 
taktische  Selbständigkeit,  denn  sie  kann  in  jeder 
Lokalität  und  zu  jeder  Tageszeit  von  ihrer  Feuer-  und 
Stosskraft  vollständigen  Gebrauch  machen,  mithin  die 
Unterstützung  der  beiden  andern  Waffengattungen  ent- 
behren, was  bei  der  Cavalerie  weniger,  bei  der  Artille- 
rie gar  nicht  der  Fall  ist.  Hieraus  folgt  dass  jedes  grös- 
sere selbständig  handelnde  Truppencorps , wenn  es  allen 
taktischen  Anforderungen  entsprechen  soll,  nothwendig 
auch  aus  allen  Waffengattungen  zusammengesetzt  sein 
müsse. 

Die  Terrain-  und  Gefechtsverhältnisse  sind  jedoch 
so  mannichfaltig,  dass  ein  absolut  bestes  Anzahlverhält- 
niss  der  zu  vereinigenden  Waffengattungen  von  Hause 
aus  sich  nicht  bestimmen  lässt , und  deshalb  für  konkrete 
Fälle  besonders  festgestellt  werden  muss.  Aus  diesem 
Grunde  haben  diejenigen  taktischen  Formationen,  bei 
welchen  auch  kleinere  Truppencorps  aus  allen  Waffen 
zusammengesetzt  wurden , (^die  sogenannten  combinirten 
Brigaden)  nicht  lange  Bestand  gehabt.  Haben  z.  B. 


Digitized  by  Coogte 


167 


3 bis  4 Bataillone  einen  Terrainabschnitt  zu  verlheidigen, 

I 

zu  welchem  nur  Brücken  oder  Defileen  führen,  so  wird 
denselben  der  Beistand  einer  Batterie  nützlicher  sein  als 
die  Unterstützung  eines  Cavalerie -Regiments.  Stehen 
jene  Bataillone  aber  auf  einem  waldigen  Terrainabschnitte, 
und  sind  sie  zum  Rückzüge  über  eine  olfene  Ebene  genö- 
thigt,  dann  leistet  ihnen  das  Cavalerie -Regiment  un- 
gleich bessere  Dienste  als  die  Batterie.  Eben  so  kann  eine 
Cavalerie -Brigade  in  Verhältnisse  kommen,  in  welchen 
ihr  ein  Infanterie-Bataillon  nützlicher  ist  als  eine  reitende 
Batterie  und  so  umgekehrt. 

Je  grösser  ein  Truppencorps  ist , je  länger  es  ge- 
trennt vom  Ganzen  handeln  soll,  je  mannichfaltlger  die 
Lagen  sind  in  die  es  versetzt  werden  kann,  je  verschie- 
denartiger das  ihm  angewiesene  Operationsfeld  ist , desto 
einflussreicher  wird  auch  das  Anzahlverhältniss  der  ver- 
schiedenen WaflFengattungen,  und  der  fühlbare  Mangel 
an  einer  der  drei  HauptwalTen  kann  die  nachtheiligsten 
Folgen  haben.  Ganz  abgesehen  von  den  Einwirkungen 
des  Terrains,  die  in  einem  späteren  Abschnitte  beleuchtet 
werden  sollen,  so  erschwert  ein  Mangel  an  Cavalerie 
die  Beobachtung  des  Gegners,  und  wird  oft  zu  Kämpfen 
gegen  eine  Uebermacht  führen  von  welcher  man  keine 
Alinung  hatte.  Das  Abbrechen  des  Gefechts  und  die  Dek- 
kung  des  Rückzugs  hat  dann  sehr  grosse  Schwierigkei- 
ten. Blücher  hat  dies  am  14.  Febr.  1814  bei  Vauchamps 
und  Janvilliers  erfahren , und  ohne  die  ganz  ausgezeich- 
nete Haltung  der  preussischen  und  russischen  Truppen 
würde  Napoleon  seinen  Zweck  wahrscheinlich  vollständig 
erreicht  haben.  Bei  fühlbarem  Mangel  an  Cavalerie  lässt 
sich  aber  auch  ein  erfochtener  Sieg  eben  so  wenig  be- 
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nutzen,  indem  man  die  Spur  des  Gegners  nur  zu  bald 
verliert  und  aus  seiner  Unordnung  keine  erheblichen  Vor- 
theile ziehen  kann.  — Ein  Mangel  an  Artillerie  ist 
zwar  nur  auf  dem  Kampfplatze  selbst  empfindlich,  und 
würde  sogar  dazu  beitragen  dass  man  sich  schneller  als 
der  Gegner  bewegen  kann,  der  sich  durch  seine  starken 
Geschützzüge  bei  allen  schwierigen  Defileen  aufgehalten 
sieht.  Da  aber  durch  bloses  Manövrireu  nichts  entschie- 
den werden  kann , und  das  überlegene  Geschützfeuer  des 
Gegners  auf  dem  Kampfplatze  sich  bald  fühlbar  machen 
wird , lassen  sich  wichtige  Gefechtszwecke  unter  solchen 
Verhältnissen  nicht  ohne  grosse  Opfer  an  Menschen  er- 
reichen. Die  Polen  haben  18 J1  in  ihrem  Revolulions- 
kriege  diese  Erfahrung  sehr  oft  machen  müssen.  Bei 
ihren  abgesonderten  Corps  kamen  auf  1000  Mann  unge- 
fähr nur  2 bis  2*^  Geschütze,  während  die  Russen  auf 
1000  Mann  selten  unter  4,  oft  aber  6 Geschütze  hatten. 
Die  anerkannte  Tapferkeit  der  Polen  vermochte  nichts 
gegen  das  gut  unterhaltene  russische  Geschützfeuer.  — 
Ein  Mangel  an  Infanterie  macht  sich  überall  fühlbar, 
wo  es  darauf  ankommt  einzelne  Punkte  des  Kampfplatzes 
festzuhalten.  Diese  Punkte  sind  oft  von  solcher  Wichtig- 
keit, dass  man  nach  ihrem  Verluste  die  ganze  Stellung 
verlassen  muss. 

§.  30. 

In  dem  Kriege  von  1792  bis  1800  bestand  jede  fran- 
zösische Armee  aus  einer  Anzahl  selbständiger  Divisionen, 
welche  folgende  Zusammensetzung  hatten : 

Infanterie:  8 bis  12  Bataillone  zu  1000  Mann, 
Cavalerie:  8 ,,  12  Schwadronen  zu  löO  Pferden, 
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Arlillerie:  2 bis  3 Batterien  zu  8 Geschützen,  hierzu 
kam  gewöhnlich  eine  reitende  Batterie  zu  6 Geschützen* 
Die  Cavalerie  betrug  also  etwa  ’A  des  Ganzen;  auf  1000 
Mann  kamen  2 Vt  Geschütze.  — Man  hat  diese  Zusam- 
mensetzung lange  Zeit  für  die  beste  gehalten,  und  sie  ge- 
währte auch  wirklich  den  Divisionen  eine  grosse  Selbst- 
ständigkeit , die  damals  aus  dem  Grunde  höchst  nothwen- 
dig  war , weil  die  französischen  Armeen  fast  immer  von 
Requisitionen  lebten , sich  folglich  auf  einem  verhältniss- 
mässig  sehr  grossen  Raume  ausbreiten  mussten  um  ihren 
Unterhalt  zu  sichern , und  die  einzelnen  Divisionen  daher 
oft  in  den  Fall  kamen  auf  eigene  Hand  Gefechte  liefern 
zu  müssen.  Diese  Zusammensetzung  hatte  aber  den 
Nachtheil,  dass  die  gesammte  Cavalerie  und  Arlillerie 
einer  Armee  zu  sehr  vereinzelt  wurde,  und  da  wo  sie 
sich  gerade  befand  nicht  immer  mit  Erfolg  handeln  konnte, 
während  auf  andern  Punkten  der  Schlachtordnung,  deren 
Front  oft  mehrere  Meilen  Ausdehnung  hatte,  der  Mangel 
an  diesen  beiden  Waffengattungen  bisweilen  sehr  füldbar 
wurde. 

Napoleon  formirte  daher  seine  Infanterie  und  Cava- 
lerie sehr  bald  in  besondere  Divisionen,  aus  denen  er 
nachher  grössere  Corps  zusammensetzte,  und  ihnen  eine 
verhältnissmässige  Anzahl  Batterien  zutheilte.  Ausser- 
dem wurde  noch  bei  jeder  Armee  eine  besondere  Artillerie- 
und  Cavalerie -Reserve  formirt,  womit  er  an  Schlacht- 
tagen die  Entscheidung  bewirkte.  Man  darf  jedoch  nicht 
übersehen,  dass  Napoleon  zugleich  grossen  Werth  auf 
die  Konzentrirung  seiner  Truppen  legte , wodurch  es  ihm 
möglich  wurde  eine  grössere  Herrschaft  über  sie  auszu- 
üben, und  im  Laufe  der  Schlacht  mehr  nach  den  eintre- 
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tenden  Umständen  eu  handeln , was  bei  der  früheren  Zu- 
sammensetzung der  Armeen  und  bei  der  Vereinzelung  der 
Divisionen  weniger  möglich  war.  Dies  war  es  haupt- 
sächlich , was  seinen  grossen  Entscheidungsschlachten  ein 
eigenthümliches  Gepräge  gab,  nicht  aber  die  Anwendung 
der  sogenannten  „Massentaktik welche  in  Russlands 
Ebenen  seine  besten  Kräfte  zu  Grunde  gerichtet  hat. 
Man  soll  zwar  immer  darnach  streben  auf  dem  entschei- 
denden Punkte  der  Stärkere  zu  sein,  aber  die  Masse 
allein  begründet  noch  keine  Ueberlegenheit. 

Im  Verlauf  der  Zeit  ist  der  ganze  Cyklus  von  Forma- 
tionen , welchen  die  französischen  Armeen  durchgemacht 
haben,  auch  von  ihren  Verbündeten  und  Gegnern  nach- 
geahmt worden.  Was  aber  das  Anzahlverhältniss  der 
Waffengattungen  betrifft,  so  ist  darin  im  Allgemeinen 
keine  wesentliche  Aeuderung  zu  bemerken  gewesen,  aus- 
genommen wenn  Mangel  oder  üebei  fluss  an  einer  Waf- 
fengattung vorhanden  war,  wie  z.  B.  im  Feldzüge  1813, 
wo  die  Franzosen  eine  sehr  zahlreiche  Artillerie,  ihre 
Gegner  eine  sehr  zahlreiche  Cavalerie  mitbrachten. 

Bei  dem  deutschen  Bundesheere  beträgt  die  Cavalerie 
y?  des  Ganzen;  auf  1000  Mann  sind  für  den  Gebrauch  im 
Felde  2 Geschütze  gerechnet.  Die  Feldartillerie  soll  be- 
stehen: zu  'A  aus  Haubitzen,  zu  % aus  Zwölfpfündern, 
zu  % aus  Sechspfündern.  Die  reitende  Artillerie  soll '/» 
der  ganzen  Artillerie  betragen.  Das  Verhältniss  der 
leichten  Infanterie  und  Cavalerie  zu  den  Linientruppen 
ist  zwar  nicht  bestimmt,  kann  aber  zu  ’A  bis  '/t  angenom- 
men werden.  Geht  man  von  der  Ansicht  aus , dass  der 
deutsche  Bund  doch  nur  mit  Frankreich  oder  Russland  in 
Krieg  verwickelt , oder  nur  durch  einen  Krieg  mit  diesen 
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beiden  Mächten  sur  Anfbietnng  sdner  ganzen  Macht  ge- 
nöthigt  werden  könne,  so  ist  dabei  Folgendes  zu  erwä- 
gen. Die  Franzosen  und  Russen  haben  stets  eine  sehr 
zahlreiche  Artillerie  im  Felde  gehabt,  und  diese  Waffe 
behauptet  bei  ihnen  nicht  nur  den  ersten  Rang,  sondern 
wird  auch  mit  grosser  Sorgfalt  ausgerüstet.  Die  Russen 
haben  ausserdem  Ueberfluss  an  Cavalerie,  und  wissen 
von  ihren  Kosaken  sehr  vortheilhaften  Gebrauch  zu  ma- 
chen. Unter  so  bewandten  Umständen  dürfte  das  für 
das  deutsche  Bundesheer  festgestellte  Normalverhältniss 
der  drei  Hauptwaffen , diesen  beiden  Mächten  gegenüber, 
den  kriegerischen  Anforderungen  nicht  entsprechen.  Auch 
muss  noch  berücksichtigt  werden,  dass  die  Infanterie 
durch  das  Aufgebot  der  Landwehren  verhältnissmässig 
grösseren  Zuwachs  erhält  als  die  beiden  anderen  Waffen, 
und  im  Laufe  des  Krieges  auch  leichter  ergänzt  werden 
kann  als  die  Cavalerie.  — Wir  sind  deshalb  der  Meinung 
dass  die  Cavalerie  mindestens  ein  Sechstel  der  In- 
fanterie betragen  müsse,  und  dass  auf  1000  Mann  der 
Gesammtzahl  nicht  weniger  als  drei  Geschütze  (^mit 
einem  vierten  in  Reserve)  zu  rechnen  sein  dürften. 
Das  Anzahlverhältniss  der  leichten  Infanterie  und  Ca- 
valerie ist  nur  dann  von  Erheblichkeit,  wenn  dieselben 
den  Anforderungen  an  gute  leichte  Truppen  überhaupt 
entsprechen.  Man  hat  zwar  immer  gesagt  „der  Sieg 
gehöre  nur  den  manövrirenden  Armeen.‘‘  Nach  den 
Erfahrungen  unseres  Jahrhunderts  erscheint  aber  diese 
Behauptung  als  nicht  mehr  hinlänglich  begründet , und  die 
Zerstörungsfähigkeit  der  Streitmassen  muss  mit 
ihrer  Beweglichkeit  in  ein  richtigeres  Verhältniss  ge- 
bracht werden. 
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Wir  leben  in  der  Vebeneu^ng , dass  die  hohe 
Militär- Commission  des  deutschen  Bundes  diesen  wich- 
tigen Gegenstand  einer  neuen  Erörterung  unterwor- 
fen, und  auf  die  Aenderung  des  bisherigen  Annahl- 
verhältnisses  der  drei  Hauptwaffen  bereits  angetragen 
habe. 
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„Formen  binden  die  lebenden  Kräfte;  sie  fördern  die 
Ordnung  und  Uebereinstimmung  im  Handeln,  und 
diese  sichern  den  Erfolg.“ 

Clausewitx. 
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DRITTES  CAPITEL 

Formeller  Theil  der  Taktik. 


I.  Vum  Mechanismus  des  Truppengebrauchs  im 
Allgemeinen. 

§.  1. 

ln  den  beiden  vorstehenden  Capiteln  haben  wir  den  Zweck 
und  das  Wesen  der  kriegerischen  Thätigkeit  nach  ihren 
verschiedenen  Abstufungen,  so  wie  die  Hauptbedingun- 
gen  für  den  planmässigen  Gebrauch  der  Streitkräfte  im 
Allgemeinen  angedeutet.  Wir  haben  ferner  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  verschiedenen  Truppengattungen,  ihre 
Bestimmung  und  Wirksamkeit  zergliedert  und  einige  Fol- 
gerungen daraus  abgeleitet.  Hierdurch  glauben  wir  den 
Leser  auf  einen  Standpunkt  geführt  zu  haben , von  wel- 
chem es  ihm  um  Vieles  leichter  werden  dürfte  den  Zweck 
und  das  Wesen  seiner  eigenen  taktischen  Thätigkeit  zu 
begreifen,  und  sowohl  die  reglementarischen  Bestimmun- 
gen als  die  Grundsätze  der  Theorie  richtig  aufzufassen. 
Diese  höhere  Ansicht  von  den  Zwecken  und  Mitteln  im 
Kriege  ist  es  hauptsächlich,  welche  eine  tiefere  Einsicht 
in  die  untergeordneten  Verhältnisse  gestattet  als  ausser- 
dem möglich  sein  würde,  weil  sie  stets  in  einer  sehr  nahen 
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Beziehung  za  einander  stehen  und  gleichsam  durch  ein- 
ander bedingt  werden. 

Wir  haben  gesehen , dass  die  Organisation  und  For- 
mation der  Trappen  eine  unerlässliche  Bedingung  für  ihre 
planmässige  Verwendung  im  Allgemeinen  sei.  Auf  gleiche 
Weise  verhält  es  sich  mit  dem  Mechanismus  des  Truppen- 
gebrauchs in  taktischer  Beziehung,  indem  dadurch  erst 
die  Möglichkeit  gegeben  wird,  eine  Truppenmasse  auf 
beschränktem  Raume  in  eine  durch  Befehle  vorgeschrie- 
bene und  den  jedesmaligen  Umständen  angemessene  Thä- 
tigkeit  zu  setzen.  Je  geregelter  dieser  Mechanismus  ist, 
desto  leichter  wird  das  planmässige  Ineinandergreifen  der 
einzelnen  Handlungen,  desto  seltener  werden  Missver- 
ständnisse und  Versäumnisse  eintreten;  er  ist  also  von 
grosser  Wichtigkeit.  Zur  Beförderung  dieses  Mecha- 
nismus hat  man  besondere  Sprachweisen  (die  Commando- 
wörter)  eingefuhrt,  durch  welche  der  Wille  des  Befehls- 
habers in  möglichster  Kürze , oft  nur  in  einzelnen  Worten 
ohne  alle  stilistische  Verbindung  angedeutet  wird.  Wer 
diese  Befehlsworte,  die  in  jedem  Heere  ja  selbst  in  jeder 
Truppengattung  verschieden  sind,  nicht  kennt,  würde 
sich  den  Truppen  nur  mit  Zeitverlust  verständlich  machen 
können,  besässe  er  auch  das  grösste  Rednertalent.  Selbst 
eine  willkürliche  Versetzung  der  einzelnen  Wörter  kann 
Missverständnisse  verursachen.  Wenn  daher  die  formel- 
len Handlungen  den  Truppen  ganz  mechanisch  werden 
sollen,  darf  man  weder  im  Mechanismus  noch  in  den 
Commandowörtem  häufige  Veränderungen  vornehmen.  — 
Wo  die  Stimme  des  Befehlshabers  nicht  ausreicht,  bedient 
man  sich  der  sichtbaren  oder  hörbaren  Zeichen,  die  aber 
allerdings  leichter  missverstanden  werden  können  und 
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mithin  nur  als  Ergänzungsmittel  zu  betrachten  sind.  Die 
Präcision  der  Bewegungen,  wovon  hier  ausschliesslich 
die  Rede  ist , wnrd  jedoch  durch  den  Gebrauch  der  Com- 
mandowörter  am  meisten  befördert. 

Die  Wichtigkeit  eines  sorgfältig  geregelten  Mecha- 
nismus der  einzelnen  taktischen  Handlungen  ist  frühzeitig 
erkannt,  oft  aber  auch  überschätzt  worden , aufExerzir- 
plätzen  sowohl  wie  in  Militärschulen , und  man  hat  We- 
sentlicheres bisweilen  darüber  vernachlässiget.  Auf  diese 
Weise  konnten  zwar  gute  Exerzirmeister , aber  keine 
Taktiker  im  w'eiteren  Sinne  des  Worts  gebildet  werden. 
Auch  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  eine  anhaltende 
Beschäftigung  mit  todten  Formen  und  mechanischen  Ver- 
richtungen den  Geist  allmälig  vom  Selbstdenken  entwöhnt 
und  die  Urtheilskraft  einschläfert.  Demungeachtet  ist  ein 
gut  geregelter  Mechanismus  des  Truppengebrauchs  immer 
eine  wesentliche  Bedingung  siegreicher  Erfolge,  aber 
wohl  verstanden  nur  eine  Bedingung  und  keineswegs  die 
wesentlichste;  denn  man  hat  sich  in  dem  Zeiträume  von 
1792  bis  1806  zur  Genüge  überzeugen  können,  dass  die 
in  mechanischer  Fertigkeit  damals  auf  einer  niederen  Stufe 
stehenden  Armeen  der  Franzosen  den  exerzirfertigsten 
Truppen  Europa’s  in  der  Führung  des  Gefechts  nicht  nur 
gewachsen , sondern  sogar  überlegen  waren , und  gewiss 
wird  Niemand  unsern  Landsleuten  Mangel  an  Tapferkeit 
^ orwerfen  wollen.  Auch  im  deutschen  Befreiungskriege 
hat  man  ähnliche  Erfahrungen  machen  können. 

Das  Geheimhiss  des  Sieges  darf  also  weder  in  der 
Präcision  der  GewehrgriflTe , noch  in  der  Eleganz  der  Be- 
wegungen oder  im  Vorbeimärsche  gesucht  werden, 
und  was  darin  zu  viel  geschieht  ist  in  jetziger  Zeit  um  so 
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mehr  vom  Uebel , da  die  kurze  Dienstzeit  kaum  hinreicht 
die  Soldaten  in  dem  zu  unterrichten  was  wahrhaft  noth- 
wendig  ist  im  Kriege,  mithin  keine  Zeit  zu  Spielereien 
übrig  bleibt,  die  man  ehedem  ersann  um  die  müssigen 
Stunden  auszufüllen. 


2. 

Der  formelle  Theil  des  Truppengebrauchs  zerfällt  in 
zwei  besondere  Arten : das  Exerziren  und  das  Evolutio- 
niren.  Eine  Stofe  höher  steht  das  Manövriren,  wobei 
sich  die  Intelligenz  schon  thätiger  zeigt ; am  einflussreich- 
sten wird  sie  aber  bei  dem  Operiren.  Da  diese  Wörter 
in  der  Militärsprache  oft  Vorkommen , mitunter  aber  ver- 
schieden angewendet  werden,  wollen  wir  diese  Begrifl'e 
hier  festzustellen  versuchen , sollte  auch  durch  diese  Ab- 
schweifung ein  wenig  gegen  die  Logik  des  Ganzen  ver- 
stossen  werden. 

Unter  Exerziren  versteht  man  im  engeren  Sinne  die 
Einübung  der  Soldaten  im  vorgeschriebenen  Gebrauche 
ihrer  Waffen  (welchem  eine  gymnastische  Vorübung  im 
Gebrauche  ihrer  Glieder  vorausgegangen  sein  mussl  so- 
wohl allein  als  in  Trupps  von  verschiedener  Stärke,  in 
geschlossener  und  in  nichtgeschlossener  Ordnung.  Im 
weitern  Sinne  rechnet  man  auch  diejenigen  Aufstellungen, 
Bewegungen  und  Formationsveränderungen  (Evolutio- 
nen} dazu,  welche  die  kleinen  selbständigen  Truppen- 
theile  auf  dem  Kampfplatze  auszuführen  verstehen  müssen. 
Will  man  aber  dieses  Evolutioniren  als  einen  selbst- 
ständigen Begriff  gelten  lassen , so  würden  darunter  alle 
im  Gefecht  vorkommende  Bewegungen  ganzer  Bataillone, 
Regimenter,  Brigaden  und  Divisionen  zu  verstehen  sein. 
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Beide  ThäUgkeitsweisen  haben  hauptsächlich  den  Zweck, 
die  möglichste  Gleichförmigkeit  in  den  genannten  Hand- 
lungen zu  erzielen  nnd  den  weiter  oben  bezeichneten  Me- 
chanismus zu  begründen , wodurch  es  möglich  wird  jede 
Truppenmasse  wie  ein  einzelnes  organisches  Wesen  mit 
Leichtigkeit  zu  handhaben,  je  nachdem  cs  die  Verhält- 
nisse gerade  wünschenswerth  machen. 

Das  Manövriren  setzt  stets  einen  Gegner  voraus, 
der  aber  auch  supponirt  sein  kann,  und  besteht  in  der 
Verbindung  mehrerer  Evolutionen,  um  dadurch  einvor- 
theilhafteres  Verhältniss  zum  Gegner  herbeizuführen  be- 
vor man  zum  Gebrauche  der  Waffen  schreitet.  Dies  kann 
geschehen  indem  man  entweder  eine  Flanke  desselben  be- 
droht, oder  sich  auf  irgend  einem  Punkte  des  Kampfplaz- 
zes  ein  üeberffewicht  zu  verschaffen  sucht.  Zum  Ma- 

O 

növriren  sind  also  mehrere,  zwar  getrennt  aber  in  Ueber- 
einstimmung  handelnde  Slreithaufen  erforderlich;  ob  die- 
selben aus  einzelnen  Compagnien,  Bataillonen  oder  Re- 
gimentern bestehen,  ist  gleichgiltig  für  den  Begriff.  Das 
wesentliche  Merkmal  des  Manövrirens  ist  hauptsächlich  in 
der  vorherrschenden  Tendenz  zu  suchen,  den  Gegner 
durch  die  Besorgniss  vor  einem  überlegenen  Angriffe  auf 
einem  Punkte  zum  V'erlassen  eines  anderen  Punktes  seiner 
Stellung,  oder  wohl  auch  zum  Verlassen  der  ganzen 
Stellung  zu  bewegen.  AVird  dieser  Zweck  nicht  erreicht, 
dann  muss  die  Gewalt  der  AA  affen  das  Uebrige  thun,  so 
wie  überhaupt  die  meisten  Manöver  als  eine  Einleitung 
zu  grösserer  AA'^affenwirkiing  betrachtet  werden  müssen. 
Man  pflegt  aber  auch  zu  sagen  dass  eine  Partei  „gut 
manövrirt*‘  habe,  wenn  sie  sich  mit  Geschick  einer  ge- 
fährlichen Lage  entzielit. 

12* 
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Bel  dem  grossen  Einflüsse  welchen  die  Benutzung  der 
Zeit  und  des  Raumes  auf  die  glückliche  Beendigung  eines 
Manövers  hat,  kommt  natürlich  sehr  viel  darauf  an  dass 
man  die  einzelnen  Abtheilungen,  sobald  sie  sich  nicht  un- 
gesehen bewegen  können , auf  den  kürzesten  Linien  nach 
den  bezeichneten  Punkten  marschiren  lässt,  und  dass  man 
sich  der  einfachsten  Formationen  und  Evolutionen  bedient 
um  immer  möglichst  schlagfertig  zu  sein.  In  Reiter- 
gefechten ist  der  Gewinn  von  wenigen  Minuten  oft  hin- 
reichend entscheidende  Erfolge  zu  erringen.  — Unter 
Manövrirfähigkeit  einer  Truppe  ist  mithin  die  Ge- 
schicklichkeit zu  verstehen,  alle  bei  solchen  Gelegen- 
heiten vorkommende  Bewegungen  und  Formationsv'er- 
änderungen  mit  der  erforderlichen  Ordnung,  BchnelUg- 
keit  und  Genauigkeit  auszuführen.  Das  öftere  Evolutio- 
niren  hat  keinen  anderen  Zweck,  als  der  Truppe  diese 
Geschicklichkeit  im  Einzelnen  beizubringen. 

ln  Rücksicht  auf  Zweck,  Umfang  und  Dauer  der 
Manöver  zerfallen  sie  in  taktische  und  strategische.  Die 
Haupttendenz:  Vertreibung  des  Gegners  ohne  allgemei- 
nes Gefecht,  bleibt  aber  in  Beiden  dieselbe  nur  der  Mass- 
stab ist  ein  anderer.  Wenn  man  sich  z.  B.  bei  einem  tak- 
tischen Manöver  die  Aufgabe  stellt,  den  Gegner  durch 
ernsthafte  Bedrohung  einer  seiner  Flanken  zur  Verände- 
rung seiner  Front,  oder  zum  Verlassen  seiner  Stellung 
zu  bewegen,  so  würde  man  durch  ein  strategisches  Ma- 
növer in  demselben  Sinne  schon  die  Räumung  eines  gan- 
zen Operationsfeldes  bezwecken,  wozu  mehrere  Tage 
erforderlich  sind,  während  selbst  das  grösste  taktische 
Manöver  in  einem  Tage  beendigt  ist.  — Ein  strategi- 
sches Manöver  wird  also  immer  aus  einer  Reihe  mehr 
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oder  weniger  eng  verbundener  taktischer  Manöver 
bestehen,  und  man  kann  in  diesem  Betracht  die  dabei 
vorkommenden  Bewegungen  recht  füglich  strategische 
Evolutionen  nennen , obschon  dieser  Ausdruck  nicht  sehr 
gebräuchlich  ist. 

Ope  riren  heisst  eigentlich  nur:  Etwas  unterneh- 
men, und  wird  oft  für  gleichbedeutend  mit  Manövrireu 
angesehen.  Der  bessere  Sprachgebrauch  macht  aber 
zwischen  der  Operation  und  dem  Manöver  einen  wesent- 
lichen Unterschied.  Bei  der  Operation  handelt  es  sich 
nämlich  nicht  blos  um  die  Vertreibung  des  Gegners  durch 
geschickt  angeordnele  und  gut  ausgeführte  Evolutionen, 
sondern  um  die  förmliche  Eroberung  des  von  ihm  besetzten 
Terrains  durch  Anwendung  gewaltsamer  Mittel.  Das 
Manöver  zerlallt  zwar  wie  die  Operation  in  Bewegungen 
und  Gefechte,  aber  bei  dem  Ersteren  sind  die  Bewegun- 
gen das  wirksamste  Mittel , und  die  Gefechte  kommen  nur 
gelegentlich  zwischen  untergeordneten  Abtheilungen  vor ; 
bei  der  Operation  hingegen  sind  die  Gefechte  häufiger, 
anhaltender  und  bedeutender,  und  die  Bewegungen  dienen 
nur  dazu  sich  dem  Gegner  zu  nähern,  um  ihn  zu  bekäm- 
pfen wo  man  ihn  findet.  „Geschickt  operiren^^  heisst 
also:  die  Märsche,  Evolutionen  und  Gefechte  so  anord- 
nen und  in  Verbindung  bringen,  dass  der  Gegner  ge- 
zwungen wird  einen  Terrainabschnitt  nach  dem  andern 
uns  zu  überlassen , oder  seine  offensiven  Absichten  aufzu- 
geben. In  Rücksicht  auf  Umfang  und  Dauer  findet  eben- 
falls die  Unterscheidung  in  taktische  und  strategische 
Operationen  statt,  welche  aber  einer  weiteren  Erklärung 
nicht  zu  bedürfen  scheint. 

Manche  höhere  Befehlshaber  haben  bei  ihren  Manö- 
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vern  und  Operatiuneu  einen  rörmliclien  Methodismus 
angenommen,  welcher  zwar  die  Mitwirkung  der  Unter- 
befehlshaber  erleichtert  und  eine  grössere  llebereinstim- 
mung  der  einzelnen  Handlungen  erzeugt,  doch  aber  auch 
nicht  frei  von  einer  gewissen  Einförmigkeit  ist,  und  dem 
Feinde  die  Gelegenheit  giebt  jedes  Manöver  durch  ein  an- 
gemessenes Gegenmanöver  unwirksam  zu  machen.  Das 
Manövriren  aus  dem  Stegreife  ist  daher  dem  Metho- 
dismus vorzuziehen,  setzt  aber  auch  bei  allen  Unterbe- 
fehlshabern  einen  höhern  Grad  von  Talent  voraus. 

Mehrere  unter  sich  in  Verbindung  stehende  Operatio- 
nen machen  einen  Feldzug  aus,  welchen  man  als  den 
grösten  Hauptabschnitt  der  kriegerischen  Thätigkeit  an- 
sehen  muss,  die  sich  als  Krieg  zu  einem  in  sich  abge- 
schlossenen Ganzen  verknüpft. 

Wir  haben  hier  die  Stufenleiter  der  Begrilfe  der  krie- 
gerischen Thätigkeit,  in  sofern  sie  sich  auf  den  formel- 
len Theil  des  Truppengebrauchs  bezieht,  angedeutet  und 
dadurch  einen  neuen  Ueberblick  gewonnen  der  nicht  ohne 
Nutzen  sein  dürfte,  indem  daraus  hervorgeht  dass  eine 
Thäligkeitsform  die  andere  bedingt,  Alle  aber  sich  ge- 
genseitig ergänzen  müssen,  wodurch  die  Wichtigkeit 
Jeder  einzelnen  Thätigkeitsform  in  das  rechte  Licht  ge- 
stellt wird,  und  wollen  nunmehr  die  Stellungen  und  Be- 
wegungen der  Truppen  überblicken. 

II.  Normalstelinngen  der  Tnippcii. 

§.  3. 

Obgleich  von  den  allgemeinen  Bedingungen  des  Ge- 
fechts noch  nicht  die  Rede  gewesen  ist,  wird  der  Leser 
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doch  leicht  begreifen,  dass  die  Idee  eines  Gefechts  allen 
Aufstellungen  zum  Grunde  gelegt  werden  müsse,  weil 
der  Gegner  in  letzter  Instanz  nur  durch  die  Gewalt  der 
Waffen  bezwungen  werden  kann.  Da  nun  die  Truppen 
zum  grösten  Theil  entweder  in  Häusern  oder  in  Lager- 
hüiten  untergebracht  sind,  aber  doch  bereit  sein  müssen 
sich  nöthigen  F'alls  in  möglichst  kurzer  Zeit  zu  vereinigen 
und  zum  Gefecht  aufzustellen;  so  folgt  daraus  dass  es 
dafür  gewisser  Gr  u ndform  en  bedarf,  damit  im  Drange 
des  Augenblicks  wenigstens  die  einzelnen  organischen 
Bestandtheile  des  Heeres  in  einem  schlagfertigen  Zustande 
sich  befinden , und  das  Weitere  ohne  grossen  Zeitverlust 
angeordnet  werden  kann.  Auf  diese  Weise  sind  die  soge- 
nannten Normalstellungen  entstanden. 

Eine  solche  Normalstellung  muss  vor  Allem  einfach 
sein  und  viel  Vertheidigungsfähigkeit  besitzen,  aber  auch 
die  geordnete  Bewegung  erleichtern , um  sowohl  die 
schnelle  Vereinigung  der  getrennten  Streilhaufen  zu  ei- 
nem grossem  Ganzen  zu  befördern  als  den  Angriff  zu  be- 
günstigen , wobei  nicht  blos  die  Grösse  sondern  auch  die 
Zusammensetzung  der  Streithaufen  zu  berücksichtigen  ist. 

Einzelne  Compagnien  und  Schwadronen  bedienen  sich 
hierzu  stets  der  Aufstellung  in  Linie;  die  Infanterie 
steht  in  der  Regel  in  3,  die  Cavalerie  in  2 Gliedern. 
Sollte  hierzu  der  Raum  fehlen,  so  würde  man  annehmen 
müssen  dass  der  Vereinigungspunkt  nicht  gut  gewählt  sei. 
Wenn  die  Truppe  enge  Fühlung  genommen  hat,  sind  bei 
der  Infanterie  auf  5 Rotten , bei  der  Cavalerie  auf  3 Rot- 
ten vier  Schritt  zu  rechnen,  wornach  sich  der  erforder- 
liche Raum  zur  Aufstellung  leicht  ermessen  lässt.  Da 
aber  nicht  überall  mit  ganzer  Front  vorgerückt  werden 
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kann,  zerfallt  ein  solcher  Streitbaufc  mindestens  in  4 Ab- 
theilungcn,  wodurch  er  die  Fähigkeit  erhält *jede  belie- 
bige taktische  Form  anzunehnien.  Ein  Inranteric-Batail- 
lon  oder  ein  Reiter-Regiment  können  sich  schon  nicht  mehr 
mit  einer  einzigen  Normalstellung  behelfen,  weil  voraus- 
zusetzen ist  dass  zur  Aufstellung  in  Linie  nicht  überall 
Raum  genug  sei.  Es  kommt  deshalb  bei  ihnen  die  Auf- 
stellung in  Colonne  häufig  zur  Anwendung.  Indess  ist 
die  Linienstellung  insofern  als  die  Grundform  zu  betrach- 
ten , weil  die  Colonne  durch  mehrere  hinter  einander  ge- 
stellte kürzere  Linien  gebildet  wird. 

Bei  Annahme  der  Linicnstellung  als  Grundform  ist 
augenscheinlich  die  Absicht  vorherrschend,  der  Mehrzahl 
der  Streiter  den  gleichzeitigen  Gebrauch  ihrer  Waffen  zu 
gestalten.  Die  Colonnenstellung  hingegen  nimmt  einen 
kleineren  Raum  ein,  und  macht  doch  immer  auch  die 
schnelle  Entwickelung  einer  grösseren  Streitkraft  mög- 
lich , sobald  man  sich  ihrer  nicht  als  Kampfordnung  be- 
dienen will.  Aus  diesem  Grunde  kommt  bei  der  Normal- 
stellung ganzer  Brigaden  die  Colonnenform  noch  häufiger 
zur  Anwendung,  und  die  einzelnen  Balaillons-Colonnen 
(bei  der  Cavalerie  die  Regiments -Colonnen)  werden 
dann  entweder  mit  vorher  bestimmten  Abständen  neben- 
einander gestellt,  oder  man  formirt  daraus  zwei  hinter- 
einander stehende  Colonnenlinien.  Je  grösser  näm- 
lich die  Streitmasse  ist,  desto  weniger  darf  man  in  den 
ersten  Momenten  des  Gefechts  darauf  ausgehen  alle  Kräfte 
gleichzeitig  zu  gebrauchen , weil  man  natürlich  nicht  wis- 
sen kann  welche  Kräfte  dem  Gegner  zu  Gebote  stehen. 
Es  ist  daher  dringend  nothwendig  einen  Theil  der  Trup- 
pen vorläufig  in  Reserve  zu  behalten.  Ist  der  Brigade  eine 
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Batterie  zugetheili,  so  wird  diese  in  den  meisten  Fällen 
ihren  Platz  hinter  den  Truppen  haben , von  wo  aus  sie 
schnell  dahin  gelangen  kann  wo  sie  wirksam  werden  soll. 
— Einzelne  Infanterie-  oder  Cavalerie- Divisionen  be- 
dienen sich  fast  derselben  Normalstellnng. 

Bei  einem  aus  allen  Waffengattungen  zusammenge- 
setzten Heerkörper  wird  die  Infanterie  unter  allen  Um- 
ständen, in  einer  oder  zwei  Colonnenlinien  stehend,  das 
Vordertretfen  bilden,  die  Cavalerie  entweder  auf  beiden 
Flügeln  oder  im  Ilintertreifen,  die  Artillerie  zwischen  Bei- 
den stehen.  Die  Normalstellungen  grösserer  gemischter 
Heerkörper  können  zwar  sehr  verschieden  sein,  doch 
wird  man  immer  darauf  Bedacht  nehmen  müssen,  dass  sic 
ein  starkes  Widerstandsvermögen  haben  und  keine  Blös- 
sen  geben,  und  es  ist  dabei  wotil  zu  berücksichtigen  dass 
die  Aufstellungsform  nur  eine  vorläufige  Massregel , eine 
blose  Bereitstellung  zum  Gefecht,  nicht  aber  eine  unab- 
änderliche Kampfstellung  sei,  wofür  sie  bisweilen  ange- 
sehen worden  ist. ' 

Hält  man  die  Idee  fest  dass  die  Normalstellungen 
hauptsächlich  ersonnen  worden  sind,  um  bei  unerwartet 
schnellem  Vorrücken  des  Feindes  (der  durch  die  ausge- 
stellten Vorposten  nicht  immer  lange  genug  aufgehalten 
werden  kann},  nicht  erst  genöthigt  zu  sein  besondere 
Befehle  über  die  Art  der  Aufstellung  zu  geben ; berück- 
sichtigt man  ferner  dass  ein  Theil  der  Truppen  vielleicht 
schon  kämpfen  muss,  während  der  andere  noch  in  der 
Formirung  zum  Gefecht  begriffen  ist;  so  erklärt  es  sich 
leicht  warum  die  Infanterie  unbedingt  in  das  Vordertreffen 
gehört.  Die  Infanterie  ist  wie  wir  bereits  ersehen  haben 
am  schnellsten  schlagfertig,  in  jedem  Terrain  zu  brauchen 
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und  zur  örtlichen  Vertheidigung  besonders  geeignet.  Un- 
ter ihrem  Schutze  zäumt  die  Cavalerie  und  Artillerie  ihre 
Pferde  auf,  formirt  sich  und  rückt  auf  ihre  Plätze.  Die 
augenblickliche  Mitwirkung  dieser  beiden  Waffengattun- 
gen ist  zwar  wünschenswerth , aber  doch  keine  Bedin- 
gung erfolgreichen  Widerstandes,  und  es  gewährt  grös- 
sere Vortheile  wenn  sie  zur  freien  Verfügung  bereit  ste- 
hen, als  wenn  ihnen  schon  in  der  Normalstellung  ein  be- 
sonderer Wirkungskreis  angewiesen  wird,  der  sich  doch 
immer  auf  gewisse  Voraussetzungen  gründen  müsste, 
worin  man  sich  leicht  täuschen  könnte.  Es  scheint  daher 
vorzüglicher  die  Cavalerie  und  Artillerie  vorläufig  hinter 
die  Infanterie , als  auf  die  Flügel  derselben  zu  stellen. 

§.  4. 

Wenn  die  Normalstellung  grösserer  Heerkörper  in 
der  Mehrheit  der  Fälle  auch  als  Kampfordnung  unver- 
ändert beibehalten  wird,  wie  man  das  namentlich  bei  den 
Griechen  und  Römern , aber  auch  später  bei  fast  allen  Na- 
tionen gesehen  hat,  so  entsteht  daraus  allerdings  ein  ge- 
wisser Methodismus  in  der  Gefechtsführung,  wodurch 
Missverständnisse  und  Missgriffe  der  Unterbefehlshaber 
leichter  vermieden  werden.  Hat  aber  der  Gegner  unsere 
Angriffs-  und  Vertheidigungs-Methoden  kennen  gelernt, 
lassen  dieselben  überhaupt  keine  schnellen  Abänderungen 
zu , dann  ist  es  gefährlich  sich  ihrer  noch  länger  gegen 
denselben  Gegner  zu  bedienen.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  der  Vortheil  der  Ueberraschung  dadurch  verloren 
geht  und  der  Gegner  schon  aus  dem  Anfänge  einer  Bewe- 
gung unsere  Absicht  errathen  kann , so  werden  ilim  auch 
dadurch  Mittel  an  die  Hand  gegeben,  durch  vorher  be- 
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dachte  Gegenbewegungen  den  Vortheil  auf  seine  Seite 
zu  bringen.  In  dieser  Beziehung  sind  nämlich  die  beiden 
Anführer  mit  zwei  F echtem  zu  vergleichen , deren  Lieb- 
lingsstössc  oder  Paraden  auch  nur  so  lange  einen  glück- 
lichen Erfolg  haben , als  der  Andere  durch  sie  überrascht 
wird.  Wenn  aber  der  Anführer  jede  seiner  AngriSsbewc- 
gungen  gleichsam  improvisirt  und  nicht  eine  und  dieselbe 
zu  oft  wiederholt,  dann  erhält  auch  die  Intelligenz  grös- 
seren Spielraum,  während  sie  durch  das  starre  Festhal- 
ten an  einzelnen  Thätigkeitsformen  allzu  sehr  beschränkt 
werden  würde. 

Ein  solches  Festhalten  hat  aber  auch  den  Nachtheil, 
dass  manche  Waffengattungen  durch  das  Terrain  an  jeder 
Wirksamkeit  gehindert  werden.  So  w^ar  es  z.  B.  im  vo- 
rigen Jahrhundert  ein  stehender  Brauch,  die  Infanterie  fast 
ohne  Ausnahme  in  zwei  langen  dünnen  Linien  als  Mittel- 
treffen aufzustellen , die  Cavalerie  auf  beide  Flügel  der- 
selben gleichmässig  zu  vertheilen;  die  Mehrzahl  der  Ge- 
schütze wurde  (gewöhnlich  Paarweise)  in  die  Bataillons- 
Intervallen  des  ersten  Treffens  eingeschaltet,  und  man 
behielt  nur  einige  wenige  Batterien  zur  freien  Verfügung 
ausserhalb  der  Linie.  Zum  Ueberfluss  musste  Alles  in 
schnurgleicher  Richtung  stehen  und  auch  in  derselben  zu- 
sammenhängenden Ordnung  zum  Angriffe  vorrücken.  Aus 
dieser  Normalstellung , die  meistens  unter  allen  Umstän- 
den beibehalten  wurde , leuchtet  unverkennbar  das  Stre- 
ben hervor  der  Fronte  die  möglichste  Stärke  zu  geben. 
Aber  auch  dieser  Zweck  wurde  sehr  unvollkommen  er- 
reicht, denn  das  Geschützfeuer  war  auf  der  ganzen  Linie 
vereinzelt,  und  konnte  mithin  nirgends  eine  grossartige 
Wirkung  hervorbringen , ganz  abgesehen  davon  dass 


Digitized  by  Google 


188 


manche  Geschütze,  da  sie  sich  von  den  Intervallen  nicht 
entfernen  durften,  höchst  ungünstig  placirt  waren.  Eben 
so  wenig  durfte  die  Cavalerie  sich  von  den  schwachen 
Flanken  der  Infanterie  entfernen,  und  konntö  von  ihrer 
grösseren  Beweglichkeit  nur  einen  sehr  beschränkten 
Gebrauch  machen.  Desto  grösser  war  aber  ihr  Einfluss 
auf  den  Gang  der  Schlachten,  wenn  es  ihr  gelang  die 
feindliche  Cavalerie  aus  dem  Felde  zu  sclilagen,  und  nie 
hat  sie  glänzendere  Siege  erfochten  als  zu  den  Zeiten  der 
sogenannten  Linientaktik.  Der  Ausgang  eines  Ge- 
fechts hing  damals  fast  ausschliesslich  von  der  Bravour 
der  Truppen  ab,  weil  das  Ganze  stets  beisammen  und  die 
ursprüngliche  Form  der  Aufstellung  unverändert  blieb; 
die  Intelligenz  konnte  sich  also  nur  bei  allmäligen  Front- 
veräiulerungen  durch  Abwendung  der  damit  verbundenen 
Gefahren  thätig  zeigen,  woraus  die  vielbesprochene  und 
in  ihren  Wirkungen  sehr  überschätzte,  jetzt  aber  in  Ver- 
gessenheit gekommene  schräge  Schlachtordnung  entstan- 
den ist. 

Sollen  Normalstellungen  grösserer  Corps  dem  Zwecke 
entsprechen,  dann  müssen  sie  die  allmälige  Kraftentwik- 
kclung  in  jeder  beliebigen  Richtung  begünstigen. 

111.  Bewegungen  oder  Evolutionen  der  Truppen. 

§.  5. 

Für  den  Verlheidiger  ist  die  Aufstellung,  für  den 
Angreifer  die  Bewegung  eine  uothwendige  Bedingung 

*)  Vergleiche  den  .\rtikel  „schräge  Schlachtordnung“  im  Militar- 
Conversations- Lexikon.  ' , 
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d&s  Kampfes,  die  geordnete  Bewegung  aber  für  Beide 
eine  unentbehrliche  Sache. 

Wenn  schon  der  einzelne  Fechter,  obgleich  er  einen 
sehr  kleinen  Flächenraum  einnimmt,  mancherlei  Wen- 
dungen und  Drehungen  des  Körpers  bedarf,  um  seinem 
Gegner  überall  zu  rechter  Zeit  die  Spitze  bielen  zu  kön- 
nen, so  leuchtet  ein  dass  jeder  Streithaufe,  er  sei  gross 
oder  klein,  er  kämpfe  allein  oder  in  Verbindung  mit  an- 
dern, dieselbe  Fähigkeit  besitzen  müsse,  da  seine  stärkste 
WaflTenwirkung  doch  immer  nur  nach  vorn  gerichtet  sein 
kann.  Dieses  zu  allen  Zeiten  lebhaft  gefühlte  Bedürfniss 
hat  eine  Art  Mechanismus  der  Bewegung  hervorgerufen, 
der  in  seiner  gegenw'ärtigen  Gestalt  mit  Recht  unsere 
Bewunderung  verdient.  Die  erweiterte  Tendenz  dieser 
Schrift  und  der  Umstand,  dass  die  Verschiedenheit  der 
technischen  Ausdrücke  leicht  Missverständnisse  hervorrufl, 
veranlasst  uns  jedoch  es  bei  einigen  allgemeinen  Bemer- 
kungen bewenden  zu  lassen. 

Jeder  kleine  Trupp  besteht,  als  geometrische  Figur 
betrachtet,  aus  einer  Anzahl  Vierecke  (^die  einzelnen 
Kämpfer}  welche  bei  der  Infanterie  gleichseitig  sind , bei 
der  Ca  Valerie  aber  dreimal  mehr  Tiefe  als  Breite  haben, 
woraus  die  Nothwendigkeit  hervorgeht  in  jedem  Gliede 
drei  Reiter  als  ein  kleines  Ganze  zu  betrachten , um  da- 
durch ebenfalls  durchgehends  gleichseitige  Vierecke  zu 
erhalten.  Die  neben  einander  stehenden  Vierecke  oder 
einzelnen  Streiter  jeder  Abtheilung  bilden  deren  Glie- 
der, welche  die  Gestalt  einer  Parallellinie  haben.  Die 
hinter  einander  stehenden  Streiter  bilden  die  Rotten, 
deren  Stärke  mithin  durch  die  Gliederzahl  jeder  Abthei- 
lung bestimmt  wird.  In  ähnlichem  Verhältniss  bestimmt 
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die  Rottenzahl  die  Länge  der  Frontlinie.  Aus  der  Zu- 
sammensetzung dieser  Vierecke  und  Linien  entstehen  nun 
alle  diejenigen  Figuren,  welche  die  taktischen  Verhält- 
nisse nothwendig  machen  können.  Die  dabei  vorkommen- 
den einfachen  Bewegungen  sind  wenig  zahlreich,  sie  be- 
stehen nur  in  Wendungen  oder  Drehungen  nach  allen 
Seiten,  in  Bewegungen  auf  gerader,  schräger  oder  krum- 
mer Linie.  Bei  einzelnen  Zügen  führen  fast  alle  Einzelne 
die  nämlichen  Wendungen  und  Drehungen  gleichzeitig 
aus.  Bei  grösseren  Abtheilungen , wie  Bataillone  und 
Regimenter,  sind  aber  die  Evolutionen  der  einzelnen  Züge 
oft  sehr  verschieden,  und  eben  diese  Verbindung  verschie- 
dener Evolutionen  zu  einem  Ganzen  macht  den  Mechanis- 
mus der  Bewegung  aus.  — Bei  grossen  Truppenmassen 
muss  man  die  in  Linie  oder  Colonne  formirten  einzelnen 
Bataillone  und  Regimenter  als  die  einfachen  Linien  und 
Vierecke  ansehen.  *) 

Es  wurde  bereits  angedeutet , dass  bei  jedem  takti- 
schen Manöver  eine  Veränderung  der  ursprünglichen  Auf- 
stellungsform nothwendig  wird.  In  der  Hauptsache  kön- 
nen die  daraus  entspringenden  Evolutionen  nur  folgende 
drei  Zwecke  haben : die  Ortsveränderung,  dieFronh'er- 
ändernng  und  die  Formationsveränderung.  Bei  kleinen 
Trupps  ist  die  Ortsveränderung  eine  einfache  Bewegung 
vorwärts,  rückwärts  oder  seitwärts;  die  Frontverände- 
rung beträgt  entweder  %,  oder  % eines  Kreises,  die 
Gesichtslinie  kommt  also  entweder  seitwärts  oder  rück- 


*)  Wenn  hier  und  in  der  Folge  von  Bataillonen  und  Regiiucnlem  die 
Rede  ist,  bezieht  sich  das  Gesagte  stets  auf  Inranterie-Balailloneund 
Ca  Valerie  - Regimenter  gemeinselianiich. 
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wärts  zu  stehen.  Die  Formaiionsveränderung  ist  schon 
mannichfacher,  wird  aber  meist  ein  Uebergang  aus  der 
Colonne  in  die  Linienstellung  sein  oder  umgekehrt , oder 
auch  ein  Uebergang  aus  der  geschlossenen  Ordnung,  wo 
die  Hinter-  und  Nebenleute  dicht  beisammen  stellen,  in 
die  nichtgeschlossene  Ordnung,  in  welcher  sie  durch  mehr 
oder  minder  grosse  Zwischenräume  getrennt  sind.  Stär- 
kere Abtheilnngen , wie  Bataillone  und  Regimenter,  wer- 
den bei  Veränderung  des  Orts  oft  auch  die  Front  und  die 
Formation  verändern.  Es  erleichtert  jedoch  die  Ueber- 
sicht  sehr  wenn  man , wie  der  verstorbene  General  Rühle 
von  Lilienstern,  sämmtliche  Evolutionen  in  obige  drei 
Klassen  theili;  die  Verbindung  mehrerer  Evolutionen  er- 
giebt  sich  dann  gleichsam  von  selbst. 


S*  6* 

Die  Bewegungen,  welche  die  schlagfertige  Orts- 
veränderung zum  Zwecke  haben,  müssen  natürlich 
sehr  einfach  sein.  Nicht  immer  kann  man  sich  in  dersel- 
ben Ordnung  bewegen  in  welcher  man  sich  aufgestellt 
hat,  weil  Bewegungen  mit  grosser  Front  schwieriger, 
ermüdender  und  langsamer  sind,  als  wenn  man  die  Front 
bis  auf  Zugsbreite  verkürzt.  Man  gehl  also  beim  Abmar- 
sche häufig  aus  der  Linienstellung  in  die  Colonnenform 
über.  In  diesem  Falle  wird  folglich  die  Ortsveränderung 
mit  einer  Formationsveränderung  verbunden ; ja  es  kann 
gleichzeitig  auch  eine  Frontveränderung  staltfinden,  ohne 
dass  die  Bewegung  hierdurch  complicirt  wird. 

Die  einfachsten  Bewegungen  sind : der  Vormarsch 
auf  gerader  (^rechtwinkeliger}  und  schräger  Linie,  der 
Flankenmarsch  und  der  Rückmarsch. 
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Der  Vormarsch  in  Linie,  auch  Fronimarsch 
genannt,  ist  die  allereinfachste  zugleich  aber  auch  die 
schwierigste  Bewegung.  Diese  Schwierigkeit  wächst 
mit  der  Ausdehnung  der  Front  und  nach  Umständen  auch 
mit  der  Schnelligkeit  der  Bewegung.  Hauptbedingungen 
eines  gut  ausgeluhrten  Frontmarsches  sind  a)  genaue 
Richtung  und  Fühlung  vor  und  während  der  Bewegung; 
b}  gleichzeitiges  Antreten  (^Anreiten^  und  gleichmässiges 
Ausschreiten  aller  Einzelnen;  c}  richtige  Wahl  der  Di- 
rectionspunkte  von  Seiten  der  Führer  aller  Unterabthei- 
lungen. — Entsteht  ein  Drängen  vom  Richtungsflügel 
abwärts,  so  ist  das  ein  Beweis  dass  dessen  Marsch- 
linie mit  der  ursprünglichen  Standlinie  einen  spitzen  Win- 
kel bildet,  also  nicht  richtig  ist.  Der  entgegengesetzte 
Fehler  erzeugt  Lücken.  Wiederholtes  Schwanken  (^Flot- 
tiren}  der  Front  ist  eine  Folge  unsicherer  Führung  und 
ungleicher  Bewegung  der  Truppe.  Dergleichen  Uebel- 
stände  sind  stets  allmälig  zu  beseitigen , denn  jede  Ueber- 
eilung  würde  die  entstandene  Unordnung  nur  vermehren. 
Die  Intervallen  zwischen  den  Bataillonen  und  Schwadro- 
nen sind  hauptsächlich  bestimmt,  die  Fortpflanzung  solcher 
Unordnungen  zu  verhindern. 

Der  Vormarsch  in  Colonne  ist  als  ein  Front- 
marsch mehrerer  Abtheilungen  hintereinander  anzusehen, 
welche  durch  Abstände  von  einander  getrennt  sind.  Selbst- 
verständlich müssen  alle  einzelne  Abtheilungen  (Colon- 
nenzüge)  Richtung  und  Fühlung  in  sich  behalten.  Die 
Flügelrotten  derjenigen  Seite,  nach  welcher  die  Front 
durch  Einschwenken  am  schnellsten  hergestellt  werden 
kann , haben  sich  vorwärts  einzurichten. 

Der  Schrägmarsch  in  Linie  und  Colonne  ist  nur 
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auf  kurze  Strecken  und  bei  kurzen  Fronten  zu  empfehlen, 
weil  er  bei  fehlerhafter  Wendung  der  Einzelnen  leicht 
Unordnungen  herbeiführt. 

Als  Angriifsbewegung  betrachtet  muss  auf  die  gute 
Ausführung  des  Vormarsches  grosser  Werth  gelegt  wer- 
den , und  wenn  auch  kein  Sachkundiger  behaupten  wird, 
dass  der  Erfolg  eines  Angriffs  von  der  guten  Richtung 
und  Fühlung  abhänge , so  ist  doch  unbestreitbar  dass  die 
sichere  Haltung  einer  vorrückenden  Truppe  stets  eine 
günstige  moralische  Wirkung  hervorbringt.  Die  Form 
ist  hier  ein  sichtbares  Merkmal , welcher  Geist  der  Ord- 
nung und  des  Gehorsams  eine  Truppe  beseelt , was  unter 
Umständen  entscheidend  werden  kann. 

§.  7. 

Der  Flankenmarsch  wird  angewendet,  wenn  das 
Ganze  in  der  Verlängerung  der  Frontlinie  sich  dergestalt 
seitwärts  bewegen  soll,  dass  die  Front  augenblicklich  in 
der  ursprünglichen  Weise  wieder  hergestellt  werden 
kann.  Das  Verfahren  dabei  ist  bei  der  Infanterie  und 
Cavalerie  sehr  verschieden. 

Der  einfachste  Flankenmarsch  der  Infanterie  wird 
durch  die  Viertelwendung  aller  Einzelnen  bewirkt ; jedes 
Glied  bildet  dann  eine  Reihe.  Ein  solcher  Reihenmarsch 
auf  mehrere  hundert  Schritte  Entfernung  würde  Jedoch 
die  Mannschaft  sehr  ermüden,  oder  die  Colonne  allmälig 
verlängern  und  bei  schneller  Herstellung  der  Front  sehr 
lockere  Fühlung  erzeugen.  Zur  Vermeidung  dieser  Uebel- 
stände  hat  die  spanische  und  sächsische  Infanterie  schon 
längst  den  Flankenmarsch  mit  Doppelrolten  angenommen. 
Die  Mannschaft  jeden  Gliedes  zählt  deshalb  zu  Zweien  ab, 
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nach  der  Viertehrendang  tritt  Nr.  2 neben  Nr.  1 desselben 
Gliedes  und  vor  Hersiellnng  der  Front  wieder  zurück. 
Dadurch  wird  für  den  Flankenmarsch , nach  Massgabe 
der  Gliederzahl,  eine  Colonne  zu  Vieren  oder  Sechsen 
gebildet,  ih  welcher  jeder  Einzelne  soviel  Raum  zum  Aus- 
schreiten hat,  dass  die  Colonne  sich  niemals  zu  verlän- 
gern braucht.  Die  spanische  Infanterie  bedient  sich  dieser 
Marschform  auch  auf  Reisemärschen,  und  leistet  darin 
Ausserordentliches. 

Anderwärts  bedient  man  sich  zu  gleichem  Zwecke  des 
Flankenmarsches  in  Sectionen  zu  5 oder  6 Rotten. 

Die  Cavalerie  hat  nur  den  Flankenmarsch  durch 
gliederweise  ^^"endung  zü  Dreien  oder  Vieren , wodurch 
die  Colonne  zu  Sechsen  oder  Achten  entsteht.  Die  A^'en- 
dung  zu  Vieren  ist  jedoch  unseres  Wissens  nur  noch  bei 
den  Franzosen  üblich.  Eine  solche  Colohne  behält  stets 
die  ursprüngliche  Frontlänge  und  kann  die  Front  augen- 
blicklich wieder  herstellen. 

Sollen  sich  Bataillons-  und  Regiments-Colonnen  seit- 
wärts ziehen,  so  verfahren  die  einzelnen  Colonnenzfige 
ganz  analog. 

Längere  Truppenlinien  pflegen  sich  zum  Flanken- 
marsche in  die  offene  Colonne  zu  setzen. 

Der  Rückmarsch  einer  in  Linie  oder  Colonne  ste- 
henden Truppe  wird  dadurch  vorbereitet,  dass  entweder 
jeder  Einzelne  (bei  der  Cavalerie  jede  Grundabtheilung) 
die  halbe  Wendung  macht,  wodurch  das  vordere  Glied 
zum  hinteren  wird,  oder  dass  die  einzelnen  Zuge  eine 
halbe  Schwenkung  ausführen,  in  welchem  Falle  das  ur- 
sprünglich vordere  Glied  wieder  zum  vorderen  wird.  Die 
letztere  Art  gewährt  mehr  Schlagferligkeit. 
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Auf  diese  Weise  können  sich  einzelne  Bataillone  und 
Regimenter  nach  allen  Richtungen  schlagfertig  bewegen, 
ohne  ihre  vorherige  Aufsteliangsform  zu  verändern»  Diese 
Bewegungen  sind  auch  mit  grösseren  Truppenmassen  aus- 
führbar, sobald  Raum  genug  dazu  vorhanden  ist. 

Es  wäre  in  vieler  Hinsicht  sehr  vortheilhaft , wenn 
diese  ganz  einfachen  Evolutionen  allen  Bedürfnissen  im 
Kriege  genügien;  denn  Einfachheit  mit  mögh'dister 
Schlagfertigkeit  verbunden  ist  der  oberste  Grundsatz 
für  alle  Evolutionen.  Aber  auf  dem  Kampfplatze  giebt 
es  oft  Hindernisse  in  Menge  für  die  Beibehaltung  der  ur- 
sprünglichen Aufstellungsform.  Man  sieht  sich  durch  die 
Verhältnisse  zum  Gegner  zur  Veränderung  der  Front, 
durch  Hindernisse  der  Bewegung  zur  Verkleinerung  der 
Front,  überhaupt  aber  auch  zur  Veränderung  der  For- 
mation genöthigt.  Das  dichte  Zusanunenschieben  grosser 
Truppenmassen  auf  engem  Raume,  so  wie  ihre  schnelle 
Entwickelung  nach  der  bedrohten  Seite,  machen  noch 
andere  Anforderungen  an  den  Mechanismus  der  Bewe- 
gung, und  so  sind  allmälig  Evolutionen  entstanden  die 
immer  complicirter  wurden. 

§.  8. 

Frontveränderungen  w'erden  nöthig  sobald  der 
Gegner  eine  unserer  Flanken  oder  den  Rücken  bedroht; 
sie  müssen  daher  in  kürzester  ZeH  ausgeführt  werden, 
damit  man  vor  Beginn  das  feindlidben  Angriffs  damit  fertig 
ist.  Die  Eigenthürolichkeiten  einer  Truppe  sind  hierbei 
nicht  ohne  Einfluss.  Bei  der  Infanterie  werden  einzelne 
Compagnien  sich  des  Rottenaufmarsches,  bei  der 
Cavalerie  einzelne  Schwadronen  sichderFrontschwen- 
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kung  bedienen.  Der  einfache  Grund  dafür  ist,  dass  die 
Infanterie  den  Aufmarsch  laufend  ausführen  und  mit  den 
bereits  aufmarschirten  Rotten  das  Feuer  sofort  beginnen 
kann , während  die  Cavalerie  vor  Beendigung  des  Rotten- 
aufmarsches dem  Feinde  nicht  entgegengehen  kann,  durch 
die  Schwenkung  aber  wenig  an  ihrer  Schlagfertigkeil  ver- 
liert. Stehen  jedoch  ganze  Bataillone  und  Regimenter  in 
Linie,  so  wird  in  den  meisten  Füllen  die  Front  gebrochen 
und  dann  der  Aufmarsch  zugweise  ausgeführt  werden 
müssen.  (^A  c h s s c h w e n k u n g e n rauchten  wohl  nur  auf 
Paradeplätzen  anwendbar  sein.) 

Frontveränderungen  in  der  Oolonne  werden  fast  im- 
mer durch  die  Viertelwendung  und  das  Abschwenken  al- 
ler Colonnenzügc  bewirkt,  womit  ein  gleichzeitiger  Auf- 
marsch sich  leicht  verbinden  lässt.  Während  der  Bewe- 
gung, oder  wenn  die  Frontveränderung  nur  % des  Kreises 
betragen  soll,  genügt  das  Vornehmen  des  betreffenden 
Flügels. 

Ganze  Frontveränderungen  in  der  Linien-  und  Co- 
lonnenstellung  werden  in  der  Regel  durch  den  sogenann- 
ten Contremarsch  vollzogen,  der  aber  in  der  Nähe 
des  Feindes  immer  gefährlich  bleibt.  Die  Cavalerie  kann 
sich  Jedoch  in  offener  Colonne  der  Kehrtschwenkung  be- 
dienen. 

Ist  eine  Linie  von  mehreren  Bataillonen  oder  Regi- 
mentern in  der  Lage  ihre  Front  verändern  zu  müssen, 
dann  geschieht  dies  entweder  durch  einen  Abmarsch  rück- 
wärts aus  der  Flanke,  oder  es  setzen  sich  die  einzelnen 
Bataillone  und  Regimenter  in  Colonne  und  gehen  auf  dem 
kürzesten  Al  ege  in  die  neue  Stellung. 

Auf  die  Anwendung  der  Inversionen  bei  Front- 
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und  Formations-Veränderungen  werden  wir  am  Schlüsse 
dieses  Capitels  zurückkommen. 

Die  Formationsveränderungen  sind  sehr  man- 
nichfaltig.  Am  häufigsten  kommen  im  Kriege  vor:  die 
Verwandelung  der  Linie  in  die  Colonne  und  umgekehrt  ^ 
der  Ab-  und  Aufmarsch;  die  Verkürzung  der  Fronten 
oder  das  Abbrechen  bei  Hindernissen;  die  Bildung  des 
Carres  und  der  Vertheidigungscolonne;  endlich  derUeber- 
gang  aus  der  geschlossenen  in  die  nichtgeschlossene  (auf- 
gelöste) Kampfordnung.  Höchst  wichtig  für  die  taktische 
Ausbildung  der  Truppen  ist  cs  aber , dass  man  sich  hier- 
bei auf  das  \othwendigste  beschränke,  damit  die  Trup- 
pen in  diesen  Evolutionen  eine  solche  Gewandtheit  und 
Sicherheit  erhalten , dass  sie  selbst  in  der  Dunkelheit  aus- 
geführt werden  können. 

Betrachtet  man  die  Linienstellung  der  Bataillone  und 
Regimenter  als  die  Grundform  der  Aufstellung,  so  würde 
zuerst  von  der  Colonnenformation  zu  sprechen  sein. 
Ein  in  Linie  stehendes  Bataillon  setzt  sich  auf  folgende 
Weise  in  Colonne:  a)  auf  einen  Flügelzug,  welcher  ste- 
hen bleibt  während  die  anderen  Züge  durch  die  Viertel- 
wendung sich  hinter  oder  vor  denselben  setzen , was  auch 
auf  die  beiden  mittelsten  Züge  geschehen  kann ; hieraus 
entsteht  die  geschlossene  Colonne.  b)  Durch  gleich- 
zeitiges Ausschwenken  aller  Züge;  c)  durch  gleichzei- 
tiges Rückwärtsabschwenken  der  Züge;  d)  durch  das 
allmälige  Hintereinanderrücken  der  Züge,  wenn  zugleich 
abmarschirt  werden  soll.  Aus  diesen  letztgenannten  drei 
Ver fahrungsarten  entsteht  die  offene  Colonne. 
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Ein  Caralerie-Regiment  formirt  seine  Colonnen  ganz 
auf  dieselbe  Weise,  nur  ist  das  Abschwenken  weniger 
angemessen,  das  Regiment  müsste  sich  denn  bereits  in 
der  Viertelwendung  (^Colonne  zu  Sechsen}  befinden. 

Bekanntlich  ist  die  Colonne  günstiger  für  die  Bewe- 
gung als  für  den  Waflengebrauch ; sie  wird  also  in  den 
meisten  Fällen  aufmarschiren  müssen  sobald  letzterer  ein- 
treten  soll.  Der  Aufmarsch  zum  Gefecht  ist  mithin 
eine  um  so  wichtigere  Evolution , als  dieselbe  oft  ganz  in 
der  Nähe  des  Gegners  geschehen  muss,  der  jede  dabei 
vorkommende  Unordnung  zu  einem  erfolgreichen  Angriffe 
benutzen  wird. 

Die  Art  des  Aufmarsches  wird  zunächst  durch  die 
Colonnenform  bedingt.  Da  wir  es  aber  hier  nur  mit  den 
charakteristischen  Merkmalen  der  Evolutionen  zu  thun 
haben,  werden  nachfolgende  Bemerkungen  genügen. 

Der  Aufmarsch  aus  der  Colonne  sollte  stets  nach  dem 
vorderen  Zuge  oder,  wenn  dieselbe  auf  die  Mitte  formirt 
war,  nach  den  beiden  vorderen  Zügen  geschehen , indem 
es  wichtig  ist  dass  kein  Truppentheil  dem  Feinde  wäh- 
rend dieser  Bewegung  den  Rücken  zukehrt.  Infanterie 
und  Cavalerie  bedienen  sich  hierbei  einerlei  Verfahrungs- 
arten,  die  Colonne  möge  offen  oder  geschlossen  sein. 
Cavalerie-Regimenter  müssen  jedoch  vorzugsweise  geübt 
werden,  schnell  nach  jeder  beliebigen  Seite  aufznmar- 
schiren  und  nach  dem  Aufmärsche  sofort  zum  Angriffe 
überzugehen. 

Nichts  ist  gefährlicher  als  im  wirksamen  Bereiche  des 
feindlichen  Feuers  aufmarschiren  zu  müssen;  besonders 
wenn  feindliche  Cavalerie  in  der  Nähe  steht,  ln  solchen 
Fällen  muss  der  Aufmarsch  durch  andere  Truppen  ge- 
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deckt  werden.  Oberst  Louterel  erzählt  In  seinem  Euai 
sur  l'emploi  des  manoeuvres  tTinfanterie  (Paris  1848) 
dass  am  22.  August  1808  in  der  Schlacht  bei  Vimeiro 
zwei  Bataillone  französischer  Infanterie,  welche  im  An- 
gcsiciit  der  Bngländer  ohne  alle  Deckung  aufniarschiren 
wollten,  durch  das  feindliche  Feuer  in  drei  Minuten  200 
Mann  verloren.  Einzelne  Kanonen-  oder  Flintenkugeln 
dürfen  allerdings  keine  gut  disciplinirte  Truppe  stören, 
wirkt  aber  das  Feuer  zu  stark,  dann  ist  auch  die  Unord- 
nung unvermeidlich  und  der  Aufmarsch  verfehlt  den 
Zweck.  Gründe  genug  alle  künstliche  Aufmärsche  vom 
Kampfplatze  zu  verbannen. 

Der  Abmarsch  in  schlagfertiger  Ordnung  kommt 
hauptsächlich  hei  rückgängigen  Bewegungen  im  Ange- 
sicht des  Feindes  vor.  Er  geschieht  sowohl  von  einem 
als  von  beiden  Flügeb , selten  aus  der  Mitte , was  häufig 
durch  die  TerrainbeschatTeqheit  bedingt  wird,  muss  aber 
stets  so  angeordnet  werden,  dass  die  Truppe  erforder- 
lichen Falls  schnell  wieder  in  die  Gefechtslinie  rücken 
kann. 

§.  10. 

Das  Abbrecben  bei  Hindernissen  gehört  zu 
den  grossen  Unbequemlichkeiten  bei  allen  taktischen  Be- 
wegungen, namentlich  in  Linie.  Selbst  in  ebenen  Ge- 
genden stösst  man  zuweilen  auf  Steinbrüche,  Sandgruben, 
Teiche,  morastige  Stellen  u.s.w.,  welchen  ausgewichen 
werden  muss.  Ist  das  Hinderniss  vpn  geringer  Breite, 
so  zieht  sich  die  betreffende  Abtheilung  durch  den  Schräg- 
marsch hinter  die  nächste  Abtheilung,  und  rückt  nacli 
Umgehung  des  Hindernisses  in  gleicher  Weise  wieder  in 
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die  Linie.  Müssen  jedocli  ganze  Compagnien  und  Schwa- 
dronen aus  der  Linie  abbrechen , dann  ist  es  zweckmäs- 
siger sich  rechts  oder  links  in  Colonne  zu  setzen.  Für  die 
Infanterie  entsteht  durch  das  Abbrechen  immer  ein  Auf- 
enthalt; die  Cavalerie  kann  siclv  durch  erhöhte  Pferde- 
gänge  wieder  anschliessen.  Kommen  aber  dergleichen 
Hindernisse  auf  einem  Terrain  häufig  vor,  dann  ist  es 
zweckmässiger  die  Infanterie  in  Compagnie-  die  Cava- 
lerie in  Schwadrons  - Colonnen  mit  schmaler  Front  neben 
einander  marschiren  zu  lassen,  was  auch  bei  dem  Vor- 
röcken durch  lichte  Gehölze  zu  empfehlen  ist.  Die  Co- 
lonnenspitzen  müssen  gut  eingerichtet  bleiben  und  die  Ab- 
stände genau  eingehalten  werden. 

Bataillons-  und  Regiments  - Colonnen  mit  grösserer 
Front  müssen  Hindernisse  in  ihrer  Marschlinie  dadurch 
zu  umgehen  suchen , dass  sie  ihnen  durch  eine  kurze 
Seitenbewegung  ausweichen.  Ist  dies  Mittel  aber  nicht 
genügend , dann  bleibt  nur  übrig  dass  die  Colonnenzüge 
in  die  Viertelwendung  öbergehen  und  vorwärts  abmar- 
schiren , was  bei  Brücken  und  Engwegen  ebenfalls  nöthig 
w'ird. 

§.  11. 

Das  Car  re,  dessen  Anwendung  zur  Abwehr  von 
Cavalerie- Angriffen  in  Folge  der  verbesserten  Feuerwaf- 
fen künftig  öfterer  Vorkommen  dürfte , sollte  nur  aus  der 
Linienstellung  gebildet  werden.  Die  Stärke  und  Anzahl 
der  Compagnien  eines  Bataillons  entscheidet  über  das  Ver- 
fahren. Selbstverständlich  muss  die  Formirung  eines  Ba- 
taillons-Carres  in  kürzester  Zeit  (höchstens  Minute) 
bewirkt  werden , sonst  möchte  in  den  meisten  Fällen  die 
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feindliche  Cavalerie  früher  zum  Einhauen  kommen,  als 
die  Infanterie  ihr  Feuer  mit  Ruhe  abgeben  kann.  Batail- 
lone zu  1000  Mann  in  4 Compagnien  werden  aber  in  der 
ihnen  vom  Feinde  gestatteten  Zeit  das  Carre  nicht  for- 
miren  können.  Es  ist  daher  rathsam  aus  einem  solchen 
Bataillon  2 oder  4 Carres  zu  formiren,  die  immer  noch 
für  den  ersten  Anlauf  eine  genügende  Feuerkraft  ent- 
wickeln können.  Bataillone  von  gleicher  Stärke  in  6 Com- 
pagnien würden  2 oder  3 Carres  formiren.  Im  Allgemei- 
nen wird  es  vortheilhaft  sein  der  vorderen  Seite  eine  grös- 
sere Stärke  zu  geben.  Findet  eine  Infanterie-Brigade  sich 
veranlasst  eine  grosse  unbedeckte  Ebene  zu  durchziehen, 
wobei  sie  fortwährend  feindlichen  Angriifen  blosgestellt 
ist,  dann  möchte  die  Formation  von  Bataiilons-Carres  an- 
gemessener sein,  weil  der  grössere  innere  Raum  mehr 
Personen  und  Gegenstände  aufnehmen  kann , die  in  sol- 
chen Fällen  des  besonderen  Schutzes  bedürfen.  Die 
schachbretartige  Aufstellung  und  Bewegung  mehrerer 
Carres  gewährt  einige  nicht  unerhebliche  Vortheile  bei 
feindlichen  Flankenangriffen. 

Die  Vertheidigungscolonne  ist  eine  Erfindung 
der  neueren  Zeit  und  soll  die  Probe  erst  noch  bestehen. 
Sie  unterscheidet  sich  von  der  geschlossenen  Colonne  — 
aus  welcher  sie  gebildet  zu  werden  pflegt  — dadurch, 
dass  sie  im  Innern  einen  leeren  Raum  zur  Aufnahme  be- 
rittener Offiziere  oder  leicht  Verwundeter  hat,  welcher 
durch  das  Rechts-  und  resp.  Linksschwenken  von  zwei 
der  mittleren  Colonnenzüge  gewonnen  wird.  Welche 
Vorzüge  diese  Formation  vor  dem  Carre  und  der  ein- 
fachen Colonne  haben  dürfte,  soll  an  einem  anderen  Orte 
untersucht  werden.  An  anderweiten  Vorschlägen  dieser 
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Art  sind  die  neueren  Taktiker  sehr  erfinderisch  gewesen, 
doch  behält  im  Kriege  das  Einfachere  den  Vorrang. 

Die  Formation  besonderer  Angriffs colonnen  er- 
scheint > nicht  als  ein  taktisches  Bedürfniss , indem  jede 
geschlossene  Culonne  hierzu  tauglich  ist , und  die  >Wir- 
kung  derselben  auf  den  Feind  mehr  durch  entschlossenes 
Vorgeben  als  durch  ihre  Formation  bedingt  wird.  - „ 

Bei  der  Ca  Valerie  kommen  dergleichen  Formationen, 
welche  auf  eine  Vortheidigung  stehenden  Fusses  berech- 
net sind , nicht  in  Anwendung. 

§.  12. 

Durch  das  formeUe  Veifahren  bei  dem  Uebergange 
aus  der  geschlossenen  in  die  aufgelöste  Kampfordnung 
soll  hauptsächlich  bezweckt  werden,  dass  dieser  Ueber- 
gang  einerseits  ohne  erheblichen  Zeitverlust  erfolgen 
könne,  andererseits  die  taktische  Ordnung  des  Ganzen 
dadurch  keine  wesentliche  Störung  erleide. 

Die  Infanterie  löst  Uerzu  enhveder  ganze  Abthei- 
lungen auf,  oder  sie  bedient  sich  ausschliesslich  des  dritten 
Gliedes.  Im  ersteren  Falle  wird  die  Feuerliiüe  der  ge- 
schlossen bleibenden  Masse  lückenhaft  oder  verkürzt,  im 
anderen  Falle  vermindert  sich  die  intensive  Feuerkraft 
derselben,  was  minder  nachtheilig  sein  dürfte  da  das  dritte 
Glied  ohnehin  nur  einen  sein-  indirekten  Antheil  am  Mas- 
senfeuer nehmen  kann.  Durch  die  Verwendung  ganzer 
Compagnien  zum  Blänkem  wird  aber  auch  der  innere 
taktische  Verband  des  Bataillons  zerrissen,  während  bei 
Verwendung  des  dritten  Gliedes  das  Bataillon  in  Verfas- 
sung bleibt  jede  Evolution  in  der  bisherigen  Ordnung  aus- 
zuführen. Dagegen  ist  nicht  zu  verkennen  dass  eine  vor- 
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rückende  Compagnie  das  Blänkergefecht  früher  beginnen 
kann  als  das  hierzu  verwendete  dritte  Glied.  Bei  den  ge- 
steigerten Anforderungen,  welche  die  neuere  Infanterie- 
Taktik  an  die  Geschicklichkeit  der  Blanker  machen  muss, 
kommt  jedoch  weniger  darauf  an  ob  die  Blanker  ihr  Feuer 
einige  Sekunden  früher  eröffnen,  als  vielmehr  darauf  dass 
sie  das  Gefecht  mit  Umsicht  führen.  Da  aber  nicht  bei 
jedem  Infanteristen  ein  besonderes  Talent  zum  Blan- 
kem vorausgesetzt  werden  kann,  hat  man  nur  die  Wahl 
entweder  jedem  Bataillon  mindestens  eine  im  Blänkern 
sehr  geübte  Compagnie  zuzutheilen,  oder  bei  jeder  Com- 
pagnie das  dritte  Glied  aus  guten  Blänkern  zu  bilden. 
Der  letztere  Modus  dürfte  aber  schon  deshalb  vorzuziehen 
sein,  weil  dadurch  alle  weiter  oben  angeführte  Nachtheile 
wegfallen,  welche  mit  Entsendung  ganzer  Compagnien 
verbunden  sind,  und  jede  einzelne  Compagnie  gleichzei- 
tig in  Stand  gesetzt  wird  ein  Blänkergefecht  auf  eigene 
Hand  zu  führen.  Wenn  bei  leichten  Bataillonen  das  dritte 
Glied  aus  Büchsenschützen  besteht,  wird  man  jedoch  ge- 
nöthigt  sein  zum  Blänkern  einzelne  Compagnien  zu  ver- 
wenden. 

Wie  weit  die  vorgeschickten  Blänkerzüge  von  ihrem 
Bataillon  sich  entfernen  dürfen,  wie  gross  der  Abstand 
der  Blänkerrotten  unter  sich  sein  müsse,  und  wie  diesel- 
ben beim  Vor-  oder  Zurückgehen  im  Einzelnen  sich  zu 
verhalten  haben , ist  reglementarisch  nicht  zu  bestimmen 
und  richtet  sich  jederzeit  nach  den  Umständen.  Doch  wolle 
man  hierbei  nie  vergessen  dass  nur  der  jedesmalige  Zweck 
eines  Blankergefechts  darüber  entscheiden  darf.  Haupt- 
sache bleibt  dass  jeder  Blanker  mit  Bicherheit  schiesst, 
durch  Benutzung  örtlicher  Gegenstände  sich  zu  decken 
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verstehl,  und  den  Signalen  gebührende  Aufmerksaiukeit 
schenkt. 

Die  Cavalerie  lässt  zum  Blankem  stets  ganze  Züge 
vergehen,  und  zwar  in  der  Regel  die  vierten  Züge  der 
Schwadronen.  Das  erste  Glied  bildet  die  Blänkerlinie, 
das  zweite  die  Reserve.  Sonst  war  es  auch  bei  der  Ca- 
valerie üblich  in  zwei  Gliedern  zu  blänkern,  und  jeder 
Blanker  hatte  seinen  Beistand  gewöhnlich  20  Schritte 
hinter  sich.  Der  Nutzen  dieser  Massregel  ist  aber  niemals 
ersichtlich  gewesen,  vielmehr  wurden  die  Pferde  durch 
das  öftere  Vor-  und  Zurückreiten  der  Blanker  ganz  ohne 
Noth  ermüdet.  Man  hat  deshalb  in  neuerer  Zeit  vorge- 
zogen die  Reiter  nur  in  einem  Gliede  blänkern  zu  lassen, 
wobei  3 oder  4 Reiter  eine  Art  Kampfgenossenschaft  bil- 
den und  sich  gegenseitig  zu  unterstützen  haben.  Da  der 
Reiter  für  sich  und  sein  Pferd  nicht  leicht  einen  schützen- 
den Gegenstand  zur  Deckung  finden  wird,  darf  er  wo- 
möglich niemals  still  halten  oder  muss  dem  Feinde  die 
schmale  Seite  zukehren,  beim  Vor-  oder  Zurückgeben 
aber  Schlangenlinien  reiten  um  nicht  so  leicht  getroffen 
werden  zu  können. 

Das  Auseinandergehen  derBlänker  zuFussoder 
zu  Pferde  wird  in  der  Regel  im  Vorrücken  bewirkt,  kann 
aber  auch  auf  der  Stelle  geschehen ; ob  es  von  einem  Flü- 
gel oder  von  beiden  auszuführen  sei  höngt  stets  von  Um- 
ständen ab.  Der  Reservezug  bleibt  150  bis  200  Schritt 
hinter  der  aufgelösten  Linie.  Das  Sammeln  der  Blan- 
ker erfolgt  gewöhnlich  im  Zurückgehen,  selten  auf  der 
Stelle,  vorwärts  aber  nur  wenn  gleich  darauf  ein  Angriff 
mit  blanker  Waffe  in  geschlossener  Ordnung  erfolgen  soll. 
Sind  Gründe  vorhanden  die  Front  eines  Bataillons  oder 
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Regiments  schnell  frei  zu  machen,  so  ziehen  sich  die  Blan- 
ker und  Reservezüge  in  aufgelöster  Ordnung  schleunigst 
durch  die  Intervallen  hinter  die  Front  zurück.  Sollte  ein 
Infanterist  sich  dabei  verspätigen,  so  Avirft  er  sich  platt  auf 
den  Boden  um  das  Bataillon  nicht  am  Feuern  zu  hindern. 
Cavaleristen  hingegen  welche  die  Intervalle  nicht  errei- 
chen können , schlicssen  sich  den  zum  Angriff  vorrücken- 
den Schwadronen  an. 

Blänkerschwärme  bildet  die  Infanterie  und  Ca- 
valerie  durch  Auflösung  ganzer  Compagnien,  Schwadro- 
nen, Bataillone  oder  Regimenfer.  Jede  Art  von  Ord- 
nung hat  hier  ein  Ende,  weshalb  man  zu  dieser  taktischen 
Massregel  nicht  ohne  sehr  triftige  Gründe  greifen  sollte. 
Die  zu  einer  Compagnie  oder  Schwadron  gehörige  Mann- 
schaft muss  sich  möglichst  Zusammenhalten , weil  ausser- 
dem das  Sammeln  und  Formiren  mit  grösserem  Zeitver- 
lust verbunden  sein  würde. 

IV.  Clurakteristik  der  geschlossenen  und  uichtgeschlos- 
senen  Kampfordnung. 

8*  13. 

Jede  Kampfordnung  heisst  geschlossen,  wenn  die 
Nebenleute  durch  lockere  Fühlung  unter  einander  zu 
einem  Ganzen  verbunden,  nichtgeschlossen  oder 
aufgelöst,  wenn  sie  durch  Abstände  von  einander  ge- 
trennt sind. 

Anmerkung.  In  der  ersten  Ausgabe  dieser  Schrift  haben  wir  nns 
des  Ausdrucks  aufgelöste  Kampfordnung  bedient , was  angefocblen  wurde, 
und  in  der  zweiten  Ausgabe  dalllr  die  Bezeichnung  nicbtgescblossene 
Kampfordnung  angenommen,  eine  Konzession  die  wir  fast  bereuen  aber 
nicht  wieder  zurücknehmen  möchten.  Wenn  indess  Niemand  bestreiten 
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Obgleich  eine  Charakteristik  dieser  Kampfordnungen 
schon  in  das  Gebiet  des  intellektuellen  Theils  der  Taktik 
hinüberstreift , möge  sie  doch  aus  dem  Grunde  hier  Fiats 
finden,  weil  sie  sich  mehr  zu  einer  allgemeinen  Erörterung 
des  Werthes  der  Formen  eignet,  womit  wir  uns  in  diesem 
Capitel  vorzugsweise  beschäftigt  haben.  Wir  werden 
dann  später,  bei  Beleuchtung  der  Gefechisverhältnisse 
der  einzelnen  und  verbundenen  Truppengattungen , nicht 
genöthigt  sein  unsere  Betrachtungen  durch  erst  anzustel- 
lende  Untersuchungen  unterbrechen  zu  müssen. 

Lassen  wir  den  forschenden  Blick  bis  in  das  graue 
Alterthnm  zurückstreifen , so  finden  wir  dass  das  Bedürf- 
niss  der  Ordnung  im  Kampfe  sich  schon  frühzeitig  fühlbar 
gemacht  hat,  insbesondere  bei  dem  Schwächeren.  Denkt 
man  sich  hundert  Kämpfer  in  ungeordneten  Haufen  mit 
dreihundert  Anderen  von  derselben  Bewaffnung , Ge- 
wandtheit und  Tapferkeit  im  Handgemenge,  so  ist  es 
nicht  schwer  voraus  zu  bestimmen  welche  Partei  Sieger 
bleiben  müsse.  Selbst  eine  minder  grosse  Ueberzahl  kann 
unter  solchen  Umständen  als  sichere  Bürgschaft  des  Sie- 
ges angesehen  werden , wenn  nicht  die  schwächere  Par- 
tei ein  bedeutendes  moralisches  Uebergewicht  hat.  For- 
mirt  aber  die  schwächere  Partei  einen  geschlossenen  Hau- 
fen, so  verhindert  schon  dessen  geringer  Umfang  den 
Stärkeren  von  allen  seinen  Kräften  ^eichzeitig  Gebraudi 
zu  machen;  er  kann  nur  den  Abgang  an  Streitern  leichter 

kann,  dass  durch  Aufgabe  der  Richtung  und  Fühlung  die  gesciilossene 
Kampfordnung  aufgelüst  wird,  so  dürfte  die  Bezeichnung  „aufgelöste 
Kampfordnung“  nicht  blos  gerechtfertigt,  sondern  als  die  allein  richtige 
erschein«) , denn  Worte  sind  Begriffe  und  fehlerhafte  Benennungen  bleiben 
— Fehler. 
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ersetzen , die  Dauer  des  Kampfes  mithin  verlängern.  Nur 
die  ausschliessliche  Anwendung  der  Feuerwaffen  würde 
der' schwächen!  Partei  verderblich  werden,  woraus  her- 
vorgeht dass  dieselbe  unter  solchen  Umständen  das  Hand- 
gemenge suchen  muss.  Die  Geschichte  hat  die  Richtig- 
keit dieses  Satzes  zur  Genüge  bestätigt,  bei  der  jetzt 
üblichen  Bewaffnung  und  Fechtart  der  Infanterie  muss 
man  aber  die  Belege  von  Reitergefechten  entnehmen.  Ein 
höchst  merkwürdiges  Beispiel  dieser  Art  liefert  der  Aus- 
gang eines  Recognoscirungsgefechts , welches  König 
Gustav  Adolph  von  Schweden  bei  Gartz  in  Pommern  zu 
bestehen  halte.  Er  war  mit  90  Reitern  über  eine  Meile 
weit  vorgeritten , wurde  von  500  neapolitanischen  Kü- 
rassieren überfallen  und  umringt  (es  war  nämlich  Ver- 
rätherei  dabei  im  Spiele},  widerstand  nicht  nur  längere 
Zeit  ihren  Angriffen,  sondern  schlug  sic  zuletzt  auch  in 
die  Flucht.  Die  Neapolitaner  Hessen  200  Mann  theils 
todt,  theils  verwundet  auf  dem  Kampfplatze,  nur  30  der 
Verwundeten  w'aren  vermögend  zu  gehen  oder  zu  reiten 
und  wurden  als  Gefangene  mitgenommen.  Die  Schweden 
hatten  37  Todte,  von  den  übrigen  53  Reitern  war  kei- 
ner ohne  Wunde.  Die  nähern  Umstände  dieses  beispiel- 
los blutigen  Reitergefechts  findet  der  Leser  ini  3.  Bande 
Seite  298  des  Militär-Conversations- Lexikons  ange- 
geben. — Der  rühmliche  Widerstand,  w'elchen  die  Schwa- 
dron des  Grafen  Bismark  im  Feldzuge  1812  bei  Rudnia 
gegen  überlegene  russische  Cavalerie  leistete,  verdient 
hier  ebenfalls  Erwähnuniic  (Ideen -Taktik  Seite  258  bis 
264). 

Ganz  allgemein  gesprochen  gewährt  die  geschlos- 
sene Kampfordnung  folgende  Vortheile: 
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a}  Aus  der  engeren  Vereinigung  der  Kämpfer  ent- 
steht mehr  Zuversicht,  indem  Flanken  und  Rücken  der 
Einzelnen  durch  die  Neben  - und  Hinterleute  gedeckt  sind. 

b}  Die  Anstrengungen  Vieler  werden  durch  das  Be- 
fehlswort eines  Einzigen  geregelt  und  gleichzeitig  gegen 
ein  gemeinsames  Ziel  gerichtet , wodurch  man  einen  Ge- 
sammterfolg  erhält,  während  selbst  die  erfolgreichsten 
Anstrengungen  Einzelner  im  regellosen  Kampfe  für  den 
allgemeinen  Zweck  des  Gefechts  oft  ohne  erheblichen 
Nutzen  bleiben. 

c3  Die  Ungeschicklichkeit  im  Waffengebrauche  oder 
der  Mangel  an  Muth  bei  Einzelnen  ist  minder  nachtheilig, 
wenn  nur  der  ganze  Haufe  gehorsam  und  geordnet  bleibt; 
selbst  der  Feige  wird  mit  fortgerissen  oder  muss  wenig- 
stens Stand  halten. 

d)  Durch  geschickte  Benutzung  der  Oertlichkeit  kön- 
nen Flanken  und  Rücken  des  Ganzen  gedeckt,  die  Geg- 
ner aber  gehindert  werden  von  ihrer  Ueberzahl  Gebrauch 
zu  machen.  Das  geschlossene  Ganze  giebt  also  weniger 
Blossen. 

e}  Wenn  mehrere,  zwar  unter  sich  getrennte,  aber 
in  sich  geschlossene  Haufen  in  Vereinigung  kämpfen, 
kann  der  Oberbefehlshaber  das  Ganze  besser  leiten , mit- 
hin planmässiger  handeln  und  durch  geschickte  Combina- 
tionen  seinen  Zweck  sicherer  erreichen. 

Als  Nachtheile  treten  hervor:  a}  dass  viele  Käm- 
pfer weder  einen  gleichzeitigen  noch  einen  sehr  wirksa- 
men Gebrauch  von  ihren  Waffen  machen  können ; b}  dass 
die  feindlichen  Geschosse  sicherer  treffen  und  eine  grös- 
sere Wirkung  hervorbringen ; c}  dass  die  Ordnung  durch 
Hindernisse  des  Bodens , durch  übereilte  Bewegung  oder 
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andere  Ursachen  leicht  gestört  werden  kann,  und  dass 
d)  in  diesem  Falle  gewöhnlich  eine  gewisse  Entmiithi- 
gung  eintritt. 

§.  14. 

Die  jetzt  gebräuchlichen  Formen  der  geschlossenen 
Kampfordnung  sind:  die  Linienstellung,  die  Colonne  und 
das  Carre. 

Die  Linienstellung  gestattet  bekanntlich  die 
gröste  Walfenwirkung , erschwert  aber  bei  der  Infanterie 
die  geordnete  Bewegung,  und  eignet  sich  dieserhalb 
mehr  zur  Vertheidigung  als  zum  Angriffe;  doch  müssen 
die  Flanken  hinlänglich  gesichert  sein  weil  sie  zu  wenig 
Widerstandskraft  haben.  Für  die  Cavalerie  ist  diese  Ge- 
fechtsform in  jedem  Verhältniss  die  günstigste  unter  den 
geschlossenen  Ordnungen,  indem  sie  die  schnellste  Be- 
wegung zulässt  worin  bekanntlich  ihre  Hauptstärke  be- 
steht; doch  muss  sie  ebenfalls  für  Deckung  der  Flanken 
sorgen.  Je  länger  aber  die  Linien  sind,  desto  schwie- 
riger wird  es  sie  zu  bewegen  oder  vor  der  F'ront  ein 
schützendes  Terrain  zu  finden.  Das  feindliche  Geschütz- 
feuer wird  aber  auf  die  Linienstellung  jedenfalls  minder 
zerstörend  wirken  als  auf  eine  andere  geschlossene  Ord- 
nung, doch  bleiben  Bchrägschüsse  sehr  gefährlich. 

Ulan  darf  sich  indessen  nicht  verhehlen,  dass  die 
Wirksamkeit  der  Infanterie  in  der  Linienstcllung  um  Vie- 
les geringer  ist  als  in  der  Regel  vorausgesetzt  wird. 
Wollte  man  annehmen  dass  jeder  einzelne  Infanterist  ein 
willenloses  und  gehorsames  Werkzeug,  eine  lebendige 
Schiess-  und  Stossmaschine  sei  ohne  alle  Besorgniss  und 
Furcht , so  dürfte  man  der  Linienform  allerdings  den 

14 
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böchslen  Grad  von  Wirksamkeit  zuschreiben.  Aber  der 
Mensch  ist  niemals  ganz  willenlos,  in  unseren  Tagen 
überhaupt  weniger  als  sonst,  der  Vergleich  mit  einer  Ma- 
schine mithin  auch  nicht  anwendbar.  Bevor  die  Waffen 
wirksam  werden  ist  in  seinem  Gemüthe  manche  ^Verände- 
rung vorgegangen , die  hierauf  nicht  ohne  Einfluss  bleibt. 
Völliger  Gleichmuth  in  der  Nähe  drohender  Gefahren  ge- 
hört schon  bei  den  Einzelnen  zu  den  Seltenheiten , mehr 
aber  noch  bei  ganzen  Bataillonen.  Bei  der  Mehrzahl  ist 
es  entweder  die  Kampfbegierde  oder  die  Furchtsamkeit, 
welche  sich  ihrer  Seele  bemächtigt;  Beide  führen  zur 
Uebereilung  im  Schiessen , und  Letztere  schwächt  ausser- 
dem noch  die  Stosskraft,  wenn  bei  ihr  von  dem  Ge- 
brauche des  Bajonets  überhaupt  noch  die  Rede  sein  kann. 
Die  Besorgniss  wegen  des  möglichen  Ausgangs  des  Ge- 
fechts steigert  sich  in  dem  Grade,  je  grösser  die  Ent- 
fernung der  unmittelbaren  Unterstützung  ist,  und  obgleich 
in  der  Colonne  die  hinteren  Züge  im  Grunde  auch  keinen 
Antheil  am  Gefecht  nehmen  können,  so  hat  doch  ihre  Ge- 
genwart ungemein  viel  Beruhigendes  für  die  vorderen 
Glieder,  und  nöthigt  sie  wenigstens  zu  grösserer  Aus- 
dauer. Der  Mensch  ist  nun  einmal  ein  trotzig  und  ver- 
zagtes Wesen,  und  Muth  und  Feigheit  liegen  einander 
bisweilen  so  nahe,  dass  es  nur  eines  geringen  Anlasses 
bedarf  um  sich  auf  die  eine  oder  die  andere  Seite  zu  nei- 
gen. Auch  ist  der  Soldat  nicht  jeden  Tag  und  jede  Stunde 
zur  Anwendung  der  äusserten  Gewaltmittel  entschlossen, 
er  versucht  es  lieber  mit  Drohungen  und  geräth  in  Ver- 
legenheit sobald  diese  nicht  die  gehoffte  Wirkung  tbun, 
woraus  nur  zu  leicht  Unentschlossenheit  und  Furchtsam- 
keit entspringen.  Dadurch  erklärt  sich  die  hohe  Wichtig- 
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keit  der  taktischen  Disciplin,  welche  den  wechselnden 
Gemüthszusiänden  Zaum  und  Gebiss  anlegen  soll. 

Wollte  man  aber  auch  voraussetzen,  dass  die  morali- 
schen Eigenschaften  aller  Soldaten  eines  Bataillons  nichts 
zu  wünschen  übrig  Hessen,  so  würde  doch  das  Feuer  in 
der  Linieostellung,  sobald  die  Entfernung  des  Gegners 
200  Schritte  und  darüber  beträgt,  immer  noch  keine  so 
verheerende  Wirkung  hervorbringen  als  der  unerfahrene 
Neuling  sich  vorzustellen  pflegt.  Die  Ursachen  sind  sehr 
einfach;  denn  erstens  verhindert  das  Anstossen  der  Neben- 
Hinter-  und  Vorderleute,  zweitens  der  vor  der  Front 
sich  ausbreitende  Pulverdampf  das  sichere  Zielen,  und 
man  kann  höchstens  verlangen  dass  der  Soldat  sein  Ge- 
wehr wagcrecht  anschlage.  Steht  nun  der  Gegner  ein 
wenig  höher  oder  tiefer , so  wird  auch  entweder  zu  hoch 
oder  zu  tief  geschossen.  Je  länger  das  Feuer  auf  diese 
Weise  fortgesetzt  wird  desto  geringer  ist  verhältnissmäs- 
sig  dessen  Wirkung,  und  von  der  ganzen  vor  der  Front 
ausgestreuten  Kugelsaat  schlägt  oft  keine  einzige  Kugel 
in  dio  feindlichen  Reihen,  selbst  bei  bedeutend  geringeren 
Entfernungen.  So  berichtet  z. B. der  General  Duhesme, 
dass  er  in  der  Schlacht  bei  Caldiero  (1796)  zu  einigen 
Bataillonen  seiner  Division  geritten  sei , um  ihr  Rotten- 
feuer einzustcilcn  und  sie  zum  Angriffe  vorzuführen.  „Als 
ich  dort  ankam sagt  er,  „konnte  ich  die  feindliche  Li- 
nie gar  nicht  erkennen,  ich  bemerkte  nur  eine  Rauch- 
wolke, Blitze,  Spitzen  von  Bajonetten  und  den  oberen 
Theil  einiger  Grenadiermützen.  Wir  M'aren  indess  viel- 
leicht nur  60  Schritte  vom  Feinde  entfernt,  ein  Hohlweg 
trennte  uns.  Ich  drang  in  die  Glieder  und  hob  mit  der 
Hand  die  Gewehre  der  Soldaten  in  die  Höhe , um  sie  zu 
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bewegen  ihr  Feuer  ein zusl  eilen.  Ich  war  von  ungeßhr 
1 2 Reitern  (Adjutanten  und  Ordonnanzen}  begleitet;  kei- 
ner von  Ulis  wurde  verwundet,  auch  sah  ich  von  der  In- 
fanterie Niemand  fallen.“  *)  In  der  Schlacht  bei  Engen 
(1800)  halten  die  Oesterreicher  am  Saume  eines  Waldes 
8 Bataillone  in  Linie  aufgestellt;  8 französische  Batail- 
lone schritten  in  eben  so  vielen  Colonnen  ohne  zu  schies- 
sen zum  Angriffe  vor.  Die  16.  Halbbrigade  befand  sich 
auf  dem  rechten  Flügel  und  kam  etwas  früher  heran;  sie 
erhielt  von  den  nächsten  3 österreichischen  Bataillonen  eine 
volle  Salve,  verlor  aber  dadurch  nur  zwei  Mann!  (Afe- 
moires  du  Marechal  Gouvion  8ainl-Cyr,  welcher  Jene 
Division  befehligte.)  Es  giebt  allerdings  auch  Beispiele 
von  grosser  h'euerwirkiing  einzelner  in  Linie  stehender 
Bataillone,  sie  gehören  aber  zu  den  seltnen  Ausnahmen. 

Aus  diesen  und  noch  manchen  anderen  Gründen  darf 
mau  den  Werth  einer  Kampfordnung,  welche  nur  auf  die 
gröslmöglichste  Waffenwirkung  berechnet  ist,  nicht  zu 
hoch  anrechnen;  man  muss  vielmehr  die  w andelbare  Ge- 
mülhsbeschaffeuheit  der  Kämpfer  in  Betracht  ziehen,  sie 
also  wo  möglich  immer  in  tiefer  Ordnung  zum  Gefecht 
aiifstellen,  und  durch  geschickte  Benutzung  der  Uneben- 
heiten des  Bodens  die  W irkung  des  feindlichen  Geschütz- 
feoers  zu  vermindern  suchen. 


§.  15. 

Die  geschlossene  Bataillons  - C o 1 o n n e ist  gegen- 
wärtig die  beliebteste  Gefechtsform  der  Infanterie  und 
vorzugsweise  zum  Angriffe  geeignet,  weil  sie  die  Erhal- 


*)  Operational  des  kleinen  Krieges ; 2.  Theil , 20.  Capitel. 
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(ung  der  Ordnung  beim  schnellen  Vorrücken  erleichtert, 
die  vorderste  Abtheilung  am  Umkehren  hindert , und  die 
meiste  Widerstandsfähigkeit  bei  plötzlichen  Reiterangrif- 
fen hat.  Ihre  Feuerwirkung  ist  zwar  sehr  unbedeutend, 
doch  kann  diesem  Uebelstande  auf  andere  Weise  abgehol- 
fen werden.  Wenn  der  vordere  und  hintere  Zug  aus  zu- 
verlässiger Mannschaft  besteht , kommt  wenig  darauf  an, 
von  welchem  Geiste  die  mittleren  Züge  beseelt  sind. 

Die  Verehrer  der  Linicnstellung  haben  zwar  durch 
Berechnungen  zu  beweisen  gesucht , dass  ein  in  Colonne 
vorrückendes  Bataillon,  bevor  es  zum  Bajonetangriffe 
kommt,  von  einem  in  Linie  stehenden  Bataillon  unfehlbar 
zusammen  geschossen  werden  müsse ; die  Beweisführung 
ist  aber  bis  jetzt  nur  auf  dem  Papiere  Zusehen,  und  die 

*)  AnmerkuDg.  Die  Franzosen  haben  deshalb  seit  einem  halben 
Jahrhundert  bei  jedem  Bataillon,  das  in  der  Regel  aus  8 Compagnien 
besteht,  an  der  Spitze  der  Colonne  eine  Grenadier-  am  Ende  derselben 
eine  Voltigeur -Compagnie.  Die  Grenadiere,  welche  aus  den  unerschrok- 
kensten  und  tapfersten  Leuten  des  Bataillons  gewählt  werden,  führen 
also  den  eigentlichen  Bajonetangriff  aus,  und  sollten  sie  einmal  beim 
Vorschreiten  zögern,  so  treiben  die  SUchelreden  der  ihnen  folgenden 
Compagnien  sie  bald  wieder  vorwärts.  Bedarf  man  bei  dem  Colonnen- 
angriffe  einer  Unterstützung  von  Blänkem,  dann  wrd  die  aus  den  ge- 
wandtesten und  geschicktesten  Schützen  gebildete  Voltigeur -Compagnie 
vorgezogeu.  So  lange  das  Bataillon  vereint  bleibt  gewährt  also  diese 
Organisation  entschiedene  Vortheile.  Indess  ist  nicht  zu  verkennen  dass 
die  übrigen  Compagnien  durch  Abgabe  ihrer  besten  Leute  an  die  beiden 
Eliten  - Compagnien  moralisch  geschwächt  werden.  Sind  nun  Entsen- 
dungen einzelner  Compagnien  nöthig,  so  gebricht  es  den  Compagnien 
der  Milte  an  innerem  Gehalte.  Verwendet  man  aber  die  FlUgelcompagnien 
(Eliten)  dazu,  dann  wird  dieser  taktische  Organismus  der  Bataillone  zer- 
stört und  der  verbleibende  UehciTCSt  ist  keineswegs  der  bessere  wenn 
auch  zahlreichere  Theil. 
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Erfahrung  eines  sehr  anhaltenden  Krieges  hat  sie  nicht 
bestätigt.  Berücksichtigt  man  den  moralischen  Eindruck, 
den  ein  entschlossenes  Vorrücken  auf  den  Stillstehenden 
macht,  so  wie  die  Anzahl  der  Fehlschüsse  gegen  die 
schmale  Colonnenspitzc , so  vermindert  sich  die  Gefahr 
dieser  Angriffsform  bedeutend , und  erklärt  die  Möglich- 
keit des  Gelingens  ohne  beträchtlichen  Verlust.  Wenn 
überhaupt  der  Angreifende  in  den  Bereich  des  feindlichen 
Gewehrfeuers  kommt,  möchte  die  Erwiederung  des  Feu- 
ers durch  die  zum  Einbruch  bestimmten  Truppenabthei- 
lungen ohnedies  wenig  Bürgschaft  für  den  Erfolg  geben, 
denn  man  kann  nicht  gleichzeitig  schiessen  und  rnarschi- 
ren.  Da  man  aber  gleichwohl  Terrain  gewinnen  muss 
und  das  Schiessen  nur  einen  Aufenthalt  verursacht,  ist  es 
jedenfalls  besser  die  Angriffsbewegung  durch  Geschütz- 
oder Blänkerfeuer  zu  decken. 

Colonnen  auf  die  Mitte  formirt  gewähren  den  Vor- 
theil, dass  sie  am  schnellsten  in  die  Linienstellung  über- 
gehen und  ein  lebhaftes  Feuer  eröffnen  können,  weshalb 
diese  Formation  auf  die  mittleren  Bataillone  einer  Colon- 
nenlinie  anzuwenden  ist.  Colonnen  von  mehreren  dicht 
aufeinander  folgenden  Bataillonen,  also  Regiments-  und 
Brigade-Colonnen,  mögen  zwar  dem  Gegner  etwas  mehr 
imponiren,  haben  aber  dennoch  keine  verhält nissmässig 
grössere  Wirksamkeit,  und  bieten  deii  feindlichen  Bat- 
terien eine  grössere  Zielscheibe  dar;  auch  vermehrt  sich 
die  Unordnung  und  ihre  Dauer  sobald  der  Angriff  miss- 
lungen ist.  Wo  es  daher  die  Terrainbeschaffenheit  nur  ei- 
nigermassen  gestattet,  lasse  man  die  Bataillons -Colon- 
nen lieber  dicht  neben  einander  vorrücken.  Die  Franzo- 
sen haben  in  der  Schlacht  bei  AV'aterloo  bald  in  einigen 
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grossen,  bald  in  mehrern  kleinen  Coionnen  angegrifTen, 
und  den  letzteren  (ihre  frühere  AngrifTsweise)  einstim- 
mig den  Vorzug  gegeben.  Die  Zeit  war  vorüber  wo  sie 
ihren  Gegnern  durch  neue  Formationen  imponiren  konn- 
ten , und  die  englische  Artillerie  hat  in  den  grossen  ge- 
drängten Massen  (es  wurden  einige  Male  Massen  von  IO 
bis  12  Bataillonen  formirt)  eine  furchtbare  Verheerung 
angerichtet. 

Die  Cavalerie  bedient  sich  der  Regiments -Colonne 
eigentlich  nur  zur  Angriffsbewegung,  und  entwickelt  sich 
gewöhnlich  in  Linie  sobald  sie  sich  für  das  Binhauen  ent- 
scheidet. Soll  die  Schnelligkeit  der  Bewegung  nicht  sehr 
beeinträchtigt  werden  so  müssen  die  Colonnenzüge  hin- 
längliche Abstände  haben.  Das  gröste  Ilinderniss  ist  der 
Staub.  Wo  dieser  nicht  störend  einwirkt,  und  weder 
tiefe  Löcher  noch  andere  ungangbare  Stellen  ein  öfteres 
Abbrechen  nöthig  machen,  kann  ein  Regiment  in  Colonne 
mit  Schwadronsfront  und  Zugsabstand  sich  eben  so  schnell 
als  in  Linie  bewegen.  Erzeugt  aber  die  Bewegung  viel 
Staub,  dann  geht  die  Ordnung  leichter  verloren,  das 
Commandowort  wird  schwerer  verstanden,  sichtbare  Hil- 
fen mit  dem  Säbel  sind  nicht  anwendbar. 

Einige  Militärschriftsteller  haben  den  geschlossenen 
Cavalerie-Colonnen  als  Angriffsform  einen  hohen  Werth 
beigelegt , ihnen  eine  physische  und  moralische  Unwider- 
stehlichkeit zugeschrieben  und  sie  der  Linienform  unbe- 
dingt vorgezogen.  Die  Gegengründe  sind  aber  überwie- 
gend. Der  Erfolg  eines  Cavalerie-Angriffs  hängt  in  er- 
ster Instanz  von  der  Ordnung  und  Schnelligkeit  ab , mit 
welcher  man  sich  dem  Gegner  nähert.  Ist  dieser  zum 
Aeussersten  entschlossen,  so  müssen  die  Hieb  - oderStoss- 
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walTen  in  letzter  Instanz  über  den  Ausgang  entscheiden. 
Dass  die  Linienform  hierzu  in  jedem  Betracht  tüchtiger 
ist  liegt  ziemlich  klar  vor  Augen.  Der  Reiter  und  sein 
Pferd  brauchen  zur  höchsten  Kraftentwickelung  mehr 
Spielraum  als  der  Infanterist.  Der  Reiter  wird  gleichsam 
durch  eine  fremde  Kraft  (die  des  Pferdes)  vorwärts  ge- 
trieben , er  kann  mithin  den  moralischen  Nachdruck  von 
hinten  auch  um  so  eher  entbehren.  Der  Infanterist  kann 
seinen  fliehenden  Gegner  immer  noch  durch  die  Kugel  er- 
reichen , der  Reiter  muss  ihm  auf  dem  Fusse  nachfolgen 
wenn  Säbel  oder  Lanze  wirksam  werden  sollen.  Ein 
Vorsprung  von  50  und  noch  mehr  Schritten  erschwert 
aber  das  Einholen  ungemein,  und  die  hintern  Zöge  einer 
Colonne  können  folglich  keinen  Gebrauch  von  ihren  Waf- 
fen machen.  Das  Letztere  ist  zwar  auch  bei  einer  Infan- 
terie-Colonne  der  Fall,  der  grössere Theil derselben  kann 
aber  zum  Schuss  kommen  bevor  die  weichende  Infanterie 
ausserhalb  des  Kugelbereichs  ist,  während  die  weichende 
Cavalerie  sehr  bald  einen  Vorsprung  erhält  und  nur  durch 
den  vordersten  Zug  der  Colonne  wirksam  verfolgt  wer- 
den kann.  Eine  geschlagene  Cavalerie-Colonnc  ist  alle- 
mal übler  daran  als  eine  geschlagene  Cavalerielinie , denn 
sie  kann  nicht  so  schnell  zurückgehen.  Die  Infanterie  be- 
hält in  jeder  geschlossenen  Ordnung,  selbst  im  ungeord- 
neten zusammengedrängten  Haufen , einen  nicht  unbedeu- 
tenden Grad  von  Widerstandsfähigkeit.  Die  Cavalerie 
ist  aber  in  grösserem  Nachtheil,  wenn  sie  stehenden  Fiis- 
ses  das  Gefecht  noch  einmal  annehmen  muss  nachdem  sie 
bereits  geschlagen  war. 

Auch  die  feindliche  Gcschfitzwirkung  ist  von  sehr 
verschiedener  Art.  Eine  geschlossene  Infanterie-Colonne 
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von  900  Mann  nimmt  einen  noch  nicht  halb  so  grossen 
Flächenraum  ein,  <als  eine  Cavalerie-Colonne  von  gleicher 
Stärke,  ragt  weniger  über  den  Boden  hervor,  findet  also 
in  den  flachen  Vertiefungen  desselben  leichter  einen  Schulz 
gegen  die  feindlichen  Kugeln.  Eine  Cavalerie-Colonne 
bietet  mithin  eine  grössere  Zielscheibe  dar,  die  einschla- 
genden Kugeln  erzeugen  auch  eine  grössere  Unordnung. 
Flankenschüsse  sind  weit  gefährlicher  als  die  Schräg- 
schüsse gegen  eine  lange  Front. 

Die  geschlossene  Colonne,  als  Gefechtsform  betrach- 
tet , dürfte  mithin  für  die  Cavalerie  mehr  Nachtheile  als 
Vortheile  haben , da  sie  weder  die  Angriffs-  noch  die  Ver- 
theidigungsfähigkeit  erhöht.  Je  länger  die  Colonnc  ist 
desto  grösser  w'erden  auch  ihre  Nachtheile.  Einzelne 
Beispiele  von  gelungenen  Colonnenangriffen  vermögen 
das  Gesagte  nicht  zu  entkräften,  denn  die  moralische 
Ueberlegenheit  entscheidet  fast  immer  mehr  als  die  Form. 
Letztere  soll  aber  womöglich  den  Hauptforderungen  ent- 
sprechen und  ist  deshalb  nicht  gleichgillig. 

Eine  ganz  andere  Ansicht  wird  man  jedoch  von  dem 
Werthe  der  Colonnenform  gewinnen,  sobald  man  sie  als 
Bereitstellung  zum  Gefecht  betrachtet.  Die  Cavalerie 
hat  nicht  immer  Gelegenheit  mit  Erfolg  aufzutreten,  muss 
aber  den  günstigen  Augenblick  mit  Blitzesschnelle  be- 
nutzen und  deshalb  in  der  Nähe  sein.  Um  sie  nicht  nutz- 
los dem  feindlichen  Geschützfeuer  blos  zu  stellen,  bleibt 
kein  anderes  Mittel  übrig  als  gedrängte  Massen  zu  for- 
miren,  für  welche  sich  leicht  ein  deckender  Terrain- 
gegenstand finden  lässt.  Diese  Massen  müssen  aber  so 
formirt  sein  dass  sie  eine  augenblickliche  Entwickelung 
zulassen , wodurch  zugleich  die  Ucberraschung  begünstigt 
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wird.  Auf  die  Mitte  formirte  (sogenannte  doppelte}  Co- 
lonnen  gewähren  in  dieser  Hinsicht  die  meisten  Vorlheile, 
sind  aber  bei  nöthig  werdenden  Frontveränderungen  nicht 
so  bequem  zu  handhaben  als  Colonnen  auf  einen  Flügcl- 
zug  forinirt. 

§.  16. 

Das  Car  re  macht  sich  nur  als  Vertheidigungsform 
geltend,  und  gestattet  eine  grössere  Waffenwirkung  als 
die  geschlossene  Colonne,  leidet  auch  weniger  durch  das 
feindliche  Geschützfeuer.  Die  Infanterie  bedient  sich  des- 
selben am  liebsten  zur  stehenden  Vertheidigung  gegen 
Cavalerie.  Ist  sie  aber  genöthigt  sich  in  deren  Nähe  im 
oflTnen  Terrain  zu  bewegen,  so  verdient  die  weiter  oben 
bezeichnete  Vertheidigungscolonne  deshalb  den 
Vorzug,  weil  die  Ordnung  derselben  während  der  Bewe- 
gung leichter  erhalten  werden  kann , und  die  Spitze  einer 
solchen  Colonne  immer  noch  viel  Angriffsfähigkeit  hat.  — 
Wenn  die  Cavalerie  zur  Carreformation  genöthigt  ist,  be- 
findet sie  sich  gewöhnlich  in  sehr  bedrängter  Lage.  Diese 
Gefechtsform  erscheint  jedoch  als  ein  gutes  Mittel  schnell 
vorübergehende  Angriffe  aufgelöster  Reiterschaaren  ab- 
zuwehren und  Gegenstände  in  Schutz  zu  nehmen,  die 
sich  nicht  selbst  vertheidigen  können , oder  einen  General 
mit  seinem  Gefolge  gegen  Jeden  Angriff  sicher  zu  stellen, 
ln  den  früheren  Türkenkriegen  hat  die  russische  Cavalerie 
sehr  oft  Carres  formirt.  Nachdem  sie  aber  manövririahiger 
geworden  war,  suchte  sie  Flanken  und  Rücken  des  Vor- 
dertreffens durch  zweckmässige  Aufstellung  und  Verwen- 
dung von  Reserven,  und  durch  die  gegenseitige  Unter- 
stützung der  verschiedenen  Waffengattungen  mittelbar  zu 
schützen. 
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Die  Carres  gestatten  übrigens  nur  eine  sehr  passive 
Vertheidigung  und  verlangen  kaltblütige  Kämpfer.  Sie 
h^ben  das  mit  den  Colonnen  gemein,  dass  sie  mit  der 
Grösse  gewissermassen  auch  an  Schwäche  zunchmen, 
d.h.  die  möglichen  Vortheile  stehen  mit  den  wahrschein- 
lichen Nachtheilen  nicht  im  Verhältnisse  man  setzt  zuviel 
auf  eine  Karte.  Um  ein  Carre  von  vier  Bataillonen  zu 
sprengen , braucht  man  nicht  viel  mehr  Cavalerie  als  zur 
Sprengung  eines  Balaillonscarres  erforderlich  ist,  denn 
hat  man  einmal  eine  Seite  durchbrochen,  so  werden  die 
anderen  Seiten  nicht  länger  widerstehen.  Formiren  aber 
diese  vier  Bataillone  eben  so  viele  Carres , so  muss  jedes 
einzelne  besonders  überwunden  werden,  was  ungleich 
schwieriger  ist  da  eine  gegenseitige  Unterstützung  durch 
Flankenfeuer  stattfinden  kann. 

Sollen  mehrere  Bataillone  vereint  wirken , dann  wird 
es  oft  sehr  zw'eckmässig  sein  wenn  sie  sich  gleichzeitig 
verschiedener  Gefechtsformen  bedienen , wodurch  die 
Schwächen  einer  jeden  ausgeglichen  werden.  So  kön- 
nen z. B.  die  Bataillone  der  Mitte  in  Linie,  die  Flügel- 
bataillone im  Carre , die  Bataillone  des  zweiten  Treffens 
sämmtlich  in  geschlossenen  Colonnen  stehen,  wodurch 
das  Ganze  viel  Vertheidigungsfähigkeit  erhält.  Will  man 
aber  noch  einen  Zusatz  von  Angriffsfähigkeit  haben , wel- 
che durch  die  Linienform  aus  vielen  Gründen  vermindert 
wird,  so  muss  die  theilweise  Anwendung  aufgelöster 
Linien  und  Haufen  damit  in  Verbindung  gebracht  werden, 
deren  starke  und  schwache  Seiten  wir  nunmehr  auch  in 
Betracht  ziehen  wollen. 
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8.  17. 

Die  niclilgeschlossene  Kampfordnung  ge— 
wäiirl  den  einzelnen  Kämpfern  ungleich  grösseren  Spiel- 
raum. Kühnheit,  Gewandtheit,  Geschicklichkeit  im  Waf- 
fengebrauche  und  im  Reiten,  können  sich  im  vollsten  Masse 
entwickeln,  jeder  zufällige  Umstand  kann  benutzt,  jeder 
Unfall  der  den  Einzelnen  trifft  kann  leicht  auf  anderen 
Punkten  ausgeglichen  werden.  Ist  die  Truppe  nur  eini- 
germassen  kampfbegierig,  so  entsteht  ein  Wetteifer  der 
den  Sieg  schnell  herbeiführen  kann.  Die  Individualität 
tritt  also  in  dieser  Kampfordnung  am  stärksten  hervor, 
während  in  der  geschlossenen  Ordnung  der  Eine  sich  nach 
dem  Anderen  richten  muss  und  fast  gar  keine  Gelegenheit 
zur  Auszeichnung  findet , weshalb  auch  junge  Freiwillige 
den  Dienst  bei  den  leichten  Truppen  in  der  Regel  vor- 
ziehen , und  selbst  die  Subaltern-Offiziere  ihre  angebornen 
Talente  schneller  entwickeln  können.  Terrainhindernisse, 
welche  die  Wirksamkeit  geschlossener  Abtheilungen  oft 
bedeutend  beschränken,  werden  in  dieser  Ordnung  ohne 
Schwierigkeit  überwunden. 

Wenn  in  der  geschlossenen  Ordnung  durch  enge  Ver- 
einigung Vieler  die  Kraft  des  Ganzen  gesteigert  wird, 
so  wird  sie  in  der  aufgelösten  Ordnung  durch  die  grössere 
Beweglichkeit  und  Freiheit  der  Einzelnen  gleichsam 
vervielfältigt.  Was  bei  jener  durch  die  Macht  der 
Disciplin  bewirkt  wird,  muss  bei  dieser  durch  grössere 
Intelligenz  hervorgebracht  werden.  „Wo  der  Geist  le- 
bendig ist,  kann  die  Form  zerfallen.‘‘  Es  ist  also  die 
Anwendung  dieser  oder  jener  Kampfordnung  nicht  ganz 
willkürlich,  und  man  wird  die  persönlichen  Eigenschaf- 
ten der  Kämpfer  sorgfältig  in  Erwägung  ziehen  müssen. 
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Freiheit  im  Handeln  macht  selten  einen  gewissen  Grad 
von  Einsicht  nnd  Cliarakterfestigkcit  zur  Bedingung, 
Avenn  das  Mandeln  erfolgreich  werden  soll;  wo  diese  feh- 
len muss  ein  gewisser  Zwang,  eine  Beschränkung  ein- 
trelcn,  wie  sie  in  der  geschlossenen  Ordnung slaltfindet; 
dalier  würde  eine  aus  Rekruten  bestehende  Abthciliing 
niemals  zum  Gefecht  in  aufgelöster  Schaar  tauglich  sein, 
Aveil  jeder  Einzelne  noch  viel  zu  sehr  mit  sich  selbst  be- 
schäftigt ist,  als  dass  er  von  der  ihm  eingeräumten  Frei- 
heit einen  vortheilhaften  Gebrauch  machen  könnte. 

Man  darf  sich  folglich  Aon  dieser  Kampfordnung  nur 
dann  erheblichen  Nutzen  versprechen,  Avenn  Jeder  Ein- 
zelne ein  tüchtiger  Kämpfer  in  der  Aveitern  Bedeutung  des 
Wortes  ist.  Doch  hat  der  Anführer  die  aufgelöste  Schaar 
Aveit  Aveniger  in  seiner  GcAvalt;  er  kann  ihre  Schritte  und 
Handlungen  nicht  unmittelbar  durch  die  Stimme  leiten, 
sondern  muss  sich  der  Signale  bedienen  die  von  vielen 
Kämpfern  oft  nicht  richtig  verstanden,  oder  avoIiI  auch 
nicht  sogleich  befolgt  Averden.  Der  absichtliche  Unge- 
horsam Einzelner  findet  leichter  einen  Entschuldigungs- 
grund. Die  Gelegenheit  sich  der  Gefahr  zu  entziehen, 
durch  Plünderung  zu  bereichern  etc.  ist  für  schlechte  Sub- 
jecte  so  lockend  dass  sie  der  Versuchung  selten  Avider- 
stchen.  Die  EinAvirkung  des  Befehlshabers  ist  mithin 
sehr  beschränkt , Avodurch  dem  Zufalle  ein  grösserer 
Spielraum  gelassen  Avird.  Endlich  hat  diese  lockere 
Masse  keine  innere  Festigkeit,  es  fehlt  ihr  daher  auch  die 
iderstandsfähigkeit,  kann  sie  nicht  im  ersten  Anlaufe 
siegen  so  Avird  sie  bald  Aveichen  müssen,  Avenn  nicht  die 
neu  entflammte  Kampfbegierde  Jede  Bedenklichkeit  unter- 
drückt. 
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Demungeachtel  gewährt  die  Anwendung  der  nicht- 
geschlossenen KampFordnung  grosse  Vortheile,  so  lange 
man  sich  ausschliesslich  der  FeuerwaflTen  bedient,  nur 
würde  es  aus  den  angeführten  Gründen  bedenklich  sein, 
gleichzeitig  den  grossem  Theil  der  Truppen , oder  über- 
haupt zahlreiche  Schaaren,  in  dieser  Ordnung  kämpfen 
zu  lassen , weil  hieraus  leicht  die  allergröste  Unordnung 
entstehen  könnte.  Bei  der  Leichtigkeit  womit  eine  auf- 
gelöste Schaar  dem  Angriffe  einer  geschlossenen  Truppe 
ausweichen  kann , eignet  sich  diese  Gefechtsform  liaupt- 
sächlich  für  schwächere  Parteien , wenn  es  nämlich  blos 
auf  gegenseitige  Bekämpfung  und  nicht  auf  örtliche  Ver- 
theidigung  ankommt. 

Aus  dem  w'as  wir  hier  über  die  Vortheile  und  Nach- 
theile der  geschlossenen  und  nichlgeschlossenen  Kampf- 
ordnung im  Allgemeinen  gesagt  haben,  lässt  sich  der 
Schluss  ziehen,  dass  im  Gefecht  mit  blanken  Waffen  die 
geschlossene,  im  Gefecht  mit  Feuerwaffen  hingegen  die 
nichtgeschlossene  Ordnung  demSchwächeren  die  mei- 
sten Vortheile  gewährt,  er  möge  angriffs-  oder  verlhei- 
digungsweise  verfahren.  Sucht  also  eine  an  Zahl  sehr 
überlegene  feindliche  Partei  ihre  Stärke  im  Schiessen , so 
löse  man  sich  auf  um  nicht  so  leicht  getroffen  zu  werden. 
Besieht  aber  ihre  Hauptstärke  in  den  blanken  Waffen  und 
kann  man  denselben  keine  Feuerwirkung  enigegenstellen, 
so  ist  die  Formirung  einer  viereckigen  Masse  das  beste 
Mittel  die  feindliche  Uebermacht  zu  paralisiren. 

§.  18. 

Die  nichtgeschlossenc  Kampfordnung  gestattet  nur 
zweierlei  Formen,  die  Linie  und  den  Haufen  oder 
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Schwarm.  Beide  können  zwar  ihre  Gestalt  verändern, 
und  es  kann  z.B.  die  Linie  sich  bis  zum  Halbkreise  krüm- 
men, der  Schwarm  sich  melir  in  der  Breite  ausdehnen, 
im  Wesentlichen  macht  das  aber  nur  einen  geringen  Un- 
terschied. 

Bei  der  Blank  er linie  ist  Alles  darauf  berechnet 
dem  Feinde  die  möglichst  kleinsten  Zielscheiben  darzu- 
bieten, dem  eignen  Feuer  aber  den  höchsten  Grad  von 
Sicherheit  und  Wirksamkeit  zu  geben.  Hierzu  dienen 
hauptsächlich  die  grossen  Abstände  zwischen  den  einzel- 
nen Blänkerrotten.  Der  Vortheil  dieser  Kampfwelse  wird 
am  deutlichsten , wenn  man  sich  eine  volle  Linie  gegen- 
über denkt. 

Ein  Bataillon  von  900  Feuergewehren  nimmt  in  der 
dreigliedrigen  Stellung  eine  Front  von  ungefähr  250 
Schritten  ein.  Formirt  man  ihm  gegenüber  eine  eben  so 
lange  Blänkerlinie  von  100  Mann,  so  haben  die  Rotten 
4 Schritt  Abstand,  was  immer  noch  eine  sehr  dichte  Linie 
abgeben  würde.  Wenn  nun  diese  beiden  Linien  auf 
die  Entferzung  von  200  Schritten  ihr  Feuer  eröffnen 
wollten,  so  würden  zwar  vor  der  Bataillonsfront  viel 
weniger  kugelfreie  Räume  sein,  die  Kugeln  des  Ba- 
taillons würden  aber  zum  grössern Theil  auf  menschen- 
leere Räume  treflen,  und  es  lässt  sich  annehmen,  dass 
dessen  Feuer  den  gegenüberstehenden  Blänkern  nur  ge- 
ringen Schaden  zufügen  werde,  weil  das  Zielen  in  ge- 
schlossener Ordnung  sehr  unsicher  ist.  Umgekehrt  muss 
aber  das  Feuer  der  Blanker,  ob  sie  gleich  nur  den  neun- 


*)  Auf  jede  Blänkerroltc  muss  iiüinlich  auch  ein  Sclirilt  gerechnet 
werden. 
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ten  Theil  jener  Kugelzahl  verschiessen , eine  bedeutend 
grössere  Wirkung  hervorbringen,  da  ihre  Schüsse  alle 
gezielt  sein  können  und  nur  wenig  Kugeln  fehlgehen 
dürften.  Wenn  die  Blanker  liegend  feuern  werden  sie 
zwar  weniger  Schüsse  thun,  aber  auch  weniger  getroffen 
werden,  doch  sind  die  Verwundungen  in  diesem  Falle 
gefährlicher.  Nimmt  man  an  dass  zur  Ergänzung  des 
Verlustes  100  andere  Blanker  in  Reserve  stehen,  so 
glauben  wir  uns  nicht  zu  täuschen  wenn  wir  behaupten, 
dass  das  Bataillon  durch  fortgesetztes  F'cueru  mindestens 
viermal  soviel  Mannschaft  verliert  als  die  Blänker , bevor 
Letztere  so  geschwächt  sind  dass  sie  den  Kampf  einstellen 
müssen.  Die  Feuerwirkung  des  Bataillons  wird  noch  ge- 
ringer, der  Verlust  verhältnissmässig  grösser  sein,  wenn 
von  jenen  200  Mann  nur  50  zum  Blänkern  verwendet 
und  doppelt  so  grosse  Abstände  genommen  werden.  Es 
ist  aber  dann  die  Frage,  ob  eine  so  schwache  Feuerlinie 
das  gegenüberstehende  Bataillon  nicht  veranlassen  würde 
die  Blänker  zu  verjagen,  was  man  allerdings  voraus- 
setzen darf. 

Das  Resultat  ist  jedoch  ein  ganz  anderes,  wenn  sich 
zwei  Blänkerlinien  von  gleicher  Ausdehnung  einander 
gegenüber  stellen,  wovon  die  eine  doppelt  so  stark  als  die 
andere  ist.  Die  menschen-  und  kugelfreien  Räume  kom- 
men hierbei  schon  weniger  in  Betracht,  denn  es  ist  der 
Fall  denkbar  dass  von  der  stärkeren  Linie  je  zwei  Rotten 
ihr  Feuer  gegen  eine  feindliche  Rotte  richten ; wenn  nun 
von  beiden  Seiten  mit  gleicher  Sicherheit  gezielt  wird,  so 
muss  die  schwächere  Linie  unfehlbar  bald  überwunden 
sein.  Wir  wollen  aber  hieraus  keineswegs  die  Folge- 
rung ableiten , dass  starke  Blänkerlinien  unbedingt  besser 
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sind  als  schwache,  denn  darüber  entscheidet  nicht  nur  der 
Zweck  des  Blänkergefechts,  sondern  auch  die  Geschick- 
lichkeit im  Schiessen.  Der  angreifende  Theil  wird  immer 
eine  stärkere  Blänkerlinie  haben  müssen  als  sein  Gegner. 
Der  Vertheidiger  kann  aber  durch  eine  Linie,  deren 
Rotten  8 bis  10 Schritt  Abstand  haben,  dem  Feinde  schon 
grossen  Schaden  zufügen,  so  lange  seine  Blanker  mit  Ruhe 
und  Sicherheit  schiessen  und  einige  Deckung  finden,  er 
muss  jedoch  in  diesem  Falle  auf  das  Handgemenge  ganz 
verzichten.  Diese  Andeutungen  scheinen  uns  hinreichend 
um  an  Ort  und  Stelle  beurtheilen  zu  können , wie  gross 
die  Abstände  der  Blinker  sein  müssen.  Reglementarisch 
möchte  das  nicht  zu  bestimmen  sein,  M'eil  feste  Normen 
für  alle  Verhältnisse  leicht  zum  Schlendrian,  aber  nie  zum 
einsichtsvollen  Handeln  führen  können. 

In  welchen  Gefechtsverhälinissen  und  auf  welche 
Weise  die  Blanker  mit  Vortheil  anzuwenden  sind,  soll  in 
dem  folgenden  Capitel  angedeutet  werden;  hier  sei  nur 
noch  bemerkt  dass , wenn  zwei  Bataillone  gegen  einan- 
der kämpfen,  wovon  das  Eine  mit  allen  900 Mann  in  ge- 
schlossener Linie  feuert , das  andere  nur  200  Mann  (ein- 
schliesslich der  Unterstützung)  zum  Feuer  in  aufgelöster 
Linie  verwendet,  die  übrigen  700  Mann  aber  gedeckt  in 
Reserve  behält.  Letzteres  augenscheinlich  im  Vortheil 
bleibt  so  lange  das  Feuer  fortgesetzt  wird.  Denn  sollten 
auch  die  Verluste  an  Todlen  und  Verwundeten  auf  beiden 
Seiten  gleich  sein,  was  kaum  denkbar  ist,  so  haben  sie 
das  eine  Bataillon  in  seiner  Totalität  betrotfen,  während 
das  andere  noch  700  Mann  zu  seiner  Verfügung  hat,  die 
noch  gar  nicht  im  Feuer  gewesen  sind  und  sich  folglich 
mit  frischem  Miithe  und  ungeschwächten  Kräften  schlagen 
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werden.  Wenn  man  also  mit  dem  ersten  Erfolge  nicht 
Alles  entscheiden  kann , sondern  den  nächsten  Augenblick 
fürchten  muss,  so  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  für  den 
Erfolg  des  ersten  Augenblicks  nicht  mehr  Truppen  ver- 
wendet werden  dürfen  als  dazu  gerade  erforderlich  sind, 
und  dass  die  übrigen  Truppen  bis  zum  entscbeitoiden 
Momente  dem  Kugelbereiche  entzogen  werden  müssen. 
Durch  die  Verbindung  der  geschlossenen  mit  der  nichtge- 
schlossenen Kampfordnung  ist  bei  der  Infanterie  eine  ganz 
eigenthümliche  Oekonomie  der  Kräfte  entstanden,  wovon 
man  vorher  nur  eine  dunkle  Ahnung  halte , wodurch  es 
aber  dem  Schwächeren  mögUch  wird  einen  Terrain- 
abschnitt  mit  Erfolg  zu  vertheidigen. 

Eine  Blänkerlinie  von  Cavalerie  hat  einen  ungleich 
geringeren  Grad  von  Angriffs-  und  Vertheidigungsfähig- 
keit,  weil  ihr  Feuer  mehr  Lärm  als  Schaden  verursacht. 
Nur  wenn  sich  der  Gegner  in  geschlossener  Ordnung  be- 
findet kann  das  Feuer  der  Cavalerieblänker  von  einiger 
Wirksamkeit  sein.  Dies  ist  aber  auch  der  Hauptgrund 
für  die  Anwendung  dieser  Kampfordnung,  und  man  be- 
dient sich  ihrer  sowohl  zu  Neckereien  geschlossener 
feindlicher  Abtheilnngen , als  um  sich  selbst  dagegen  zu 
schützen. 


§.  19. 

Der  Blänker-Schwarm  oder  Haufe  ist  augen- 
scheinlich mehr  auf  das  Handgemenge  berechnet,  weil  er 
ungeachtet  der  grösseren  Streiterzahl  und  der  kleineren 
Abstände  eine  viel  geringere  Feuerwirkung  hat,  indem 
die  Hinteren  gar  nicht  schiessen  können.  Das  feindliche 
Geschützfeuer,  insbesondere  das  Kartätschenfeuer , äus- 
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aert  hier  scheu  eine  nicht  unbedeutende  Wirkung*  Dies 
Alles  muss  zu  der  Ueberzeugung  führen , dass  ein  solcher 
Schwarm  nur  unter  gewissen  Umständen  zum  angriffs- 
weisen  Handeln  tauglich  sei.  Indess  darf  nicht  verkannt 
werden  dass  der  Blänkerschwann , durch  das  ganz  na- 
türliche Verdrängen  der  muthigsten  Kämpfer,  einen  be- 
sonderen Impuls  erhält,  und  es  haben  Franzosen,  Rus- 
sen und  Deutsche  dieser  Angriffsform  sich  oft  mit  Vortheil 
bedient. 

Die  Infanterie  wird  sich  dieser  Angriffsform  bedie- 
nen, wenn  sie  auf  schnelle  Entscheidung  eines  Blänker- 
gefechts  ausgeht  oder  mehr  Bravour  als  Geschicklichkeit 
im  Schiessen  besitzt,  aber  auch  in  jedem  Terrain  welches 
das  Vorrücken  in  geschlossener  Ordnung  durchaus  nicht 
gestattet,  wobei  jedoch  anziirathen  ist,  dass  die  Batail- 
lone ihre  Compagnien  nur  nach  und  nach  auseinander- 
gehen lassen,  wie  das  Terrain  und  andere  Umstände  es 
nothwendig  machen. 

Da  die  Cavalerie  in  wirksamer  Nähe  des  Gegners 
sich  schnell  bewegen  und  oft  die  Front  verändern  muss, 
die  Ausinhrung  geregelter  Evolutionen  aber  durch  die 
Terrainbeschaffenheit  zuweilen  sehr  erschwert  wird,  auch 
leicht  Unordnung  dabei  entsteht , so  muss  sie  diese  unge- 
bundene Kampfordnung  als  ein  Mittel  betrachten  den  Geg- 
ner durch  plötzliche  Angriffe  auf  Flanken  oder  Rücken, 
welche  zugleich  mit  Schiessen  verbunden  sein  können , zu 
überraschen.  Die  kriegerischen  Völkerschaften  Asiens 
und  Afrika’s  haben  in  dieser  Karapfweise  eine  grosse  Ge- 
schicklichkeit. Zwar  vermag  kein  solcher  Schwarm  den 
Stoss  eines  Angriffs  in  geschlossener  Ordnung  auszuhal- 
ten , und  ein  Regiment  von  800  Reitern  kann  unbedenk- 
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lieh  einem  Schwarme  von  vierfacher  Stärke  entgegen  ge- 
hen , weil  derselbe  vor  der  dichtgeschlossenen  Masse , an 
welcher  die  Kraft  Einzelner  machtlos  zersplittert,  unbe- 
dingt weichen  muss»  Aber  andere  Vortheile  als  augen- 
blicklicher Terraingewinn  möchten  für  den  geschlossenen 
Gegner  schwerlich  zu  erlangen  sein,  denn  der  lockere 
und  quecksilberartige  Schwarm  kann  ohne  Schwierigkeit 
nach  allen  Richtungen  ausweichen,  sich  gleichsam  an  die 
Fersen  der  geschlossenen  Masse  hängen,  und  diese  durch 
unausgesetzte  Pistolenschüsse  bis  zur  Verzweiflung  pei- 
nigen. Nur  die  ungeschickten  Reiter  laufen  dabei  Gefahr 
von  der  Masse  überritten  zu  werden,  dagegen  ist  die 
Freiheit  des  Walfengebrauchs  ganz  auf  Seiten  der  aufge- 
lösten Schaar. 

Uie  Leitung  eines  solchen  Schwarmes  ist  nicht  so 
schwierig  als  es  den  Anschein  hat,  sie  knüpft  sich  an  die 
einfache  Bedingung,  dass  der  Führer  sich  stets  an  der 
Spitze  des  Haufens  befinde  und  von  den  Uebrigen  aus  der 
Ferne  leicht  erkannt  werde.  Dieser  giebt  seine  Befehle 
mündlich  an  die  nächsten  Reiter,  deutet  überhaupt  nur  die 
Richtung  und  den  Zweck  der  befohlenen  Bewegung  an, 
man  ruft  sich  den  Befehl  gegenseitig  zu , der  schon  durch 
die  augenblickliche  Wendung  der  Pferdeköpfe  angedeu- 
tet w'ird , und  die  Ausführung  kann  ohne  Verzug  erfolgen. 
Ist  die  Truppe  an  Winke  gewöhnt  die  sehr  bezeichnend 
sein  können , so  ist  das  noch  besser.  Der  Gegner  muss 
alsdann  den  Zweck  der  veränderten  Bewegung  errathen, 
kann  sich  leicht  täuschen,  und  sieht  sich  plötzlich  von 
einer  anderen  Seite  angegrifiTen  bevor  er  seine  Massregeln 
dagegen  treffen  kann.  — Der  V^erfasser  dieser  Schrift 
hat,  in  Verein  mit  einem  Regiment  donischer  Kosaken 
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unter  des  bekannten  Generals  von  Geismar  Befehlen, 
mehreren  Gefechten  dieser  Art  beigewohnt,  deren  Re- 
sultate sehr  befriedigend  waren,  und  die  Ueberzeugung 
davon  getragen  dass  auch  deutsche  Reiter  dazu  tauglich 
sind , wenn  man  sich  nur  die  Mühe  geben  will  sie  io  dieser 
Kampfwerse  zu  üben.  In  dem  letzten  russisch -polnischen 
Kriege  haben  die  Kosaken  die  Vortheile  der  Angriffe  in 
aufgelöster  Schaar  aufs  Neue  bewahrheitet  5 sie  ver- 
mochten den  polnischen  Ulanen  direkt  nie  zu  widerstehen, 
wichen  also  seitwärts  aus  und  hielten  sie  dadurch  vom 
weitern  Vordringen  ab.  Die  Franzosen  überzeugen  sich 
noch  jetzt  fast  täglich  auf  den  Ebenen  von  Algier , dass 
man  mit  einem  kühnen  und  gut  geführten  Reiterschwarme 
nicht  so  leicht  fertig  wird,  und  der  bekannte  Abd-el- 
Kader  hat  ihnen  zu  seiner  Zeit  ganz  keck  die  Versiche- 
rung gegeben,  dass  es  ihnen  eben  so  wenig  Je  gelingen 
werde  die  Araber  in  der  Wüste  zu  überwinden,  als  man 
im  Stande  sei  mit  den  Händen  einen  Fisch  im  Wasser  zu 
fangen.  Es  liegt  in  diesen  Worten  ein  tiefer  Sinn , des- 
sen Bedeutung  wohl  geeignet  sein  dürfte  uns  über  den 
wahren  Wer(h  mancher  taktischer  Ueberkünstelungen 
aufzuklären,  wenn  nicht  die  Macht  der  Gewohnheit  nur 
zu  oft  die  Urtheilskraft  gefesselt  hielt. 

§.  20. 

Der  Vorzug  der  heutigen  Taktik  besteht  hauptsäch- 
lich darin,  dass  man  nicht  mehr  einseitigen  Methoden  hul- 
digt, sondern  sich  abwechselnd  der  geschlossenen  und 
aufgelösten  Linien,  Colonnen  und  Haufen  bedient,  bald 
vorzugsweise  die  Feuerwaffen , bald  die  blanken  Waffen 
wirksam  werden  lässt.  Je  nachdem  das  Terrain,  der 
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Zweck , die  Geschicklichkeit , Bravour  oder  vorherr- 
schende Neigung  der  Truppen,  die  eine  oder  die  andere 
Kampfweise  vortheilhafler  erscheinen  lassen.  Durch  diese 
Vervielfältigung  der  Angriffs-  und  Vertheidigungsmittel 
hat  das  Talent  mehr  Gelegenheit  erhalten  sieh  thktig  su 
eeigen,  namentlich  in  den  unteren  Befehlshabergraden, 
und  die  Bravour,  oft  das  Kind  der  Laune  und  des  Augen- 
blicks , entscheidet  nicht  mehr  allein  die  Gefechte* 

ln  früheren  Zeiten,  wo  die  Heere  nur  in  eng  ver- 
bundenen langen  Linien  zu  kämpfen  gewohnt  waren , be- 
schränkte sich  der  Einfluss  der  Offiziere,  wovon  nur  die 
Generale  ausgenommen  werden  können,  auf  die  Erhal- 
tung der  Ordnung  und  des  Gehorsams  der  fechtenden 
Truppen,  die  sie  höchstens  zu  längerer  Ausdauer  oder 
zum  furchtlosen  Vorschreiten  ermuntern  konnten*  Bei 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Taktik , der  noch  man- 
cher Verbesserung  fähig  sein  dürfte,  muss  schon  vom 
Snbalternoflfieier  mehr  Einsicht  in  die  Gefechtsverhältnisse 
und  eine  genauere  Kenntniss  von  der  Wirksamkeit  der 
anzuwendenden  Kampfmittel  gefordert  werden,  als  man 
sonst  vom  Stabsoffizier  zu  fordern  Ursache  hatte* 

Man  wird  es  also  hoffentlich  nicht  für  einen  Uebergriff, 
für  ein  Zuweitgehen  halten,  wenn  wir  Gegenstände  er- 
örtert haben,  oder  noch  erörtern  werden,  über  die  man 
erst  in  den  höheren  Graden  ein  Urtheil  abzugeben  hat. 
Die  wissenschaftliche  Vorbildung  soll  nur  Anleitung  zur 
weiteren  Ausbildung  durch  späteres  Selbststudium  geben. 
Eine  oberflächliche  Betrachtung  der  taktischen  Gegen- 
stände und  Verhältnisse,  ein  mechanisches  Auswendig- 
lernen der  Grundsätze  und  Regeln,  deren  Anwendung 
vielfacher  Berücksichtigung  unterliegt,  würde  nicht  den 
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geringsten  Nutzen  haben.  Man  muss  sich  vielmehr  früh- 
zeitig gewöhnen  dem  Scheine  zu  misstrauen,  jedes  Ver- 
hällniss  von  allen  Seiten  zu  betrachten,  die  Vorlheile  und 
Nachtheile  einer  Verfahrungsart  sorgfältig  zu  erwägen 
und  zu  prüfen.  Dadureh  wird  die  Urtheilskrafl  geschärft, 
das  schlummernde  Talent  geweckt,  und  dem  Geiste  eine 
Richtung  gegeben  die  ihn  schneller  und  sicherer  zur  Er- 
kenntniss  des  Wahren  und  Zweckmässigen  führt.  Im 
Gefecht  ist  fast  Alles  nur  bedingungsweise  gut.  Diese 
Bedingungen  muss  man  also  kennen.  Dies  führt  zur 
Selbständigkeit  im  Urtheilen  und  Handeln,  wornach Jeder 
Gebildete  streben  muss  und  ohne  welche  besonders  der 
Offizier  ein  schwankendes  Rohr,  ein  unschlüssiger  Be- 
fehlshaber bleibt. 

Der  Geist  ist  die  furchtbarste  Walfc  des  Menschen. 
Ein  gebildeter  OfGzicr  hat  ungleich  mehr  Mittel  in  Händen 
seine  Zwecke  zu  erreichen  als  ein  ungebildeter;  er  wird 
unerschöpflich  sein  wenn  jener  sich  nicht  mehr  zu  helfen 
weiss.  Allerdings  gehört  dazu  ein  gewisser  Takt  im 
Handeln  der  angeboren  sein  muss,  aber  die  Intelligenz 
vermehrt  seine  Sicherheit  und  dient  ihm  zur  Basis.  Auf 
den  formellen  Theil  der  Taktik  angewendet,  kann  diese 
unumstössliche  Wahrheit  aber  auch  zu  Missverständnissen 
führen , w'eshalb  wir  uns  am  Schlüsse  dieses  Capitels  noch 
einige  Bemerkungen  über  Exerzir-Reglements  erlauben. 

Ein  Exerzir- Reglement  enthält  Vorschriften  für 
die  Einübung,  und  Bestimmungen  über  den  formellen 
Gebrauch  der  Truppen.  Bei  der  Einübung  ist  die  Gleicii- 
förmigkeit  und  Regelmässigkeit  aller  einzelnen  Hand- 
lungen der  Zweck,  bei  der  Ausübung  hingegen  nur  das 
Mittel.  Ein  solches  Reglement  sollte  daher  auch  nur  die 
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allernotliwendigsten  Gewehrgriffe  und  Bewegungen  ver- 
schreiben, und  mit  Strenge  fordern  dass  dieselben  mit 
möglichster  Präzision  ausgeführt  werden.  Ausserdem 
sollte  es  aber  schon  den  Compagnie-  und  Schwadrons- 
Commandanten  freigestellt  sein , ihre  Mannschaft  auch  in 
solchen  Dingen  zu  üben  die  sie  für  angemessen  erachten, 
was  einen  sehr  nützlichen  und  geistig  anregenden  Wett- 
eifer hervorrufen  würde.  Die  meisten  Reglements  krän- 
keln aber  an  Ueberladung  von  Evolutionen  etc.  von  wel- 
chen die  wenigsten  vor  dem  Feinde  zur  Anwendung  kom- 
men, und  da  dieselben  alle  eingeübt  werden  müssen, 
will  die  Zeit  nirgends  ausreichen  eine  gewisse  Sicherheit 
darin  zu  erlangen.  Die  häufigen  Zusätze  und  Abände- 
rungen sind  aber  ganz  besonders  geeignet,  Unsicherheit 
und  Mangel  an  Vertrauen  da  zu  bewirken,  wo  dasGegen- 
theil  davon  in  höchster  Potenz  vorhanden  sein  sollte.  Das 
ist  ein  grosser  und  doch  so  leicht  zu  beseitigender  Ueb  ei- 
st a n d. 


ANHANG. 


Inversionen.  Es  ist  bekannt  dass  die  Regimenter, 
Bataillone,  Schwadronen  und  Compagnien , sowie  deren 
Unterabiheilungen,  laufende  Nummern  haben,  und  dass 
die  mit  Nr.  1 bezeichnete  Abtheilung  regelmässig  auf  den 
rechten  Flügel  zu. stehen  kommt.  Ebenso  bekannt  ist, 
dass  der  rechte  Flügel  stets  als  ein  Ehrenposten  angese- 
hen wurde , auf  dessen  Behauptung  die  Regimenter  und 
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“W'  Bataillone  früher  noch  eifersüchtiger  waren  als  jetzt.  In 

neuerer  Zeit  hat  man  zwar  kein  Bedenken  getragen,  die 
Kt  Regimenter  derselben  Brigade,  oder  die  Bataillone  des- 

selben  Regiments  nöthigen  Falls  auch  ausserhalb  dieser 
i«  Reihefolge  aufzustellen ; doch  würde  ein  Befehlshaber 

ni  kaum  gewagt  haben,  den  Schwadronen  und  Compagnien 

iff{  eine  beliebige  Reihefolge  anzuweisen.  Dasselbe  gilt  von 

iti  den  kleineren  Unterabtheilungen  und  von  den  einzelnen 

gn  Geschützen  einer  Batterie.  Die  Beibehaltung  dieser 

^ Reihefolge  wurde  als  Grundregel  bei  allen  Front-  und 

jjg  Formations -Veränderungen  angesehen,  und  wenn  man 

^ zuweilen  genöthigt  war  dergestalt  davon  abzuweichen, 

.fli  dass  Nr.  l auf  den  linken  Flügel  zu  stehen  kam , so  suchte 

jg  man  aus  dieser  „verkehrten  Ordnung“  mit  erster  Ge- 

legenheit wieder  heraus  zu  kommen.  Alle  Reglements 
schrieben  vor,  Inversionen  möglichst  zu  vermeiden. 

Das  starre  Festhalten  an  dieser  Reihefolge  hat  die 
Evolutionen  vielfach  erschwert,  und  muss  als  ein  Hinder- 
niss für  die  Vereinfachung  der  formellen  Taktik  ange- 
sehen werden.  Oberst  Guibert  hat  schon  vor  etw'a  sechzig 
Jahren  in  seinem  Elstai  general  de  tactique  aufmerksam 
gemacht,  wie  wichtig  es  für  die  taktische  Beweglichkeit 
der  Truppen  sei,  von  dieser  pedantischen  Fessel  sich  zu 
befreien , doch  scheint  man  erst  in  neuester  Zeit  ernstlich 
daran  gehen  zu  wollen.  In  der  Revitla  mililar  vom  Juni 
1850  spricht  ein  Aufsatz  über  „Reformen  in  der  Taktik 
der  Infanterie“  sich  umständlicher  darüber  aus,  *)  stützt 

*)  Eine  deutsche  Ueberselzung  nebst  Planen  bermdet  sich  in  der  Zeit- 
schrift Tür  Kunst,  Wissenschaft  und  Geschichte  des  Kriegs,  Jahrgang  1850 
Heft  VI. 
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sich  auf  die  Thatsache , dass  die  spanische  Cavalerie  das 
System  der  Inversion  bereits  mit  gutem  Erfolge  angewen- 
det habe,  und  beruft  sich  auf  fortgesetzte  Uebungen  einer 
Division  von  3000  Reitern , welche  alle  Arten  von  Inver- 
sionen ohne  Zaudern  und  Fehler  ausgeführt  haben  soll« 
Das  Verdienst  dieser  Neuerung  wird  dem  General  Jose 
de  la  Concha  zugeschrieben.  Ohne  hier  auf  die  dort  ent- 
wickelten Vorschläge  für  die  Infanterie  weiter  einzugehen, 
glauben  wir  doch  über  die  Anwendbarkeit  der  Inversionen 
einige  Bemerkungen  einschalten  zu  sollen. 

Im  Eingänge  des  111.  Abschnitts  dieses  Capitels  haben 
wir  angedeutet,  dass  jede  aufgestellte  Truppe  — als 
geometrische  Figur  betrachtet  — aus  einer  Anzahl  klei- 
ner Vierecke  besteht,  durch  deren  beliebige  Zusammen- 
setzung die  erforderlichen  Formations- Veränderungen 
mit  Leichtigkeit  bewirkt  werden  können.  Will  man  sich 
nun  diesen  Vortheil  nicht  schmälern,  so  darf  die  Versetz- 
barkeit  dieser  Vierecke  nicht  an  feste  Regeln  gebunden 
werden,  die  sie  noth wendig  erschweren  müssen.  Das  ist 
aber  erweislich  der  Fall  mit  Beibehaltung  der  ursprüng- 
lichen Reihefolgo  aller  einzelnen  Abtheilungen.  Bei  Pa- 
rade-Aufstellungen mag  der  rechte  Flügel  immerhin  als 
Ehrenplatz  angesehen  werden.  Handelt  es  sich  aber  um 
Aufstellungen  zum  Gefecht , dann  ist  der  ehrenvollste 
Posten  immer  da,  wo  voraussichtlich  die  höchste  Tapfer- 
keit oder  taktische  Gescliicklichkeit  entwickelt  werden 
muss,  und  ein  umsichtiger  Befehlshaber  wird  sich  dazu 
wohl  auch  der  geeignetsten  Persönlichkeiten  bedienen, 
ohne  nach  der  Nummer  der  betreffenden  Abtheilung  zu 
fragen.  Dies  bezieht  sich  jedoch  vorzugsweise  auf  die 
Reihefolge  der  Regimenter  und  Bataillone,  weniger  auf 
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die  der  Schwadronen  und  Compagnien.  Einen  höheren 
Grad  taktischer  Beweglichkeit  erlangt  man  erst,  wenn  es 
unbedenklich  gefunden  wird  bei  eineelnen  Cavalerie-Re- 
gimentern  und  Infanterie -Bataillonen  die  Inversion  auf 
alle  Unierabtheilungen  anzuwenden,  von  der  ursprüng- 
lichen Reihefolge  also  gänzlich  abzusehen.  Allerdings 
sind  taktische  Unierabtheilungen,  die  sich  nach  der  Stimme 
ihres  Führers  bewegen  sollen,  der  wieder  einer  höheren 
Stimme  zu  gehorchen  hat,  nicht  mit  leblosen  geometri- 
schen Figuren  zu  vergleichen,  welche  die  Hand  eines 
Einzigen  beliebig  ordnet  und  zusammenfügt.  Auch  ver- 
kennen wir  die  Schwierigkeit  nicht , eine  in  der  Inversion 
sich  bewegende  Truppe  vermittelst  kurzer  Commando- 
wörter  so  zu  leiten , dass  sie  augenblicklich  in  jede  andere 
F ormation  übergehen  kann.  Darin  möchte  aber  die  haupt- 
sächlichste Schwierigkeit  bestehen,  denn  die  Bewegun- 
gen der  einzelnen  Unterabtheilungen  erleiden  dadurch 
keine  Abänderung , stellen  also  an  die  Mannschaft  selbst 
keine  höheren  Forderungen.  Indess  kann  diese  Frage 
nur  durch  praktische  Versuche  zur  vollständigen  Erledi- 
gung gebracht  werden,  bei  welchen  man  die  erschweren- 
den Verhältnisse  auf  dem  Kampfplätze  sorgfältig  im  Auge 
haben  muss. 

Nach  unserem  Dafürhalten  können  Inversionen 
ohne  erhebliche  Schwierigkeit  in  folgenden  drei  Fällen 
zur  Anwendung  kommen;  1)  wenn  eine  offene  rechts  ab- 
marschirte  Colonne  genöthigt  ist,  plötzlich  nach  rechts 
Front  zu  machen,  oder  eine  links  abmarschirte  Colonne 
nach  links ; 2)  wenn  eine  in  Linie  oder  Colonne  stehende 
Truppe  plötzlich  Front  rückwärts  machen  soll,  aber  we- 
der den  Contremarsch  anwenden,  noch  das  hintere  Glied 
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üum  vordem  nehmen  will.  3)  Bei  Aufmärschen  ganzer 
Regimenter  und  Bataillone  nach  der  Spilze. 

Der  erste  Fall  kommt  am  häufigsten  bei  der  Cava- 
lerie  vor,  weil  sie  am  öftersten  aus  der  Colonne  in  die 
Linie  übergehen  muss.  Da  aber  die  Colonnenzüge  eines 
Regiments  selten  aus  ganzen  Schwadronen  bestehen  wer- 
den , geht  durch  eine  solche  Inversion  nicht  blos  die  Rei- 
hofolge  der  Schwadronen  im  Regiment,  sondern  auch 
die  der  Züge  in  den  Schwadronen  verloren , und  es  be- 
darf verschiedener  Evolutionen  bevor  die  ursprüngliche 
Ordnung  wieder  hergestellt  ist.  Wer  an  dieser  Inversion 
Anstoss  nehmen  wollte , der  möge  sich  mit  dem  Gedanken 
trösten,  dass  sie  ja  nur  zur  Abwehr  eines  plötzlichen 
Flankenangriffs  dienen  soll,  auch  bereits  gedient  hat. 
Wird  der  Gegner  zurückgeworfen , dann  ist  der  Haupt- 
zweck Ja  erreicht ; werden  wir  aber  geworfen , dann  geht 
das  Regiment  ohnehin  in  aufgelöster  Ordnung  zurück, 
und  kann  beim  Sammeln  sofort  wieder  die  alte  Ordnung 
annehmen.  — Für  ein  Infanterie -Bataillon,  welches 
Front  machen  und  feuern  soll,  hat  diese  Inversion  noch 
weniger  Bedenken,  sobald  die  Mannschaft  gewöhnt  wor- 
den ist  dieselbe  nicht  als  eine  Unordnung  anzusehen , denn 
im  praktischen  Leben  kommt  oft  viel  auf  die  Vorstel- 
lung an. 

Der  zweite  Fall  ist  noch  dringlicherer  Natur.  Ein 
Cavalerie-Regiment,  welches  sich  unerAvartet  im  Rücken 
bedroht  sieht , wird  kein  Bedenken  tragen  mit  Zügen  oder 
halben  Schwadronen  eine  Kehrtschwenkung  zu  machen 
und  dem  Feinde  entgegen  zu  gehen.  Diese  Formation 
zum  Angriffe  giebt  jedenfalls  mehr  Bürgschaft  für  den 
Erfolg,  als  wenn  das  zweite  Glied  voran  geht,  dessen 
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Pferde  nicht  so  gnt  ku  sein  pflegen  als  im  ersten  Gliede.  — 
Einem  Infanterie-Bataillon  möchten  wir  die  Kehrtschwen- 
kung höchstens  mit  Abtheilungen  zu  sechs  Rotten  an- 
rathen,  weil  sonst  zuviel  Zeit  verloren  gehen  würde* 
Die  Infanterie  wird  sich  überhaupt  daran  gewöhnen  müs- 
sen, das  hintere  Glied  wie  das  vordere  zu  verwenden, 
was  bei  gleichmässiger  Bewaffnung  und  der  geringen 
Verschiedenheit  der  Mannschaft  auch  weniger  bedenk- 
lich ist. 

Der  dritte  Fall  kann  mit  dem  zweiten  in  Verbin- 
dung kommen , sobald  die  Truppe  in  Colonne  stand , doch 
möge  hier  nur  vom  Aufmarsch  nach  der  Spitze  die  Rede 
sein.  Ein  Aufmarsch  zum  Gefecht  bleibt  immer  eine  wich- 
tige Evolution.  Soll  aber  die  Reihefolge  der  Schwadro- 
nen oder  Compagnien  massgebend  bleiben,  so  braucht 
man  dazu  mehr  Zeit  und  wird  auch  nicht  immer  den  er- 
forderlichen Raum  finden.  Wenn  man  für  den  ersten 
und  zweiten  Fall  die  Inversion  anwenden  zu  dürfen  glaubt, 
um  dem  Feinde  so  schnell  als  möglich  die  Stirn  zeigen  zu 
können , so  muss  bei  schnellem  Aufmarsch  nach  der  Spitze 
diese  Bedenklichkeit  von  selbst  schwinden.  Ist  also  das 
Regiment  (Bataillon)  rechts  abmarschirt,  so  rückt  die 
zweite  Schwadron  (Compagnie)  nach  Umständen  auf 
die  rechte,  die  dritte  auf  die  linke  Seite  der  ersten 
Schwadron  (Compagnie) ; die  übrigen  schliessen  sich  an 
wo  sie  zunächst  gebraucht  werden  oder  Raum  finden, 
l'm  sich  des  praktischen  Nutzens  dieser  Inversion  deut- 
licher bewusst  zu  werden,  bedarf  es  nur  der  Vorstellung, 
dass  ein  Regiment  (Bataillon)  plötzlich  zum  Aufmarsch 
genöthigt  wird , auf  der  regelmässigen  Aufmarschlinie 
aber  kaum  die  Hälfte  seiner  Stärke  entwickeln  kann. 
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während  auf  der  anderen  Seite  genügender  Raum  ist. 
Will  man  in  diesem  Falle  die  Inversion  nicht  anwenden, 
so  bleibt  nur  übrig  die  Spitze  und  die  nächsten  Colonnen- 
züge  seitwärts  rücken  zu  lassen,  was  im  Angesicht  des 
Gegners  gewiss  nicht  ohne  grosse  Gefahr  sein  würde. 
Damit  aber  die  Truppe  durch  das  Ungewöhnliche  des  Ver- 
fahrens nicht  unsicher  gemacht  werde,  sollte  man  der- 
gleichen Aufmärsche  nach  beiden  Flügeln  nicht  erst  im 
Augenblicke  der  höchsten  Noth  eintreten  lassen , sondern 
überall,  wo  der  Raum  dem  gewöhnlichen  Aufmarsch  nicht 
günstig  ist,  den  „Aufmarsch  mit  Inversion‘‘  zur  Hegel 
machen.  Das  Commandowort  oder  der  Adjutant  würde  in 
einem  solchen  Falle  nur  die  Schwadronen  (Compagnien) 
zu  bezeichnen  haben,  welche  in  der  entgegengesetzten 
Richtung  aufmarschiren  sollen. 

Wir  haben  zwar  von  den  Evolutionen  der  Artillerie 
ganz  abgesehen , möchten  aber  bei  diesem  Anlasse  auf- 
merksam machen , dass  eine  zu  Einem  abmarschirte  Bat- 
terie durch  den  Aufmarsch  mit  Inversion  ihr  ganzes  Feuer 
um  15  bis  20  Sekunden  früher  erötfnen  kann,  und  er- 
fahrne Artilleristen  werden  wissen  welcher  Werth  hier- 
auf zu  legen  ist. 


VIERTES  CAPITEL. 
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„Wer  mit  richtigen  Grundsätzen  eigene  Beurtlieilung 
verbindet,  dem  wird  die  Anwendung  in  besonde- 
ren Fällen  nicht  schwer.  Aber  Uem  der  eine 
Sache  im  Ganzen  falsch  ansiehl , wird  alle  im 
Einzelnen  bewiesene  Kunst  nichts  fruchten." 

Goethe. 
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lotellektueller  Theil  der  Taktik. 


Krste  Abthellang. 

1.  Allgemeine  Betrachtungen  über  das  Gefecht 

§.  1. 

Orosse  Truppenmassen  bringen  schon  durch  ihre  Annä- 
herung eine  Wirkung  hervor,  indem  alle  kleinere  Abthei- 
lungen , wenn  sie  vom  Terrain  nicht  ganz  besonders  be- 
günstigt werden,  vor  ihnen  zurückweichen  um  der  Ge- 
fahr gänzlicher  Vernichtung  zu  entgehen.  W'^erdenaber 
einzelne  Bataillone,  Regimenter  und  Brigaden  mit  tak- 
tischen Aufträgen  entsendet,  dann  kommt  es  fast  immer 
zur  Anwendung  von  Waffengewalt,  wenigstens  müssen 
sie  darauf  gefasst  sein  in  ein  Gefecht  verwickelt  zu  wer- 
den. Wir  haben  deshalb  den  Krieg  eine  Reihe  von  Ge- 
fechten genannt , in  welchen  die  Intelligenz  der  Befehls- 
haber aller  Klassen  auf  vielfache  Weise  sich  wirksam  zei- 
gen muss,  wenn  der  Erfolg  nicht  ganz  dem  Zufalle  über- 
lassen bleiben  soll.  Eine  deutliche  Vorstellung  von  den 
allgemeinen  Bedingungen  eines  glücklichen  Gefechts,  von 
den  dadurch  zu  erreichenden  Zwecken,  von  den  dabei  an- 
zuwendenden Mitteln,  und  von  den  zufälligen  Umständen, 
welche  auf  den  Gang  und  Erfolg  des  Gefechts  günstig 
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oder  ungünstig  einwirken,  ist  mithin  für  jeden  Orfisiei 
der  seinen  Standpunkt  vollständig  auszufüllen  strebt  un- 
erlässlich. 

Es  wurde  bereits  geSägt  dass  der  Krieg  ein  Kampf 
sei,  welchem  das  allgemeine  Streben  zum  Grunde 
liegt : dem  Gegnbr  die  gröstmöglielistett  ^ oder  für  die 
Erreichung  des  jedesmaligen  Zwecks  als  nothwendig  er- 
achteten Verluste  an  Streitkräften  und  Terrain  zuzufu- 
gen, sich  selbst  aber  möglichst  davor  zu  schützen.  Diese 
Grundidee  muss  festgehalten  werden,  sie  ist  der  sicherste 
Leitfaden  in  dem  Labyrinth  der  Vorstellungen  vom  Kriege. 
Das  Gefecht  erscheint  sonach  als  das  wirksamste  Mittel 
die  Kraft  des  Gegners  zu  brechen,  einen  vollständigen 
und  dauernden  Sieg  zu  erringen.  Ob  man  sich  liierKB 
eines  grossen  Gefechts  (^Schlacht},  oder  mehrerer  kleiner 
in  kurzen  Zeiträumen  aufeinander  folgender  Gefechte  be- 
dient, ist  in  Bezug  auf  die  Sache  gleichgiltig ; doch  bringt 
das  grosse  Gefecht  auch  eine  grössere  moralische  Wir- 
kung hervor.  Wer  sich  jedoch  dem  Gegner  nicht  ge- 
wachsen fühlt , wird  besser  thun  sich  anfangs  im  kleinen  i 
Kriege  mit  kleinen  Siegen  zu  begnügen.  Ohne  Anwen- 
dung dieses  gewaltsamen  Mittels  können  Eroberungen, 
die  nur  durch  rasches  Vordringen  oder  durch  Umgeliungeo 
(^also  durch  sogenannte  strategische  Manöver)  bewirkt 
wurden,  eben  so  schnell  wieder  verloren  gehen  und  noch 
manches  Andere  mit;  denn  es  gicbt  kein  Manöver  welches 
nicht  durch  irgend  ein  Gegenmanöver  unwirksam  gemacht 
werden  könnte.  Ganz  anders  gestalten  sich  aber  die  ^ 
Verhältnisse,  wenn  der  Gegner  durch  die  unmittelbaren^^® 
Folgen  einer  Schlacht,  oder  einer  Reihe  kleiner  Gefechte^ 
in  einen  Zustand  versetzt  worden  ist,  der  ihm  eine  7jj 
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lang  nicht  gestattet  ferneren  AngriiTen  sich  blos  zu  stellen. 
Das  siegreiche  Gefecht  giebt  der  Sache  also  den  Aus- 
schlag und  alle  vorangegangene  Bewegungen  können  nur 
dazu  dienen , den  Sieg  entscheidender  und  folgenreicher 
zu  machen. 

Die  Bedingungen,  unter  welchen  ein  Gefecht 
siegreich  durchzufuhren  ist , sind  nicht  so  einfach  als  es 
vielleicht  den  Anschein  haben  dürfte.  Man  muss  die  Ei- 
genthömlichkeiten  der  Truppen,  die  Wirksamkeit  ihrer 
Waffen , den  Grad  ihrer  Disciplin , Kampfgeschicklichkeit 
und  Kampflust , den  Einfluss  des  Terrains  und  der  atmo- 
spärischen  Zustände  auf  ihr  Leistungsvermögen  kennen^ 
und  mit  dem  Mechanismus  ihrer  Bewegungen  so  vertraut 
sein , dass  man  im  Stande  ist  unter  allen  Umständen  die 
einfachsten  und  zweckmässigsten  Formen  des  Handelns 
anzuordnen.  Hauptsächlich  muss  man  die  Kunst  verste- 
hen auf  die  Gemüther  zu  wirken , sowohl  um  eine  unzei- 
tige Kampfbegierde  zu  zügeln , die  bisweilen  Alles  ver- 
derben kann,  als  die  Truppen  in  entscheidenden  Momen- 
ten zur  Ausdauer  oder  Kühnheit  anzufeuern , denn  in  vie- 
len Gefechtsverhältnissen  kann  der  Sieg  nur  durch  grös- 
sere Hartnäckigkeit  errungen  werden.  Das  Talent  der 
Beobachtung  darf  dem  Offizier  mithin  eben  so  wenig  feh- 
len, damit  er  zu  beurtheilen  vermöge  welches  der  wahr- 
scheinliche Erfolg  der  eigenen  oder  feindlichen  Anstren- 
gungen, auf  einzelnen  Punkten  oder  überhaupt  sein  werde, 
was  wir  als  eine  Hauptbedingung  der  geschickten  Füh- 
rung des  Gefechts  um  den  Besitz  besonderer  Terraintheile 
oder  bewohnter  Orte  antehen. 

Die  genaue  Würdigung  der  Stärke,  Absichten  oder 
sontsigen  Verhältnisse  des  Gegners  ist  zwar  überaus 
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wicbtig,  kann  aber  fuglicb  nicht  zur  Bedingung  gemacht 
werden,  und  man  muss  sich  glücklich  schätzen  wenn  man 
im  Laufe  des  Gefechts  zu  der  Ueberzeugung  gelangt, 
dass  man  sich  in  seinen  Vermuthungen  und  Voraussetzun- 
gen nicht  allzu  sehr  geirrt  habe. 

Ausser  den  hier  gemachten  Forderungen  muss  der 
Offizier  auch  die  verschiedenen  Zwecke  kennen,  welche 
durch  das  Gefecht  überhaupt  und  in  dessen  einzelnen  Mo- 
menten erreicht  werden  sollen,  um  seine  Anordnungen 
immer  so  treffen  zu  können , dass  der  Erfolg  jeder  ein- 
zelnen Handlung  wo  möglich  ein  neuer  Fortschritt  zum 
gesteckten  Ziele  werde. 

§.  2. 

Der  allgemeine  Zweck  der  Gefechte  grosser  oder 
kleiner  Truppenabtheilungen  kann  kein  anderer  sein  als 
die  Besiegung  des  Gegners,  d.h.  die  Herbeiführung  eines 
Zustandes  welcher  ihn  nöthigt  das  Gefecht  einzustellen. 
Da  aber  jedes  Gefecht  als  ein  Bestandtheil  des  ganzen 
kriegerischen  Aktes  anzusehen  ist,  hat  es  folglich  auch 
einen  besonderen  Zweck  und  erhält  dadurch  eine  eigen- 
tbümliche  Bedeutung.  In  dieser  Beziehung  zum  Ganzen 
erscheint  daher  die  Ueberwindung  des  Gegners  oft  nur  als 
ein  Mittel  zur  Erreichung  des  Hauptzwecks , indem  man 
sich  der  Waffen  Ja  nur  bedient  um  den  Gegner  zur  Er- 
füllung unseres  Willens  zu  zwingen.  Kommt  es  z.  B. 
darauf  an  den  Gegner  von  einem  Terrain  zu  vertreiben, 
dessen  Besitz  uns  anderer  Gründe  wegen  nothwendig 
dünkt,  so  ist  die  Schwächung  seiner  Streitkraft  nur  das 
Mittel  dazu  und  sein  Verlust  dabei  kommt  wenig  in  Be- 
tracht. W'ill  man  hingegen  den  Feind  auf  einige  Zeit 
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ausser  Stand  setzen  uns  irgendwo  zu  schaden,  so  muss 
man  seine  Streitfihigkeit  vernichten,  und  die  Vertreibung 
von  einigen  ihm  günstigen  Terraiupunkten  erscheint  nur 
als  ein  Mittel  ihm  bei  Fortsetzung  des  Gefechts  grössere 
Verluste  zu  bereiten,  welche  dann  als  der  Hauptzweck 
zu  betrachten  sind. 

Dieser  stete  Wechsel  zwischen  Zweck  und  Mittel, 
der  in  jedem  anhaltenden  Gefechte  vorkommt  und  dessen 
einzelne  Momente  bezeichnet,  muss  scharf  in's  Auge  ge- 
fasst werden  wenn  man  Missgriffe  aller  Art,  sowohl  beim 
Angriffe  als  bei  der  Vertheidigiing,  vermeiden  will.  Aber 
die  Sache  hat  einige  Schwierigkeiten,  die  sich  jedoch 
durch  eine  vorangehende  abstrakte  Betrachtung  des  Ge- 
genstandes am  leichtesten  überwinden  lassen,  weil  bei 
Betrachtung  konkreter  Fälle  die  grosse  Anzahl  einwir- 
kender,  vielfach  sich  durchschlingender  Nebenumstände 
jede  klare  Uebersicht  des  Zusammenhanges  zwischen  Ur- 
sache und  Wirkung  noch  weit  mehr  erschwert,  und  nur 
zu  oft  zu  fehlerhaften  Schlussfolgen  führt.  Wir  wissen 
zwar  dass  die  abstrakte  Behandlung  viele  Gegner  hat, 
und  haben  uns  lange  selbst  entschieden  dagegen  ausge- 
sprochen, gestehen  aber  ganz  freimüthig  dass  wir  von 
diesem  Irrthume  zurückgekommen  sind,  und  dass  wir 
durch  iedorholtes  aufmerksames  Durchlesen  einer  ganz 
abstrakt  gehaltenen  Skizze  einer  allgemeinen  Theorie 
der  Gefechte  das  Wesen  der  Theorie  erst  recht  ergrün- 
det zu  haben  glauben.  *)  Wer  das  Abstrakte  verwirft 
muss  im  Grunde  auch  die  Abstraction  verwerfen.  Nun 


*)  Der  Leser  findet  sie  am  Schlüsse  des  dritten  Bandes  der  hinter- 
lassenen  Werke  des  General  von  Clausewitz,  der  sie  aber  allerdings 
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möchten  wir  aber  wohl  fragen,  welche  Belehrung  die 
Geschichte  und  Selbsterfahrung  darzubieten  vermögen, 
wenn  man  dabei  ohne  Abstraction  zu  Werke  gehen 
wollte  ? 

Die  besonderen  durch  Gefechte  zu  erreichenden 
Zwecke  sind: 

a)  Die  Vernichtung  der  feindh'chen  Streitfähigkeit, 
entweder  theilweise  oder  in  ihrer  Totalität.  Wir  halten 
das  Letztere  für  den  höchsten  Zweck  des  Gefechts , wel- 
chem dann  das  Prädikat  entscheidend  beigelegt  zu 
werden  verdient. 

b}  Die  Verdrängung  des  Gegners  von  dnem  besetzten 
Terrainabschnitte,  oder  die  Behauptung  desselben,  was 
eben  sowohl  direkt  durch  WaflTenwirkung  als  indirekt 
durch  Manöver  und  Gegenmanöver,  wie  durch  die  Ver- 
bindung beider  Verfahrungsarten  bewirkt  werden  kann. 

c)  Die  Eroberung  oder  Behauptung  einzelner  Ter- 
raintheile  und  Terrainpunkte.  Sie  führt  die  sogenannten 
Lokalgefechte  herbei,  das  eigentliche  Feld  taktischer 
Selbständigkeit  für  SubalternofGziere , weshalb  auch  in 
den  folgenden  Abschnitten  dieser  Klasse  von  Gefechten 
die  gröste  Aufmerksamkeit  gewidmet  werden  soll. 

d)  Die  Eroberung  oder  Vertheidigung  von  beweg- 
lichen Gegenständen,  wie  Parks  und  Transporte  aUer  Art. 

e)  Die  Störung  oder  Beschülzung  von  Handlungen, 
die  in  einer  gewissen  Zeit  oder  auf  einem  bestimmten 
Raume  vorgenommen  werden,  wie  Fouragirungen,  Re- 


nur  für  Höticrgebildelc  geschrieben  haben  dürfte.  Wir  sind  in  §.  1. — 6. 
vorzugsweise  jener  Skizze  gefolgt,  haben  uns  jedodt  anderer  Eimhei- 
luugsgrOnde  bedient  um  die  Sache  anschaulicher  zu  machen. 
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quisitionen,  Herstellung  von  Brücken,  von  Befestigungs- 
Werken  etc. 

f)  Die  Beschäftigung  des  Gegners  auf  einzelnen 
Punkten  durch  sogenannte  Scheinangriffe. 

g}  Die  Verleitung  des  Gegners  zu  unzeitigen  Entsen- 
dungen oder  anderen  fehlerhaften  Massregeln,  wobei  mehr 
manövrirt  als  gefochten  wird. 

h}  Der  einfache  Sieg  zur  Erhaltung  der  Waffenehre, 
oder  zur  Begründung  der  Zuversicht  neuer  Truppen.  Die- 
ser letztere  Zweck  kommt  insbesondere  bei  Anfang  eines 
Krieges  auf  die  Tagesordnung,  und  die  Franzosen  haben 
in  den  Feldzügen  1793  und  1794  bei  vielen  Gefechten 
keinen  anderen  Zweck  gehabt , als  ihre  zahlreichen  aber 
noch  ungeübten  Kriegerschaaren  ,,einzuschlagen.‘‘ 

Die  taktische  Thätigkeitsweise  der  einzelnen  Batail- 
lone und  Regimenter  ist  ungeachtet  der  vielerlei  Zwecke 
nicht  sehr  verschieden,  weshalb  es  unnütz  wäre  das  Ver- 
halten dabei  besonders  anzudeuten.  Eine  solche  Ueber- 
sicht  der  Gefechtszwecke  hat  aber  den  Nutzen , dass  man 
die  erhaltenen  Befehle  und  Instructionen  richtiger  autfas- 
sen  und  den  Umständen  gemäss  modificiren  lernt. 

§.  3. 

In  kleinen  Gefechten  von  kurzer  Dauer  kommt  es  ge- 
M'öhnlich  nur  darauf  an  einen  oder  einige  dieser  Zwecke 
zu  erreichen,  und  man  ist  dann  entweder  der  angreifende 
oder  der  vertheidigende  Theil.  Macht  aber  ein  solches 
Gefecht  einen  Bestandtheil  eines  grösseren  Gefechts  aus, 
dann  müssen  oft  von  einer  und  derselben  Truppenabthei- 
lung im  Verlauf  eines  Tages  mehrere  der  genannten 
Zwecke  nach  und  nach  erreicht  werden.  In  grossen 
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Scblachten,  wo  Angriff  und  Vertheidigung  auf  einzelnen 
Punkten  mehrmals  mit  einander  abwechseln,  erscheinen 
diese  einzelnen  Gefechtszwecke  als  Mittel  den  Haupt- 
zweck zu  erreichen.  Die  Vernichtung  der  Streitfähigkeit 
einzelner  Truppentheile  wird  dann , wie  gesagt,  zum  Mit- 
tel den  Feind  auf  anderen  Punkten  ohne  grosse  Anstren- 
gung zum  Weichen  zu  bringen,  so  wie  die  Verdrän- 
gung des  Gegners  von  besonders  günstigen  Punkten  des 
Schlachtfeldes  zum  Mittel  werden  kann,  den  Angriff  auf 
anderen  Punkten  umfassender  mithin  entscheidender  zu 
machen.  Die  Tödtung  der  Pferde  einer  Batterie,  die  Ver- 
nichtung eines  Parks,  oder  die  Verhinderung  des  Aufmar- 
sches einer  debouchirenden  Colonne,  kann  wichtige  Fol- 
gen haben  die  auch  der  SubalternofSzier  zu  beurtheilen 
verstehen  muss.  Durch  Bedrohung  einer  Flanke  des  Geg- 
ners kann  man  ihn  zu  Entsendungen  dahin  verleiten; 
durch  Beschäftigung  eines  Theils  seiner  Front,  den  man 
vielleicht  gar  nicht  anzugreifen  gedenkt,  kann  man  Ent- 
sendungen nach  anderen  bedrohten  Punkten  verhindern. 
Werden  nun  auch  dergleichen  Handlungen  gewöhnlich 
befohlen , so  ist  es  für  die  Ausführung  doch  immer  sehr 
erspriesslich,  wenn  auch  die  Führer  der  einzelnen  Abthei- 
lungen den  Zweck  und  die  Mittel  kennen. 

Es  gehört  viel  Takt  des  Urtheils  dazu  alle  dabei  vor- 
kommende Handlungen  dergestalt  zu  ordnen,  dass  sie 
planmässig  in  einander  greifen , dass  überall  die  nöthige 
Wirkung  hervorgebracht  und  die  Zeit,  in  welcher  das 
möglich  ist,  nicht  zu  kurz  veranschlagt  werde.  Mancher 
auf  einzelnen  Punkten  mit  grossen  Opfern  erkaufte  Vor- 
theil geht  oft  verloren , weil  auf  anderen  Punkten  keine 
Fortschritte  gemacht  werden,  und  weil  in  dem  engeren 
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taktischen  Verhältniss  ein  Schritt  gleichsam  den  andern 
bedingt.  So  blieb  in  der  Schlacht  bei  Dresden  die  Er- 
stürmung der  Lünette  bei  Moschinska's  Garten  (am  26. 
August  Nachmittags  5 Uhr}  ohne  erheblichen  Nutzen, 
weil  dieser  Angriff  vom  linken  Flügel  der  Oesterreicher 
nicht  die  erforderliche  Unterstützung  erhielt,  ln  der 
Schlacht  bei  Paris  1814  opferten  sich  die  7 Bataillone 
der  preussischen  Garden  in  dem  engen  Raume  zwischen 
Pantin  und  la  Vnileite  mehrere  Stunden  nutzlos  auf,  weil 
die  Russen  auf  der  Höhe  bei  Pre  St.  Gervais  keine  Fort- 
schritte machten , und  der  Angriff  auf  la  Villette  jenseits 
des  Kanals  zu  spät  erfolgte.  Dagegen  verdient  der  prä- 
zise Gang  aller  Angriffsbewegungen  der  Russen  in  der 
Schlacht  bei  W arsciiau  (6. bis  7.  Septbr.  1831)  beson- 
derer Erwähnung.  Aus  diesen  Gründen  ist  es  nothwcn- 
dig,  dass  der  Zweck  jedes  einzelnen  Gefechts  klar  be- 
zeichnet und  von  den  Ausführenden  richtig  aufgefasst 
werde;  denn  wer  den  Gang  des  Gefechts  zu  leiten  hat, 
kann  den  einzelnen  selbständigen  Truppentheilen  nicht 
jeden  Augenblick  neue  Verhaltungsbefehle  zuschicken. 
Das  Studium  vieler  Schlachten  und  Gefechte  hat  uns  zu 
der  Ueberzeugung  geführt,  dass  selbst  in  den  umständ- 
lichsten Angriffs-  und  Vcrtheidigungsdispositionen  die 
Zwecke  der  vorgeschriebenen  Handlungen  oft  undeut- 
lich, bisweilen  gar  nicht  bezeichnet  worden  sind,  was 
viele  Unordnungen  und  uiinöthlge  Verluste  an  Zeit  und 
Kräften  verursacht  hat. 

Die  besonderen  Mittel  zur  Erreichung  der  einzelnen 
Gefechtszwecke  sind  einfach  und  wenig  zahlreich;  ihre 
Wahl  und  Anwendung  gründet  sich  hauptsächlich  auf  die 
beabsichtigte  nächste  Wirkung,  wobei  jedoch  der  Zu- 
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stand  dos  Gegners  und  die  BeschafTenheit  des  Kampf- 
platses  in  Betracht  zu  ziehen  ist , weshalb  von  ihnen  erst 
später  ausführlich  die  Rede  sein  kann.  Hier  möge  vor- 
läußg  die  Bemerkung  genügen,  dass  diese  Mittel  in  zwei 
Klassen  zerfallen.  Zu  der  einen  Klasse  gehören  alle  dro- 
hende Bewegungen  die  einen  AngriiT  befürchten  lassen; 
je  grösser  die  Gefahr  ist  die  durch  wirkliche  Ausführung 
des  Angriffs  entstehen  kann , desto  grösser  ist  auch  ihre 
moralische  Wirkung.  Zur  anderen  Klasse  gehört  jede 
Art  von  Waffengewalt.  Durch  den  Gebrauch  der  Feuer- 
waffen sucht  man  den  Gegner  physisch  und  moralisch  zu 
erschüttern,  seine  Streitkraft  zu  lähmen;  bei  Anwendung 
der  Hieb-  und  Stosswaffen  ist  es  hingegen  mehr  auf  Ver- 
drängung des  Gegners  vom  Platze  abgesehen. 

§.  4. 

Obgleich  in  jedem  Gefecht  von  einiger  Dauer  An- 
griff und  Vertheidigung  mehrmals  mit  einander  ab- 
wechseln, muss  man  doch  in  den  meisten  Fällen  voraus- 
setzen , dass  die  eine  Partei  anzugreifeu  die  andere  den 
Angriff  abzuwarten  entschlossen  sei.  Ein  beiderseitiges 
Entgegenkommen  auf  halbem  Wege  ist  als  Ausnahme  von 
der  Hegel  zu  betrachten,  tritt  aber  bisweilen  ein  wenn  der 
Schwächere  den  Gefahren  eines  umfassenden  Angriffs  nur 
durch  plötzlichen  Gegenangriff  entgehen  zu  können  glaubt, 
in  welchem  Falle  er  gleichzeitig  auf  schnelle  Entschei- 
dung ausgehen  muss.  Nur  bei  Cavaleriegefechten  ist  es 
Regel  dass  auch  der  Vertheidiger  vorrückt,  weil  das  in 
der  Natur  dieser  Waffengattung  liegt. 

Bei  der  vorherrschenden  Ansicht , dass  dem  angriffs- 
weisen Verfahren  unter  allen  Umständen  ein  höherer 
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Werth  beizulegen  sei,  selbst  wenn  man  sich  in  dem  stra- 
tegischen Verhältniss  der  Vertheidigung  befindet,  dünkt 
es  uns  nicht  überflüssig  die  damit  verbundenen  Vortheile 
und  Nachtheile  einer  kurzen  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Der  Angreifer  hat  den  Vortheil  dass  er , wenn  ihm 
das  Terrain  nicht  ganz  ungünstig  ist,  den  Angriffspunkt 
wählen  und  seinen  Stoss  mit  versammelter  Kraft  dahin 
richten  kann,  wodurch  er  auf  diesem  Punkteein  Ueber- 
genicht  erhält,  sollte  er  auch  im  Ganzen  nicht  stärker 
vielleicht  sogar  schwächer  als  der  Gegner  sein.  Begün- 
stigt das  Terrain  die  verborgene  Annäherung,  wird  es 
dadurch  möglich  den  Gegner  förmlich  zu  überraschen, 
braucht  der  Angreifer  auf  anderen  Punkten  nur  wenig 
Truppen  um  das  Gefecht  dort  stehend  zu  erhalten,  dann 
hat  er  noch  mehr  Aussicht  auf  glücklichen  Erfolg.  Aber 
dergleichen  günstige  Terrainverhältnisse  gehören  schon 
zu  den  Seltenheiten,  setzen  eine  Ungeschicklichkeit  des 
Gegners  in  der  Terrainbenutzung  oder  ein  ungünstiges 
taktisches  Verhältniss  voraus,  welches  ihn  nöthigt  den 
Angriff  gerade  in  dieser  Gegend  anzunehmen.  Ueberdies 
muss  hier  schon  die  Besetzung  eines  nicht  unbeträcht- 
lichen Fläehenraums  vorausgesetzt  werden,  was  die  Ver- 
theidigung allerdings  erschwert.  — Der  Angreifer  hat 


*)  Diese  Ansicht  hat  allerdings  einen  historischen  Grund,  und  Fried- 
rich der  Grosse  verdankt  dem  angriiisweisen  Verfahmi  seine  glünzcnd- 
sten  Siege.  Man  wolle  aber  nicht  Übersehen  dass  er , als  unumschränkter 
Monarch,  viel  mehr  strategische  Freiheit  hatte  als  seine  Gegner,  und  dass 
cs  bei  der  damaligen  Taktik  viel  leichter  war  einen  stärkeren  Gegner  zu 
besiegen.  Was  es  damit  oft  für  eine  Bewandniss  gehabt  hat , findet  der 
Leser  in  der  3.  und  4.  Sammlung  der  Milüämchm  Briefe  eines  Verstor- 
benen an  seine  noch  lebenden  Freunde  umständlich  entwickelt. 
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ferner  den  Vortheil,  dass  die  Vorwärtsbewegung  den 
Muih  seiner  Truppen  belebt , während  der  Stillstand  oft 
die  entgegengesetzte  Wirkung  hervorbringt.  Dies  möchte 
aber  auch  Alles  sein,  was  sich  zu  Gunsten  des  angriffs- 
wcisen  Verfahrens  sagen  liesse,  wobei  man  nicht  über- 
sehen darf  dass  der  Angreifende  nach  einem  misslungenen 
Angriffe  die  Feuerregion  noch  einmal  durchwandern  muss, 
was  seine  gänzliche  Auflösung  herbeiführen  kann  wenn 
der  Gegner  daraus  Vortheile  zu  ziehen  versteht. 

Der  Vertheidiger  hat  den  Vortheil,  dass  sein  Feuer 
ohne  Unterbrechung  und  mit  grösserer  Sicherheit  bis  auf 
den  letzten  Augenblick  fortgesetzt  werden  kann,  wäh- 
rend der  Angreifer  das  seinige  beim  Vorschreiten  ganz 
oder  theilweise  einsteUen  muss.  Dieser  Umstand  ist  über- 
aus wichtig,  denn  je  grösser  die  Verluste  sind  welche  der 
Angreifer  beim  Vorschreiten  erleidet,  und  je  weniger  er 
Gleiches  mit  Gleichem  erwidern  kann,  desto  mehr  wird 
die  Kraft  des  Angriffs  geschwächt,  w'as  in  einem  so  hohen 
Grade  möglich  wird  dass  die  Fortsetzung  der  Angriffs- 
bewegung  unterbleiben  muss.  — Der  Vertheidiger  kann 
ferner  seine  Truppen  zum  Theil  gedeckt , zum  Theil  ver- 
deckt aufstellen ; das  Erstere  vermindert  den  eigenen 
Verlust,  auch  schiesst  man  in  gedeckter  Stellung  mit  mehr 
Ruhe  und  Sicherheit;  das  Letztere  nöthigt  den  Angreifer 
zur  Vorsicht,  er  verliert  mehr  Zeit  und  stösst  dennoch  oft 
auf  Widerstand  wo  er  ihn  vielleicht  nicht  erwartete.  End- 
lich kann  der  Vertheidiger,  da  man  bei  ihm  eine  genauere 
Bekanntschaft  mit  dem  Terrain  voraussetzen  darf,  dem 
Gegner  selbst  dann  noch  manche  Verlegenheit  bereiten, 
wenn  dieser  bereits  im  Verfolgen  der  zuerst  errungenen 
Vortheile  begriff'en  ist. 
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Der  Verlheidiger  weiss  jedoch  nicht  immer  genau 
gegen  welchen  Theil  seiner  Stellung  der  Hauptangriff 
gerichtet  sein  werde,  er  ist  deshalb  genöthigl  der  Front 
eine  grössere  Ausdehnung  zu  geben  als  ihm  wünschens- 
werlh  sein  kann,  und  einen  grossen  Theil  seiner  Kräfte 
bis  dahin  ausser  Gefecht  zu  halten ; hieraus  folgt  dass  die 
zur  örtlichen  Vertheidigung  geeigneten  Punkte  seiner 
Stellung  verhältnissraässig  nur  schwach  besetzt  werden 
können,  was  den  Durchbruch  erleichtert.  Gelingt  es  nun 
dem  Angreifer,  sich  einiger  dieser  Punkte  zu  bemächti- 
gen und  in  ihrem  Besitz  zu  behaupten,  so  tritt  auf  Seiten 
des  Vertheidigers  eine  Störung  der  inneren  taktischen  und 
organischen  Verhältnisse  ein , die  ihm  um  so  verderblicher 
werden  kann  je  wichtiger  diese  Punkte  sind , und  je  weni- 
ger frei  die  Wahl  der  Röckzugslinie  ist. 

Die  BeschaflTenheit  und  Benutzung  des  Terrains,  so 
wie  die  allgemeinen  Verhältnisse  beider  Parteien,  ha- 
ben jedoch  auf  den  Erfolg  von  Angriff  und  Vertheidigung 
so  grossen  Einfluss , dass  sich  eigentlich  nur  an  Ort  und 
Stelle  sagen  lässt  auf  welcher  Seite  die  meisten  Vortheile 
sich  vereinigen.  Nur  das  kann  nicht  in  Zweifel  gezo- 
gen werden,  dass  bei  der  örtlichen  Vertheidigung  ein- 
zelner Punkte  der  Angreifer  unbedingt  im  Nachtheil  steht, 
und  den  Sieg  nur  durch  ein  Uebergewicht  an  Kräften, 
worunter  nicht  blos  die  Ueberzahl  sondern  auch  ein  hö- 
herer Grad  von  Muth  und  Kampfgeschicklichkeit  zu  ver- 
stehen ist,  erringen  kann.  Wenigstens  hat  dies  die  Er- 
fahrung in  den  neueren  Kriegen  gelehrt.  Bei  grosser 
Ausdehnung  der  Vertheidigungsfront  tritt  aber  ein  um- 
gekehrtes Verhältniss  ein,  weil  der  Angreifer  seinen  Geg- 
ner auf  einzelnen  Punkten  mit  wenig  Truppen  beschäf- 


Digitized  by  Google 


254 


tigen  und  auf  anderen  desto  stärker  auftreten  kann.  Ue- 
berhaupt  müssen  wir  auf  den  wichtigen  Umstand  in  der 
Gefechtsführung  aufmerksam  machen,  dass  die  momen- 
tane Ueberlegenheit  auf  dem  entscheidenden  Punkte  und 
im  entscheidenden  Momente  fast  immer  zum  Biege  fuhrt. 
Dieser  Umstand  ist  es  hauptsächlich  welcher  dem 
Vertheidiger , bei  freier  Uebersicht  der  Angriffsbewegun- 
gen, besondere  Vortheile  verschafft.  Hieraus  erklärt  sich, 
dass  die  Kriegsgeschichte  ungleich  mehr  Beispiele  auf- 
stellt von  hartnäckiger  und  glücklicher  Vertheidigung  ein- 
zelner starker  Punkte  oder  Btellungen  gegen  Uebermacht, 
als  von  gelungenen  Angriffen  der  Mindermacht,  auch  batte 
Letztere  dann  Jederzeit  mehr  Kühnheit  und  Beharrlich- 
keit auf  ihrer  Beite,  die  natürlich  als  sehr  wichtige  Fak- 
toren des  Bieges  betrachtet  werden  müssen. 

Dass  die  Vertheidigung  in  den  meisten  Fällen  keinen 
ganz  glücklichen  Ausgang  hat,  liegt  also  keineswegs  in 
ihrer  Wesenheit,  sondern  in  dem  ganz  einfachen  Umstande 
dass  der  Vertheidiger  in  der  Regel  der  Bchwächere  ist, 
sich  also  durch  örtlichen  Bchutz  zu  verstärken  sucht;  dass 
er  in  vielen  Fällen  nur  Zeit  gewinnen  will  und  das  Aens- 
serste  gar  nicht  abzuwarten  braucht,  oder  auch  dass  er 
zu  seinen  Kräften  kein  rechtes  Vertrauen  hat,  vielleicht 
auch  aus  zu  grosser  Vorsicht  den  günstigen  Moment  ver- 
säumt selbst  angriffsweise  zu  verfahren.  In  Bezug  auf 
Letzteres  hat  man  zwar  gesagt:  „dass  die  Vertheidigung 
eben  dadurch  ihre  Bchwäche  zu  erkennen  gebe.^‘  Wer 
aber  in  dem  Glauben  steht : die  Vertheidigung  schliesse 
den  Gegenangriff  aus,  der  muss  ganz  seltsame  Begriffe 
vom  Kampfe  haben.  Uns  wenigstens  ist  in  der  Wirkung 
der  Kugeln,  Blosse  und  Hiebe,  welche  wir  mit  dem  Feinde 
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bei  AngrifT  und  Vertheidignng  gegenseitig  gewechselt 
haben,  niemals  ein  Unterschied  bemerklich  gertvesen,  und 
so  M'eit  der  Gott  des  Krieges  seinen  Arm  erstreckt  wird 
man  wohl  ganz  dieselben  Erfahrungen  gemacht  haben. 
Ueberdies  lehrt  schon  die  einfache  Fechtkunst,  dass  man 
auf  jede  Parade  wo  mdglicb  einen  Nachhieb  oder  Nach- 
stoss  folgen  lassen  solle«  Wer  also  in  der  Vertheidigung 
nur  ein  passives  Verhalten,  ein  stilles  Dulden  erblicken  zu 
zu  dürfen  glaubt , wird  sich  auch  allen  Wiederschiessens 
enthalten  und  einen  Kugclfang  vor  die  Front  stellen  müs- 
sen. Hätte  aber  das  angriifsweise  Verfahren  einen  ab- 
soluten Werth , dann  müsste  man  alle  grosse  Feldherren 
und  Generale  tadeln,  dass  sie  sich  nach  Zeit,  Ort  und 
Umständen  auch  der  Vertheidigung  bedient  haben. 

§.  5. 

Je  beschränkter  die  Umsicht  ist  desto  grösser  muss  die 
Vorsicht  werden,  man  möge  angrifls-  oder  vertheidi- 
giingsweise  verfahren,  denn  nichts  ist  gefährlicher  als 
ein  plötzlicher  Gegenangriff  auf  Punkten  wo  man  ihn  nicht 
erwartete , und  folglich  auch  nicht  auf  hinlänglichen  Wi- 
derstand vorbereitet  w'ar.  Dies  führt  uns  gleichsam  von 
selbst  auf  eine  kurze  Betrachtung  über  den  Plan  und  die 
Führung  des  Gefechts. 

Von  dem  Zwecke  des  Gefechts  gehen  eigentlich  die 
Bestimmungen  aus,  welche  für  alle  einzelne  Truppen- 
theile  nöthig  sind  um  den  Zweck  auf  die  beste  Art  zu  er- 
reichen. Die  Feststellung  des  Zwecks  und  der  aus  ihm 
folgenden  Bestimmungen  ist  also  der  Plan,  es  mögen 
nun  diese  Bestimmungen  vor  dem  Gefecht,  bei  dessen 
Anfänge,  oder  in  seinem  Verlaufe  gegeben  werden.  Der 
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Plan  ial  mithin  die  ganze  Einwirkung  der  Intelligenz  auf 
die  Materie.  Es  besteht  aber  offenbar  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  solchen  Bestimmungen,  die  noth- 
wendig  vorher  gegeben  werden  müssen  und  die  sich  vor- 
her geben  lassen,  und  solchen  die  der  Augenblick  erzeugt. 
Die  Letzteren  nennt  General  Clausewitz  die  Führung. 

Ein  Theil  des  Plans  liegt  schon  stereotypisch  in  der 
Formation  der  Truppen.  Ein  Bataillon  macht  in  einer 
grossen  Schlacht  nicht  viel  andere  Dispositionen , als  ihm 
durch  das  Reglement  vorgeschrieben  sind.  Bei  kleineren 
Gefechten  und  selbständiger  Verwendung  einzelner  Ba- 
taillone ist  das  schon  anders,  da  wird  die  ursprüngliche 
Formation  aufgelöst  um  mehr  Freiheit  zur  speciellen  Dis- 
position zu  bekommen;  man  trennt  die  Compagnien  und 
auch  von  diesen  lösen  sich  mehrere  in  noch  kleinere  Hau- 
fen auf , die  in  verschiedenen  Formen  und  auf  verschie- 
dene Weise  kämpfen.  Eine  Schwadron  welche  einen 
feindlichen  Posten  überfallen  soll,  kann  ebenfalls  nicht 
vereint  bleiben. 

Der  Plan  zum  Gefecht  bestimmt  also  wann,  wo 
und  wie  die  einzelnen  Theile  überhaupt  kämpfen  sollen. 
Lässt  man  alle  persönliche  Verhältnisse  welche  über  die 
Wahl  von  Angriff  oder  Vertheidigung  entscheiden  können 
unberücksichtigt , so  ergiebt  sich  dass  man  da  wo  man  die 
Entscheidung  aufhalten  will  vertheidigend,  hingegen 
da  wo  man  sie  sucht  angriffsweise  zu  Werke  gehen 
müsse.  Der  Gegner  macht  aber  auch  seinen  Plan  und  es 
entsteht  lüeraus  eine  AVechselwirkung  der  beiderseitigen 
Plane  und  Handlungen,  wodurch  die  Sache  schon  schwie- 
riger und  verwickelter  wird.  Eine  andere  Schwierigkeit 
besteht  darin,  dass  der  Gang  eines  Gefechts  nicht  in 
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allen  seinen  Theilen  vorher  beslimmt  und  übersehen  wer- 
den kann,  dass  also  auf  die  genaue  Vollziehung  der  Be- 
fehle, die  den  getrennt  handelnden  Abtheilungen  früher 
erlheilt  wurden,  mit  Sicherheit  nicht  zu  rechnen  ist. 
Könnte  der  Plan  des  Gefechts  die  Thäligkeit  aller  ein- 
zelnen Truppentheile  so  genau  vorzeichnen,  wie  die  Thä- 
tigkeit  einer  todten  Maschine  geregelt  wird , so  würde  die 
Befehlsvollziehung  jene  Unbestimmtheit  nicht  haben.  Aber 
die  Kämpfer  hören  nie  auf  Menschen  zu  sein , können  nie 
zur  willenlosen  Maschine  gemacht  werden , es  ist  also  un- 
möglich alle  Wirkungen  ihrer  Thätigkeit  vorher  zu  be- 
rechnen. Dieses  Unzureichende  des  Planes  nimmt  zu  mit 
der  Dauer  des  Gefechts , mit  der  Zahl  der  Kämpfenden, 
mit  der  Ausdehnung  und  erschwerten  Uebersicht  des 
Kampfplatzes. 

Der  Plan  kann  folglich  nur  die  grossen  Umrisse  des 
Gefechts  vorzeichnen,  die  Vorbereitungen  dazu  und  die 
Einzelnheiten  des  Anfangs  bestimmen,  und  muss  das 
Weitere  der  Führung,  d.  h.  der  Einsicht  und  dem 
Takte  der  unteren  Befehlshaber  überlassen.  Hieraus  ent^ 
springt  die  Nothwendigkeit  intelligenter  OiBziere,  denn 
obgleich  die  Führung  nur  als  die  Stellvertretung  des  Pla- 
nes, mithin  als  ein  nothwendiges  Uebel  erscheint,  so  hört 
doch  die  Einwirkung  der  Intelligenz  noch  nicht  auf,  so- 
bald die  Führung  die  Mangelhaftigkeit  oder  Unzuläng- 
lichkeit des  Planes  ergänzen  muss.  — Wollte  der  Plan 
mehr  Bestimmungen  aufnehmen , weiter  in  das  Detail  des 
Gefechts  eindringen , so  könnte  das  verderblich  werden, 
denn  die  Bestimmung  der  einzelnen  Handlungen  hängt 
nicht  mehr  von  allgemeinen  Grundsätzen  ab,  wie  sie  die 
Theorie  aufstellt,  sondern  von  anderen  Einzelnheiten  und 

17 


Digilized  by  Gcx)gle 


258 


ZußUigkeitea  die  unmöglich  vorher  gekannt  sein  können# 
Zusammengesetste  und  künstliche  Gefechtsplane  haben 
deshalb  öfter  zum  Verderben  als  zum  Siege  geführt , weil 
sie  auf  eine  Menge  von  Voraussetzungen  gegründet  waren 
von  denen  ein  grosser  Theil  nicht  zutraf«  — Statt  einer 
ungebührlichen  Ausdehnung  des  Planes  ist  es  also  besser 
mehr  der  Führung  zu  überlassen,  diese  bedingt  aber  eine 
successive  Kraftverwendung , mithin  starke  Reserven, 
denn  es  ist  offenbar  vortheilhaft,  die  speciellen  Anord- 
nungen im  Gefecht  später  als  der  Gegner  zu  treffen  und 
mit  Berücksichtigung  der  feindlichen. 

Bei  der  geschickten  Führung  des  Gefechts  kommt 
aber  nicht  blos  die  Intelh'genz  in  Betracht,  denn  man  ban- 
delt unter  ganz  anderen  Umständen.  Der  Plan  wird  mit 
vöUiger  Müsse  ausgearbeitet;  auf  die  Führung  des  Ge- 
fechts wirkt  der  Drang  des  Augenblicks  immer  mehr  oder 
weniger  ein,  man  kann  nicht  mehr  mit  Ruhe  überlegen 
was  zu  thun  oder  zu  unterlassen  sei,  sondern  man  wird 
gleichsam  durch  die  Ereignisse  fortgerissen.  Dass  das 
Gefühl  grosser  Gefahr  und  Verantwortlichkeit  auf  die 
Thätigkeit  des  Verstandes  ein  wirkt  liegt  in  der  mensch- 
lichen Natur.  Der  Muth  des  Führers  bekommt  daher 
in  kritischen  Momenten  einen  höhern  Werth;  denn  indem 
er  alle  zu  lebhafte  Eindrücke  der  Gefahr  abwehrt  wirkt 
er  auf  die  Thätigkeit  des  Verstandes,  weil  er  den  Druck 
der  Besorgnisse  vermindert.  Aber  freilich  können  Ver- 
standeskräfte, die  nicht  vorhanden  sind,  durch  den  Muth 
auch  nicht  hervorgerufen  werden,  noch  viel  weniger  Ein- 
sichten. Es  kann  also  der  Muth  bei  Mangel  an  Verstand 
und  Einsichten  oft  zu  falschen  Schritten  führen ! 

Welches  Gewicht  eine  umsichtige  Führung  des  Ge” 
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fechts  in  die  Wagschale  des  Sieges  zu  legen  vermag,  ist 
aus  dem  Verlauf  der  dreitägigen  Collectiv- Gefechte  bei 
Custozza  und  Umgegend  (23.  bis  25.  Juli  1848)  recht 
deutlich  zu  ersehen.  FM.  Graf  Radetzky  hatte  am  er- 
sten Tage  die  ausgedehnte  Stellung  der  Piemontesen  auf 
dem  Höhenzuge  zwischen  Castel  nuova  und  Valeggio 
durchbrochen , und  traf  hierauf  Anstalten  den  Mincio  auf 
mehreren  Punkten  zu  überschreiten , um  des  Gegners 
Rückzugslinie  zu  bedrohen.  Aber  König  Carl  Albert, 
von  seiner  Ueberzahl  begünstigt,  liess  sich  dadurch  nicht 
irre  leiten,  marschirte  am  25.  Juli  von  Yillafranca  aus 
mit  gewaltigen  Massen  gegen  die  linke  Flanke  und  den 
Rücken  der  Oesterreicher , und  bemächtigte  sich  sehr  bald 
der  Höhen  von  Sommacampagna  und  Custozza.  Aller- 
dings hatte  Radetzky  an  die  Möglichkeit  dieses  ganz 
gleichartigen  Gegenmannövers  gedacht,  denn  die  ge- 
gebene Blösse  war  eine  wissentliche.  Aber  dennoch  konn- 
ten die  bedrohten  Punkte  in  Flanke  und  Rücken  nicht 
zeitig  genug  unterstützt  werden,  da  die  Mehrzahlseiner 
Truppen  mehr  zu  einem  Stosse  auf  dem  jenseitigen  als  auf 
dem  diesseitigen  Ufer  des  Mincio  disponirt  worden  war, 
einige  nachrückende  Reserveabtheilungen  unerwartet  auf 
Widerstand  stiessen , auch  die  Kühnheit  des  Gegners  et- 
was überrascht  haben  mochte.  Das  wohlbegründete  Ver- 
trauen des  Feldmarschalls  in  die  kriegerische  Tüchtigkeit 
seiner  Truppen  und  in  die  Umsicht  ihrer  Führ^  beruhigte 
ihn  jedoch  über  den  Ausgang  der  sich  entwickelnden  Par- 
tialgefechte , da  er  bereits  wiederholt  die  Erfahrung  ge- 
macht hatte,  dass  es  seinen  Gegnern  zwar  nicht  an  Muth 
wohl  aber  an  genügender  Ausdauer  fehlte.  Es  kam  mit- 
hin hauptsächlich  darauf  an,  in  der  ersten  Hälfte  des  Tages 
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den  kühnen  Angreifern  mit  Besonnenheit  die  Bpitze  zu 
bieten,  und  erst  bei  wahrnehmender  Erkaltung  ihres 
Kampfmuthes  die  inzwischen  heranziehenden  Reserven 
mit  Nachdruck  einwirken  zu  lassen.  Der  sichere  Ueber- 
blick  des  kaiserlichen  Feldherrn  bewährte  sich  aber  noch 
glänzender  dadurch , dass  er  seinen  ursprünglichen  Ope- 
rationsplan , über  den  Alincio  zu  gehen , dieses  plötzlichen 
Tempostosses  wegen  nicht  aufgab,  und  nach  abgeschla- 
genem Angriffe  gegen  Flanke  und  Rücken  unverweilt  zur 
Ausführung  brachte.  Diese  mit  seltener  Umsicht  gepaarte 
Kühnheit,  verbanden  mit  unermüdlicher  Thätigkeii,  krönte 
den  Bieg  bei  Custozza , der  ausserdem  nur  das  beschei- 
dene Verdienst  eines  glücklich  abgewehrten  Gegenangriffs 
gehabt  haben  würde,  und  führte  den  greisen  Helden  im 
schnellen  Bchritte  nach  Mailand. 

Wir  sehen  hieraus  dass  es  der  Muth  und  die  durch  ihn 
erhöhte  Intelligenz  ist,  welche  die  Bchwierigkeiten  aus- 
zugleichen haben  die  dem  Handeln  in  der  Führung  des 
Gefechts  entgegentreten ; es  ist  also  nothwendig  dass  man 
dem  Gegner  darin  nicht  nachstehe. 

Aber  es  giebt  noch  Eins  was  hierbei  erwogen  wer- 
den muss,  es  ist  der  Takt  desUrtheils.  Er  gehört, 
ausser  dem  angebornen  Talente,  hauptsächlich  der  Ue- 
bung  an,  welche  mit  den  Erscheinungen  vertraut  und 
das  Auffinden  der  Wahrheit , also  das  richtige  Urtheil, 
fast  zur  Gewohnheit  macht.  Hierin  liegt  (^nach  dläu- 
sewitz^  der  Hauptwerth  der  Kriegserfahrung.  Hierin 
liegt  aber  auch  der  praktische  Nutzen  der  geistigen  Thä- 
tigkeit,  wenn  sie  den  Krieg  mit  allen  seinen  Erscheinun- 
gen zum  Hauptgegenstande  ihrer  Betrachtung  macht. 
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§.  6. 

Jedes  Gefecht  von  einiger  Bedeutung  und  Dauer  zer- 
fallt in  drei  Perioden:  die  Einleitung,  die  völlige  Ent- 
wickelung, die  Entscheidung  des  Gefechts,  oder  auch 
ein  früheres  Abbrechen  desselben.  Formell  betrachtet 
äusserte  sich  die  Einleitung  eines  grösseren  Gefechts 
sonst  nur  durch  das  auf  grosse  Entfernung  beginnende 
Geschütz-  und  Flintenfeuer , durch  dessen  allmäliges 
Näherrücken  die  Truppen  fast  unmerklich  in  die  zweite 
Gefechtsperiode  übergingen.  Nur  zuweilen  wurden  kleine 
Angriffe  von  leichter  Cavalerie  damit  verbunden.  In  neue- 
rer Zeit  wird  die  Einleitung  des  Gefechts  fast  ohne  Aus- 
nahme durch  ein  gut  unterhaltenes  Blänkerfeuer  bezeich- 
net, unter  welches  sich  Kanonenschüsse  mischen;  gleich- 
sam um  den  Gegner  herauszufordern  seine  Absichten  deut- 
licher zu  erkennen  zu  geben.  Die  Einleitung  des  Ge- 
fechts hat  also  den  Charakter  einer  gewaltsamen  Re- 
cognoscirung  angenommen,  den  sie  auch  in  den  meisten 
Fällen  beibehalten  dürfte. 

Aus  dem  so  eben  Gesagten  geht  deutlich  hervor,  dass 
die  Einleitung  des  Gefechts  für  die  erfolgreiche  Fort- 
setzung von  höchster  Wichtigkeit  ist.  Man  darf  also  nichts 
übereilen,  überhaupt  anfangs  nur  möglichst  wem’g  Trup- 
pen in  Thätigkeit  setzen.  Da  dieselben  zum  grössem 
Theil  in  kleinen  Haufen  und  meist  in  aufgelösten  Linien 
kämpfen,  so  gewinnt  die  Intelligenz  und  der  Takt  ihrer 
Führer  mittelbar  viel  Einfluss  auf  den  Gang  des  ganzen 
Gefechts,  der  in  dem  Grade  wieder  abnimmt  als  das  Ge- 
fecht allgemeiner  wird  und  grössere  Massen  in  Wirksam- 
keit treten.  Bei  diesen  einleitenden  kleinen  Gefechten  hat 
man  gewöhnlich  nur  den  Zweck  des  Gegners  Stärke, 
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Stellung  und  Absicht  genauer  kennen  zu  lernen , um  dar- 
nach die  weiteren  Anordnungen  zn  treffen.  Man  muss 
sich  also  vorsehen  dass  man  nicht  wider  Willen  in  ein  all- 
gemeines Gefecht  verwickelt  werde.  Gleichwohl  ist  der 
Gewinn  solcher  Terrainpunkte,  von  welchen  das  vom 
Gegner  besetzte  Terrain  übersehen  werden  kann,  sehr 
wichtig  sollte  man  sich  daselbst  auch  nicht  behaupten  köni- 
nen.  Oft  hat  eine  Stellung  den  Anschein  grosser  Stärke, 
bei  besserer  Uebersicht  zeigen  sich  aber  die  schwachen 
Punkte  derselben,  und  man  kann  nachher  die  Disposition 
zum  allgemeinen  Angriffe  mit  mehr  Berücksichtigung  der 
Verhältnisse  machen,  ohne  Gefahr  zu  laufen  sie  mitten  im 
Gefecht  abändern  zu  müssen,  was  immer  mit  grossen 
Nachtheilen  verbunden  ist.  Kann  man  sich  gleichzeitig 
solcher  Punkte  bemächtigen,  deren  Besitz  das  weitere 
Vorschreiten  zum  Angriffe  erleichtert  oder  die  Anstal- 
ten dazu  dem  Gegner  verbirgt,  so  ist  das  von  grossem 
Vortheil. 

Das  ganze  Verfahren  bei  der  Einleitung  des  Gefechts 
muss  also  den  Charakter  der  ruhigen  Besonnenheit  und 
Beobachtung  tragen,  damit  die  Intelligenz  freies  Spiel 
behält  und  nicht  durch  Leidenschaftlichkeit  in  der  umfas- 
senden Beurtheilung  der  beiderseitigen  Verhältnisse  ge- 
stört wird ; denn  es  ist  eben  so  thörigt  einen  allgemeinen 
Angriff  zu  unternehmen,  ohne  sich  einige  Hoffnung  auf 
Erfolg  machen  zu  dürfen , als  es  tadelnswerth  sein  würde 
noch  auf  dem  Angriffe  bestehen  zu  wollen,  nachdem  man 
sich  von  der  Ueberlegenheit  des  Gegners  überzeugt  hat, 
es  sei  denn  dass  man  über  geschicktere  und  kühnere  Trup- 
pen zu  gebieten  habe , oder  wie  der  F.  M.  L.  d’Aspre  in 
der  entscheidenden  Schlacht  bei  Novara  (23.  April 
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1849}  durch  die  Umstände  gezwungen  werde,  sich  den 
Gefahren  eines  sehr  ungleichen  Kampfes  anszusetzen. 
Der  Verlheidiger  hat  in  dieser  ersten  Gefechtsperiode 
hauptsächlich  dahin  zu  trachten,  dass  sein  Gegner  so 
lange  als  möglich  über  das  in  Ungewissheit  bleibe,  was 
ihm  zu  wissen  nothwendig  ist.  Die  geschickte  Benutzung 
des  Terrains  zur  Verbergung  der  Reserven,  die  hart- 
näckige Vertheidigung  einzelner  Punkte  und  eine  gewisse 
Oekonomie  der  Kräfte  hierbei,  sind  die  Mittel  dazu. 
Nächstdem  muss  der  Vertheidiger  aber  auch  durch  ein  gut 
angebrachtes  Feuer  dem  Gegner  möglichst  grosse  Ver- 
luste zuzufügen  suchen. 

Je  mehr  die  Einleitung  des  Gefechts  den  Charakter 
einer  gewaltsamen  Recognoscirung  annimmt,  wobei  je- 
der Vertust  an  Terrain  und  Kräften  auf  Seiten  des  Geg- 
ners nur  als  Mittel  zum  Zweck  erscheint,  desto  sicherer 
wird  der  Uebergang  zur  völligen  Entwickelung  des 
Angrilfs  vorbereitet.  Dieser  Uebergang  geschieht  in  der 
Regel  ganz  allmälig , oft  auf  eine  kaum  bemerkbare 
Weise,  indem  die  leeren  Zwischenräume  in  der  ersten 
Linie  der  Kämpfer  durch  die  nachrückenden  Massen  ganz 
oder  theilweise  angefüllt  werden.  Sollte  man  jedoch 
während  der  Einleitung  wahrgenommen  haben,  dass  die 
Verhältnisse  auf  Seiten  des  Gegners  ganz  anders  sind  als 
man  voraussetzte,  so  wird  eine  Pause  eintreten  müssen  in 
w'elcher  die  anderw  eit  nothwendig  gewordenen  Vorkeh- 
rungen getroffen  werden.  Eine  solche  Pause  ist  stets 
nachtheilig  für  den  Angreifer,  denn  es  bleibt  ungewiss 
welche  Aenderungen  der  Vertheidiger  inzwischen  in  der 
Vertheilung  seiner  Kräfte  vornimmt. 

Je  mehr  Streitkräfle  gleich  Anfangs  in  Thätigkeit 
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gesetzt  werden , desto  mehr  wird  auch  die  Freiheit  des 
Handelns  beschränkt.  Wo  Ungewissheit  vorhanden  ist 
soll  man  zwar  mehr  wagen , man  muss  sich  aber  dennoch 
über  den  grossem  Theil  der  Truppen  die  freie  Verfügung 
Vorbehalten , sie  also  nur  nach  und  nach  ins  Gefecht  brin- 
gen, bis  man  die  Verhältnisse  besser  zu  übersehen  ver- 
mag. Wer  diesen  Grundsatz  unbeachtet  lässt,  kann  das 
Gefecht  nicht  willkürlich  wieder  einstellen  wo  es  begon- 
nen hat,  und  wird  oft  wider  Absicht  und  Willen  in  einer 
Richtung  fortgerissen,  die  eben  so  gut  zum  Siege  als  zur 
Niederlage  führen  kann.  An  die  Stelle  ruhiger  Beobach- 
tung und  umsichtiger  Führung  tritt  dann  Besorgniss  oder 
Leidenschaftlichkeit,  und  es  werden  natürlich  nicht  immer 
die  besten  Massregeln  ergriffen. 

Bei  allen  grösseren  Gefechten  zerfällt  diese  Periode 
in  mehrere  Momente,  welche  durch  den  Kampf  um  den 
Besitz  wichtiger  Terrainpunkte  (Dörfer,  Gehölze)  be- 
zeichnet werden.  Das  Charakteristische  dieser  Periode 
ist  ein  sehr  lebhaftes  und  ununterbrochenes  Geschütz- 
und  Flintenfeuer,  wodurch  man  die  Widerstandskraft 
des  Gegners  zu  zerstören  sucht.  Es  ist  der  eigentliche 
Zerstörungs-Akt  des  Gefechts.  In  dem  Verfahren 
zwischen  dem  Angreifer  und  Vertheidiger  findet  kein 
merklicher  Unterschied  statt,  doch  wird  Letzterer  die 
Entscheidung  natürlich  zu  verzögern  suchen , weil  das  in 
seinem  Interesse  liegt.  Hierbei  ist  jedoch  der  höchst  sel- 
tene Fall  auszunehmen , dass  die  angegriffene  Partei  sich 
blos  deshalb  angreifen  Hess  um  den  Vortheil  eines  günsti- 
gen Terrains  zu  geniessen,  nicht  aber  weil  sie  sich  zu 
schwach  fühlte  selbst  angriffsweisc  zu  verfahren.  Bis- 
weilen mischen  sich  auch  Angriffe  einzelner  Abtheilungen 
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mit  blanker  Waffe  darunter,  um  den  Gegner  schneller 
von  einzelnen  wichtigen  Punkten  zu  vertreiben. 

Die  Zerstörung  der  feindlichen  Streitkräfte  ist  mithin 
der  vornehmste  Zweck  in  dieser  Periode.  Im  weitern 
Sinne  besteht  sie  a)  in  Allem  was  phjsisch  ausser  Gefecht 
gesetzt  ist  also  Todte,  Verwundete  und  Gefangene;  b}  in 
dem  was  physisch  und  moralisch  erschöpft  ist.  In  einem 
mehrstündigen  Feuergefecht  ändert  sich  in  dem  Zustande 
der  Truppen  Vieles.  Die  Soldaten  sind  zuletzt  körperlich 
erschöpft , sie  haben  keine  Munition  mehr  in  der  Tasche, 
die  Gewehre  sind  verschleimt.  Den  Pferden  fehlt  die 
Kraft  zum  schnellen  Laufe , die  Cavalerie  treibt  sich  nur 
noch  in  einem  matten  Trabe  herum.  Viele  Streiter  haben 
sich  mit  den  Verwundeten  entfernt  und  kehren,  wenn  sie 
einmal  aus  der  Region  der  Gefahr  sind , nicht  gern  wie- 
der in  dieselbe  zurück.  Die  Bataillone  und  Regimenter 
schmelzen  dadurch  zu  kleinen  Haufen  zusammen,  wo- 
durch grössere  Lücken  in  der  Schlachtordnung  entstehen. 
Die 'ursprüngliche  Organisation  und  Ordnung  des  Befehls 
ist  gestört;  es  treten  überall  interimistische  Commando’s 
ein,  bei  mancher  Compagnie  ist  vielleicht  nur  noch  ein 
Offizier  auf  dem  Platze.  Auch  das  ursprüngliche  Gefühl 
des  Muthes  ist  abgestumpft,  die  Kampflust  befriedigt, 
die  Mehrzahl  glaubt  für  diesen  Tag  genug  gethan  zu 
haben. 

Es  offenbart  sich  also  in  dieser  Periode  ein  natürliches 
Bestreben,  alle  Vortheile  welche  sich  darbieten  so  gut  es 
die  Verhältnisse  erlauben  zu  benutzen,  um  sich  ein  Ueber- 
gewicht  für  den  Entscheidungsakt  zu  verschaffen.  Aus- 
ser der  Verheerung  die  man  durch  allerhand  gewaltsame 
Mittel  in  den  Reihen  der  Feinde  anrichtet , kommt  daher 
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auch  der  Gewinn  besonders  wichtiger  Terrainpunkte  in 
Betracht.  Kann  man  z.B.  dem  Gegner  einen  Stützpunkt 
seiner  Flanken  entreissen,  so  ist  man  im  Stande  einen 
umfassenden  Angriff  auszuführen , der  so  wirksam  wer- 
den kann  dass  schon  die  Besorgniss  vor  dieser  Gefahr  bis- 
weilen  hinreicht  den  Gegner  zum  Abzüge  zu  bewegen. 

§.  7. 

Wird  endlich  durch  die  immer  grösser  werdenden 
Anstrengungen  ein  allgemeiner  Erfolg  sichtbar,  geht  das 
Gleichgewicht  der  Kräfte  auf  einer  Seite  verloren,  dann 
nabet  sich  die  E n t s c h e i d u n g des  Gefechts.  Die  Ereig- 
nisse drängen  sich  jetzt  in  wenig  verhängnissvolle  Minu- 
ten zusammen,  es  kommt  immer  weniger  auf  das  Denken, 
mehr  auf  entschlossenes  Handeln  an , und  selbst  wo  das 
nicht  durchaus  der  Fall  ist , wo  z.  B.  die  blose  Ausdauer 
in  der  Gefahr  genügt,  muss  doch  immer  das  was  man  für 
nothwendig  erkannt  hat  wirklich  auch  durchgeführt  wer- 
den , wobei  die  moralische  Kraft  den  Ausschlag  giebt  und 
die  bisherige  Thätigkeit  der  Befehlshaber  immer  mehr  in 
den  Hintergrund  tritt.  Der  Hartnäckigste  wird  dann  in 
der  Regel  Sieger  bleiben,  er  möge  sich  im  Angriffe  oder 
in  der  Vertheidigung  befinden.  Ueberhaupt  ist  in  diesen 
beiden  Rollen  keine  grosse  Verschiedenheit  mehr  wahr- 
zuuehmen,  sobald  das  Gefecht  im  vollen  Gange  ist.  Diese 
V'^erschiedenheit  tritt  nur  bei  der  Einleitung  deutlich  her- 
vor und  verschwindet  allmälig  ganz.  Jeder  Kampf  ist  eine 
Aeusserung  der  Feindschaft,  die  instinktmässig  in  den- 
selben übergeht  und  das  eigentliche  Element  des  Krieges 
ausmaebt*  Die  Gemüther  erhitzen  sich  allmälig,  man 
schiesst,  stösst  oder  haut  hinüber  und  herüber;  der  An- 
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greifer  findet  nach  and  nach  auch  Gegenstände  zu  seiner 
Deckung,  der  Vertheidiger  wird  gelegentlich  zum  An- 
greifenden und  so  umgekehrt. 

Das  Charakteristische  des  entscheidenden  Moments 
ist  in  der  grossem  Nähe  und  Erbitterung  der  Kämpfenden 
zu  suchen.  Das  Feuer  wird  anfangs  immer  heftiger,  ver- 
stummt aber  zuletzt  theilweise  oder  ganz  und  macht  dem 
Handgemenge  Platz,  welches  mit  der  Vertreibung  des 
Gegners  endigt.  Wenn  bis  dahin  Geduld,  Standhaftig- 
heit,  Kälte  und  eine  gewisse  Sparsamkeit  in  Verwendung 
der  Streitkräfte  vorherrschen , so  müssen  jetzt  Kühnheit, 
Lebhaftigkeit  und  die  höchste  Anspannung  aller  Kräfte  an 
ihre  Stelle  treten. 

Die  Entscheidung  ist  aber  nicht  immer  eine  allgemeine, 
sondern  zuw'eilen  nur  eine  theilweise , und  kann  dadurch 
zu  einer  unzeitigen  werden.  Wenn  z.  B.  ein  feind- 
liches Bataillon  durch  unser  Feuer  erschüttert,  durch 
einen  Bajonetangriff  geworfen  und  durch  einige  Schwa- 
dronen verfolgt  wird , so  kann  das  allerdings  bei  kleinen 
Truppenmassen  zu  einer  allgemeinen  Entscheidung  des 
Gefechts  führen.  Sollten  aber  die  siegreichen  Truppen- 
theile  auf  überlegene  Kräfte  stossen  und  dadurch  selbst  in 
grosse  Gefahr  kommen,  so  wäre  diese  theilweise  Ent- 
scheidung sehr  unzeitig  gewesen.  Als  eine  solche  un- 
zeitige Entscheidung  kann  die  Erstürmung  der  unga- 
rischen Verschanzungen  bei  Komorn  Ql.  Juli  1849} 
hinter  dem  Walde  von  Acs  durch  die  Brigade  Reischach 
gelten , welche  einen  gewaltigen  Rückschlag  des  öster- 
reichischen linken  Flügels  zur  Folge  hatte.  So  kann 
man  auf  einem  Punkte  der  Schlachtlinie  Sieger  sein  und 
auf  einem  anderen  geschlagen  werden.  Haben  beide 
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Punkte  gleiche  Wichtigkeit,  stehen  die  geschlagenen 
Theile  zu  einander  in  gleichem  organischen  Verhältnisse, 
so  bleibt  der  Kampf  eigentlich  unentschieden.  Eine  sol- 
che Gleichheit  gehört  aber  schon  zu  den  seltnen  Fällen, 
und  es  wird  der  eine  Theil  durch  dergleichen  theilweise 
Erfolge  immer  in  grössere  \achtheile  gerathen  als  der 
andere.  Dies  zu  beurtheilen  ist  Sache  der  Führung. 

ln  kleinen  Gefechten  zwischen  einzelnen  Bataillonen 
oder  Schwadronen  drängen  sich  diese  drei  Perioden  in  so 
wenig  Minuten  zusammen,  dass  ihre  Unterscheidung  kaum 
bemerkbar  wird , insbesondere  bei  der  Cavalerie. 

Wer  die  Entscheidung  des  Gefechts  zu  furchten  hat 
und  sie  nur  noch  eine  kurze  Zeit  zu  verzögern  vermag, 
thut  besser  sie  gar  nicht  abzuwarten  also  das  Gefecht  ab- 
zubrechen. Ein  solches  freiwilliges  Abbrechen  des 
Gefechts  hat  jedoch  grosse  Schwierigkeiten,  kann 
überhaupt  nur  unter  dem  Schutze  frischer  Truppen  und 
unter  sehr  günstigen  Terrainverhältnissen  geschehen; 
denn  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache  dass  das  Umkehren 
der  einen  Partei  das  Nachrücken  der  anderen  zur  Folge 
haben  muss,  wodurch  man  zur  Wiederherstellung  der 
Front,  also  des  früheren  nachlheiligen  Verhältnisses  ge- 
nöthigt  werden  würde.  Vor  den  Nachtheilen  eines  Ge- 
fechts im  Rückzuge  kann  man  sich  aber  nur  schätzen, 
wenn  man  im  Stande  ist  des  Gegners  Flanke  in  dem  Au- 
genblicke wirksam  zu  bedrohen,  wo  dieser  sich  zur  Ver-^ 
folgnng  in  Bewegung  setzt.  Ein  plötzlicher  und  lebhafter 
Flankenangrilf  ist  also  das  beste  Vorbereitungsmittel  zum 
Abbrechen  des  Gefechts , wobei  es  im  Grunde  nur  darauf 
ankommt  soviel  Zeit  zu  gewinnen,  als  nöthig  ist  sich  aus 
dem  Bereich  des  feindlichen  Geschützfeuers  zu  entfernen. 
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Der  Entschluss  zum  Abbrechen  des  Gefechts  muss  mithin 
gefasst  werden,  wenn  man  noch  über  einen  hinreichend 
starken  Theil  der  Reserve  zu  verfügen  hat. 

§.  8. 

Der  Abzug  des  Gegners  vom  Kampfplatze  ist  das 
Merkmal  des  Sieges.  Er  wird  verursacht : a}  durch  zu 
grosse  Verluste;  b)  durch  die  gewaltsame  Störung  der 
Kampfordnung , welche  die  fernere  Wirksamkeit  des  Gan- 
zen beeinträchtigt;  c}  durch  eine  sich  sehr  nachtheilig 
erweisende  Form  der  Aufstellung,  also  wenn  man  vom 
Gegner  eine  Umfassung  befürchten  muss;  d)  durch  den 
Verlust  wichtiger  Stützpunkte  wodurch  die  Fortsetzung 
des  Gefechts  gefährlich  werden  kann;  e}  durch  die  Ent- 
deckung dass  der  Gegner  an  Zahl,  Muth  oder  Geschick- 
lichkeit bedeutend  überlegen , der  Gefechtszweck  mithin 
nicht  zu  erreichen  ist.  Endlich  kann  das  Gefecht  auch 
aus  Gründen  eingestellt  werden  die  ausserhalb  des  Kampf- 
platzes zu  suchen  sind,  z.B.  wenn  Nachrichten  eingehen 
die  den  Zweck  des  Gefechts  aufheben  oder  erledigen. 
Das  Letztere  ist  bei  allen  Gefechten  der  Fall  deren  Werth 
nur  in  der  Dauer  besteht.  Ist  die  Handlung  beendigt 
w'elche  beschützt  werden  sollte,  so  wäre  es  unnütz  viel- 
leicht sogar  fehlerhaft  das  Gefecht  länger  noch  fortzu- 
setzen. 

Der  Werth  eines  Sieges  ist  sehr  verschieden 
und  stets  relativ.  Die  Grösse  eines  Sieges  hängt  natür- 
lich von  der  Grösse  der  Massen  ab  über  die  er  erfochten 
wurde.  Je  länger  der  Besiegte  unfähig  bleibt  sich  wie- 
der zum  Kampfe  zu  stellen,  desto  grösser  und  folgen- 
reicher war  auch  der  Sieg.  Dies  hängt  wiederum  genau 
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mit  der  Grösse  des  Verlustes  und  mit  der  Schwierigkeit 
seiner  Ergänzung  zusammen.  In  den  ersten  Jahren  des 
französischen  Revolutionskrieges  hatten  z.  B.  die  Verluste 
an  Menschen  für  die  Franzosen  weniger  Nachtheil  als  für 
ihre  Gegner , denn  das  allgemeine  Aufgebot  lieferte  Men- 
schen im  Ueberfluss,  während  ihre  Gegner  sie  für  schwe- 
res Geld  anwerben  mussten.  Der  Verlust  an  alten  Sol- 
daten ist  ebenfalls  empfindlicher  als  der  Verlust  an  Re- 
kruten. Auf  ähnliche  Weise  verhält  es  sich  mit  Geschüz- 
zen  und  Pferden ; wer  diese  nur  in  geringer  Anzahl  be- 
sitzt oder  im  Auslande  erkaufen  muss , darf  sie  nicht  so 
leichtsinnig  opfern.  Die  Verluste  an  Gefangenen  und 
Material  werden  durch  eine  lebhafte  Verfolgung  auf  dem 
Kampfplatz  vergrössert,  weshalb  der  Sieg  dadurch  sehr 
reichhaltig  werden  kann,  wenn  man  sich  dieses  Mittels 
mit  Aufbietung  aller  Kräfte  bedient.  Der  Nichtbeachtung 
dieses  Erfahrungssatzes  auf  Seiten  seiner  Gegner  ver- 
dankte Friedrich  d.  Gr.  nach  den  verlornen  Schlachten  bei 
Kolin,  Hochkirch  und  Kunersdorf  die  Rettung 
vom  gänzlichen  Untergänge. 

Die  Wichtigkeit  des  Sieges  wird  durch  die  Wichtig- 
keit des  Zweckes  bedingt  der  durch  ihn  erreicht  wurde. 
Die  V emichtung  eines  Munitionstransports  der  von  einem 
Belagerungscorps  mit  Sehnsucht  erwartet  wird;  die  Er- 
oberung einer  Brücke  über  welche  die  vom  Feinde  er- 
wartete Verstärkung  gehen  muss  um  sich  den  Ihrigen  zu 
nähern;  die  Zerstreuung  eines  abgesonderten  Corps  wel- 
ches in  einer  entlegenen  Provinz  den  Aufstand  der  Be- 
wohner unterstützen  soll  etc.  sind  jedenfalls  wichtige 
Siege,  sollte  auch  der  Gegner  nur  geringen  Verlust  an 
Menschen  dabei  erlitten  haben.  Glänzend  wird  aber  ein 
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Sieg  genannt  wenn  man  verhältnissmäasig  viel  Geschütze, 
Fahnen  und  vornehme  Gefangene  in  seine  Gewalt  brachte, 
oder  wenn  der  Besiegte  bedeutend  stärker  als  der  Sie- 
ger war. 

Auf  Seiten  des  Vertheidigers  kann  jedoch  der  Verlust 
an  Streitkräften  bisweilen  einen  untergeordneten  Werth 
h^ben , z.  B.  wenn  es  darauf  ankommt  Zeit  zu  gewinnen. 
In  einem  solchen  Falle  ist  alsdann  die  spätere  Entschei- 
dung des  Gefechts  als  ein  Ersatz  für  den  Verlust  zu  be- 
trachten. Aus  demselben  Grunde  muss  aber  auch  der  An- 
greifer den  schnellen  Sieg  als  einen  hohem  Grad  des  Sie- 
ges betrachten,  weil  sich  daran  viel  andere  Vortheile 
knüpfen  und  mancher  spätere  Kampf  erspart  werden 
kann,  der  auch  nicht  ohne  Verlust  gewesen  sein  würde. 
Aber  es  bleibt  immer  gefährlich  nach  schneller  Entschei- 
dung zu  streben , wenn  mau  sich  nicht  eines  moralischen 
Uebergewichts  oder  einer  bedeutenden  Ueberzahl  be- 
wusst ist , und  man  muss  deshalb  reiflich  erwägen  ob  in 
dem  vorliegenden  Falle  die  schnellere  und  blutigere  Ent- 
scheidung die  Grösse  des  damit  verbundenen  Verlustes 
aufwiegt. 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  der  Sieger  sich 
so  ziemlich  in  demselben  geschwächten  Zustande  befindet 
als  der  Besiegte,  und  dann  der  Unterschied  hauptsächlich 
in  dem  gesteigerten  oder  erschütterten  Selbstvertrauen  zu 
suchen  ist.  Dieser  Unterschied  ist  aber  in  Bezug  auf  die 
nächsten  Leistungen  so  wesentlich,  dass  eine  sieg- 
reiche Schaar  eine  drei-  bis  viermal  stärkere  besiegte 
Schaar  zum  fortgesetzten  Rückzuge  zwingen  kann.  Ver- 
möchte man  überhaupt  der  Einbildungskraft  nach  Willkür 
zu  gebieten,  so  würde  mancher  Sieg  ganz  illusorisch  sein, 
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weshalb  sich  allerdings  bisweilen  sagen  lässt:  „Man  bilde 
sich  ein,  man  sei  nicht  geschlagen  und  man  ist  es  dann 
auch  wirklich  nicht.^^  So  dachte  Blücher  1814  nach  den 
unglücklichen  Gefechten  bei  Vaucliamps,  Janvilliers  und 
Etoges  am  14.  Februar,  desgleichen  1815  nach  der  ver- 
lornen Schlacht  bei  Ligny,  und  seine  energische  Thätig- 
keit  nach  diesen  Unfällen  führte  Jedesmal  eine  entschei- 
dende Wendung  des  Feldzugs  herbei.  In  den  meisten 
Fällen  ist  daher,  um  mit  General  Clausewitz  zu  reden, 
der  Sieg  mehr  ein  Todtschlagen  des  feindlichen  Muthes 
als  der  feindlichen  Kräfte. 

Aus  dem  was  hier  über  das  Gefecht  im  Allgemeinen 
gesagt  worden  ist  lässt  sich  ersehen,  dass  derjenige  Ober- 
befehlshaber die  meiste  Aussicht  auf  einen  günstigen  Er- 
folg hat,  welcher  seinen  Plan  mit  Umsicht  entwirft,  in 
der  Ausführung  den  Gleichmulh  bewahrt,  bei  der  Füh- 
rung des  Gefechts  sich  weder  durch  kleine  Unfälle  noch 
durch  einzelne  glückliche  WalTenthaten  zu  Uebereilungen 
verleiten  lässt,  und  mit  seinen  Streitkräften  so  zu  ökono- 
misiren  versteht,  dass  ihm  für  den  entscheidenden  Moment 
frische  Kräfte  zur  Verfügung  bleiben.  Vorsicht  in  der 
Einleitung,  Zähigkeit  in  der  Entwickelung,  Nachdruck 
im  Zerstörungs  - Akte,  Entschlossenheit  und  Energie 
im  Entscheidungs-Akte  des  Gefechts  — das  sind  die 
Hauptbedingungen  des  Sieges , der  aber  auch 
mit  Aufbietung  aller  Kräfte  vervollständigt  werden  muss. 
Alexander  der  Grosse  und  Napoleon  stehen  in  letzter  Be- 
ziehung als  unübertroffene  Vorbilder  da.  Doch  hat  der 
Letztere  unter  seinen  früheren  Gegnern  sehr  gelehrige 
Schüler  gefunden. 
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II.  Ueber  den  Einfluss  des  Terrains  auf  den  Gang  und 
Erfolg  des  Gefeclils  im  Allgemeinen. 

8-  9. 

Unter  Terrain  wird  bekanntlich  die  ganze  Oberfläche 
der  Erde  verstanden , mit  allen  darauf  befindlichen  unbe- 
weglichen Gegenständen,  welche  Natur  oder  Kunst  er- 
zeugt haben  und  zum  taktischen  Handeln  in  Beziehung 
stehen.  Die  grösseren  Erhöhungen  und  Vertiefungen  des 
Erdbodens,  wie  auch  Flüsse,  Seen,  Moräste,  Wälder, 
nennt  man  Terra  int  heile;  was  hingegen  darauf  ge- 
pflanzt oder  gebaut  ist,  wie  Gehölze,  Gärten,  Gebäude  etc. 
nennt  man  Terraingegenstände.  Ein  Flächenraum 
von  beträchtlicher  Ausdehnung  und  verschiedenartiger  Be- 
schaffenheit zerfällt  gewöhnlich  in  mehrere  Terrain- 
abschnitte, die  unter  sich  durch  solche  Terrainstrek- 
ken  getrennt  und  begrenzt  sind,  welche  die  geordnete 
Bewegung  der  Truppen  erschweren  oder  ganz  verhin- 
dern, und  dann  Abschnitte  im  Terrain  genannt  werden. 

Es  giebt  verschiedene  Terrainarten.  In  Bezug 
auf  die  allgemeine  Gestaltung  des  Bodens  theilt  man  das 
Terrain  in  ebenes  und  unebenes.  Das  ebene  Terrain 
kann  horizontal , steigend , fallend , und  bei  jeder  solchen 
Beschaffenheit  rein  oder  durchschnitten,  offen  oder  be- 
deckt sein.  Bei  dem  unebenen  Terrain  finden  folgende 
Gradationen  statt:  höckeriger,  hügeliger,  wellenför- 
miger, bergiger  Boden , Gebirgsland  mit  seinen  verschie- 
denen Abstufungen  als  Mittel-  und  Hochgebirge.  Im 
wechselnden  Terrain  ist  keine  der  genannten  Beschaf- 
fenheiten vorherrschend,  man  nimmt  vielmehr  eine  häufige 
Abwechselung  wahr.  — In  besonderer  Beziehung  auf 
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die  Erdarten  unteracheidet  man  harten , festen , lockern, 
weichen , trocknen  und  nassen  Boden.  Der  harte  Boden 
kann  steinig  oder  felsig,  der  feste  (Thon-  oder  Lehm-) 
Boden  kann  bei  nasser  Witterung  schlüpfrig  sogar  weich 
sein;  unter  lockerem  Boden  versteht  man  gewöhnlich 
Sandboden,  unter  weichem  Boden  Acker-  oder  Garten- 
land. Trocken  oder  nass  wird  der  Boden  durch  den  Ein- 
fluss der  Witterung,  es  ist  dies  also  mehr  eine  vorüber- 
gehende BeschaflTenheit.  Untdr  Weichland  wird  aber 
gewöhnlich  Sumpfboden  verstanden ; er  bildet  nächst  dem 
Moor-  und  Felsboden  das  nttgangbare,  unwegsame 
oder  wenigstens  schwierige  Terrain. 

8*  10. 

Die  umsichtige  Benutzung  des  Terrains,  in  Rücksicht 
auf  die  Vorbereitungen  zum  Gefecht  und  auf  dessen  Füh- 
rung, macht  einen  Hauptbestandtheil  der  neuern  Taktik 
aus;  sie  steht  mit  den  Eigehthümlichkeiten  und  mit  der 
Wirksamkeit  der  verschiedenen  W'aff’engattungen  in  der 
allerengsten  Beziehung,  weshalb  dieser  Gegenstand  nicht 
zeitig  genug  in  Erwägung  gezogen  werden  kann«  Die 
Ansichten  über  die  Einwirkung  des  Terrains  haben  sich 
aber  im  Laufe  der  Zeit  mehrmals  geändert,  je  nachdem 
man  es  vorzog  die  Truppen  in  grosse  und  dichte  Massen 
zusammen  zu  drängen  und  solchergestalt  in  das  Gefecht 
zu  führen,  oder  sie  in  mehreren  kleineren , selbständigen 
Haufen  nach  einer  allgemeinen  Idee  handeln  zu  lassen, 
oder  endlich  lange  und  zusammenhängende  Linien  daraus 
zu  bilden.  Es  leuchtet  von  selbst  ein  dass  die  BeschafiTen- 
heit  des  Terrains  unter  solchen  Umständen  nicht  immei' 
gleichen  Werth  haben  konnte,  denn  bei  der  einen  Ge- 
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brauchsweise  der  Truppen  \var  Alles  was  die  geordnete 
Bewegung  erschwerte  ein  Hinderniss  , während  bei 
einer  anderen  Gebrauchsweise  das  Vorhandensein  der- 
selben Gegenstände,  sowolil  beim  Angriff  wie  bei  der 
Vertheidigung  sich  vortheilhaft  erwies. 

In  Bezug  auf  die  taktische  V'’erwendting  der  Infanterie, 
Cavalerie  und  Artillerie  haben  die  verschiedenen  Terrain- 
arten folgende  Eigenschaften. 

Die  offene  und  reine  Ebene  erleichtert  die  freie 
Umsicht,  gestattet  die  Bewegung  der  Truppen  in  jeder 
beliebigen  Richtung  und  zugleich  den  wirksamsten  Ge- 
brauch aller  Fernwaffen.  Die  Cavalerie  und  Artillerie, 
w'elche  den  grösten  Spielraum  haben  müssen,  können 
auf  einem  solchen  Kampfplatze  ihre  ganzen  Kräfte  ent- 
wickeln und  der  Infanterie  dadurch  sehr  gefährlich  wer- 
den, weshalb  Letztere  hier  offenbar  im  Nachtheile  steht. 
In  Europa  gehören  grosse  Ebenen  schon  zu  den  Selten- 
heiten, wo  man  sie  aber  in  den  bevölkerten  Gegenden 
antrifft  da  sind  auch  grosse  und  entscheidende  Schlachten 
geliefert  worden. 

In  offener  aber  vonRavins,  Hohlwegen,  Graben, 
Gruben,  Hecken  und  kleinen  Gewässern  durchschnit- 
tener Ebene  muss  die  Marsch-  und  Gefechtsordnung 
sehr  oft  geändert  werden,  weil  man  sich  jeden  Augen- 
blick in  der  Bewegung  anfgehalten  sicht.  Die  häufig 
nothwendig  werdenden  Ab  - und  Aufmärsche  der  Colon- 
nen,  die  Verkürzung  und  Verlängerung  der  Fronten  ein- 
zelner Abtheilungen,  oft  in  drohender  Nähe  des  Gegners, 
fordern  mithin  von  jeder  Truppengattung  einen  hohen 
Grad  von  Manövrirfähigkeit  im  engen  und  weitern  Sinne. 
Die  Artillerie  und  Cavalerie  verlieren  auf  einem  solchen 
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Kampfplätze  an  Schnelligkeit  und  Wirksamkeit,  und 
kommen  zuweilen  bei  rückgängigen  Bewegungen  sehr 
in  das  Gedränge.  Was  beiden  zum  Nachtheile  gereicht 
muss  der  Infanterie  natürlich  Vortheile  bringen;  sie  fin- 
det z.  B.  in  Vertiefungen  Schutz  gegen  das  feindliche 
Kanonenfeuer,  hinter  breiten  Wassergraben  ist  sie  gegen 
CavalerieangriflTe  ziemlich  gesichert,  und  gewinnt  sonach 
' an  Widerstandsfähigkeit  ohne  deshalb  an  Wirksamkeit  zu 
verlieren.  — Eine  solche  Terrainbeschaffenheit  hat  noch 
das  Eigenthümliche , dass  der  ganze  Kampfplatz  in  meh- 
rere durch  Bewegungshindernisse  getrennte  Abschnitte 
zerfällt,  w'as  insbesondere  den  Schwächere  begünstigt, 
weil  Unfälle  auf  einzelnen  Punkten  nicht  so  nachtheilige 
Folgen  für  das  Ganze  haben,  und  ein  Theil  der  feind- 
lichen Uebermacht  in  wichtigen  Momenten  zuweilen  gar 
nicht  zur  Wirksamkeit  gelangen  kann. 

Die  theilweise  bedeckte  und  durchschnittene 
Ebene  erhöht  die  StreitfUiigkeit  der  Infanterie  in  dem- 
selben Grade,  als  sie  die  der  beiden  anderen  Hauptwaffen 
vermindert,  und  räumt  ihr  eine  Ueberlegenheit  ein.  Im 
ganz  bedeckten  und  sehr  durchschnittenen  Terrain  können 
Cavalerie  und  Artillerie  fast  gar  nicht  mehr  wirken,  und 
müssen  der  Infanterie  den  Kampfplatz  überlassen.  Die 
Gefechte  nehmen  deshalb  in  solchem  Terrain  einen  eigen- 
thümlichen  Charakter  an , sie  werden  hartnäckiger , weil 
die  Wirksamkeit  der  Geschosse  sich  vermindert  und  der 
Muth  des  Einzelnen  mehr  Spielraum  erhält.  Der  Schwä- 
chere an  Zahl  kann  bei  grösserer  Tüchtigkeit  mehr  wa- 
gen, und  hat  im  unglücklichen  Falle  die  Verfolgung  we- 
niger zu  befürchten.  Das  ganze  Gefecht  löst  sich  in  viele 
einzelne  Gefechte  kleiner  Abtheiliingen  auf,  deren  Zu- 
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sammenhang  unter  sich  wenig  bemerkbar , gleichwohl 
aber  eine  Bedingung  guter  Erfolge  ist.  Die  grosse  lom- 
bardische Ebene  mit  ihren  zahllosen  Reisfeldern , Abzugs- 
graben und  hohen  Weingeländen  bildet  unstreitig  einen 
der  schwierigsten  Kampfplätze  ^ dessen  Beschaffenheit  auf 
die  taktische  Zusammensetzung  der  einzelnen  Heerkörper 
nicht  ohne  Einfluss  ist.  Daher  sieht  man  dort  die  öster- 
reichischen Truppen  fast  überall  in  Brigaden  von  wenigen 
aber  starken  Bataillonen  auftreten  y die  meist  compagnie- 
weise verwendet  werden  j weil  die  beschränkte  Ueber- 
sicht  des  Kampfplatzes  die  persönliche  Leitung  grösserer 
Truppenmassen  kaum  gestattet.  Die  Cavalerie  wird  die- 
sen Brigaden  nur  in  einzelnen  Schwadronen  zugetheilt  und 
vorzugsweise  zum  Sicherheitsdienst  verwendet.  Aehn- 
liche  doch  geringere  Schwierigkeiten  bieten  die  Ebenen 
in  Holstein  und  Schleswig,  im  nördlichen  Frankreich  und 
in  der  Vendee  und  im  südlichen  Ungarn  dar. 

Ein  offenes  und  wellenförmiges  Terrain  ge- 
währt der  Infanterie  und  Cavalerie,  bei  günstigem  Zuge 
dieser  Erdwellen , Deckung  gegen  das  Geschützfeuer 
ohne  die  Schnelligkeit  ihrer  Bewegung  sehr  zu  beein- 
trächtigen. Die  Infanterie  steht  aber  der  Cavalerie  ge- 
genüber etwas  im  Nachtheil,  ihr  Feuer  wird  überhaupt 
weniger  wirksam  sein  als  auf  ebenem  Boden,  denn  sie 
wird  bald  zu  hoch  bald  zu  niedrig  schiessen.  Bei  dem 
Hügelboden  ist  die  Höhe  und  Entfernung  der  Hügel 
zu  berücksichtigen.  Sind  die  Kuppen  (wie  in  der  Ge- 
gend von  Friedland  und  Preussisch-Eilau)  ungefähr  500 
Schritte  von  einander  entfernt,  so  gewähren  sie  eine  vor- 
zügliche Deckung  gegen  Geschützfeuer,  und  weisen  von 
selbst  auf  die  Colonnenbildung  hin.  Ein  höckeriger 
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aber  im  Allgemeinen  ziemlich  ebener  Boden , wie  man  ihn 
in  den  baumlosen  Haiden  Norddeutschlands  und  Nordhol- 
lands antrifft,  ist  den  schnellen  Bewegungen  der  Cava- 
lerie  und  Artillerie  schon  um  Vieles  nachtheiliger  und 
beide  Waffengattungen  werden  hier  der  Infanterie,  deren 
Blänker  gegen  Kartätschen  auf  solchem  Boden  überall 
Deckung  finden,  weniger  gefährlich.  Im  bergigen 
Terrain  ist  das  noch  mehr  der  Fall , und  im  Gebirgsland 
beschränkt  sich  die  Wirksamkeit  jener  beiden  Waffen- 
gattungen auf  wenige  Punkte  und  Momente. 

Was  die  schiefen  Flächen  insbesondere  betrifft, 
so  äussern  sie  auf  die  Schnelligkeit  der  Bewegung  nur 
dann  einen  erheblichen  Einfluss , wenn  die  Böschung  mehr 
als  5 Grad  beträgt.  Auf  weichem  Boden , der  aber  nicht 
schlüpfrig  sein  darf,  und  auf  Sturzacker  ist  es  bei  An- 
griffsbewegungen der  Cavalerie  vortheilhafter  bergab  als 
bergauf  zu  reiten,  nur  muss  man  sich  dabei  auf  starken 
Trab  beschränken.  Bei  8 Grad  und  darüber  kann  man 
jedoch  nur  bergauf  attakiren,  wozu  aber  schon  kräftige 
Pferde  gehören.  Dass  Infanterie  und  Artillerie  bergab 
schneller  als  bergauf  fortkommen  versteht  sich  von  selbst. 
Ueberdies  muss  noch  bemerkt  werden , dass  die  Länge 
einer  schiefen  Fläche  eben  so  sehr  in  Betracht  kommt  als 
die  Steilheit  ihrer  Böschung.  So  bedarf  z. B.  die  Ca- 
valerie eines  grösseren  Kraftaufn’^andes , wenn  sie  eine 
Terrainstrecke  von  800  Schritten  unter  einem  Steigungs- 
Winkel  von  7 Graden  zurücklegen  muss,  als  wenn  sie 
eine  doppelt  so  steile  Stelle  von  nur  20  Schritten  Länge 
zu  überwinden  hat. 

Das  sogenannte  ungangbare  Terrain  erlaubt  der 
Infanterie  immer  noch  in  kleinen  Haufen  und  in  aufge- 
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löster  Ordnung  zu  kämpfen,  und  da  sie  die  anderen  beiden 
Waffen  hier  gar  nicht  zu  fürchten  hat  kann  sie  desto  mehr 
wagen.  Dagegen  ist  die  Infanterie  auf  schlüpfrigem  Bo- 
den und  im  tiefen  Sande  schon  mehr  der  Gefahr  aus- 
gesetzt, von  der  feindlichen  Cavalerie  auseinander  ge- 
sprengt zu  werden , weil  der  unsichere  Stand  oder  Tritt 
die  Sicherheit  des  Schusses  eben  so  sehr  als  das  geordnete 
Zusammenhalten  erschwert.  Auf  weichem  Boden  gestal- 
ten sich  indess  die  Verhältnisse  der  Infanterie  etwas  vor- 
theilhafter.  In  den  gefahrvollen  Rückzugsgefechten  von 
Vauchamps  bis  Etoges  (14.  Febr.  1814}  hatte  die  rus- 
sische und  preussische  Infanterie  von  der  sehr  zahlreichen 
französischen  Cavalerie  und  reitenden  Artillerie  nur  des- 
halb weniger  zu  leiden,  weil  die  Cavalerie  ausserhalb  der 
Strasse  nur  in  einem  matten  Trabe,  die  Artillerie  aber  gar 
nicht  fortkommen  konnte,  das  Infanteriefeuer  mithin  von 
grösserer  Wirkung  war. 

Im  wechselnden  Terrain  stehen  die  einzelnen 
Waffengattungen  bald  im  Vortheil  bald  im  Nachtheil,  es 
kommt  also  hauptsächlich  auf  die  gegenseitige  Unter- 
stützung an,  um  die  momentane  Schwäche  der  einen 
Waffengattung  durch  die  Stärke  einer  anderen  auszu- 
gleichen. Die  Anführer  höherer  und  niederer  Grade  wer- 
den hier  die  meiste  Gelegenheit  haben,  Proben  ihrer  Ge- 
schicklichkeit im  Gebrauche  aller  Waffengattungen  oder 
in  deren  Bekämpfung  abzulegen.  Im  offnen  Terrain  ist 
der  Erfolg  mehr  von  der  Bravour  der  Truppen  abhängig, 
und  die  Einwirkung  der  Oflßziere  wird  sich  zum  grossen 
Theil  darauf  beschränken  ihnen  Muth  einzuflössen,  das 
Ziel  und  die  Dauer  ihrer  Anstrengungen  zu  bezeichnen. 
Dagegen  hat  der  Oberbefehlshaber  im  offnen  Terrain 
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grossem  Einfluss  auf  den  Gang  des  Gefechts,  weil  er  die 
Stärke  und  Kampftüchtigkeit  des  F eindes  mit  eignen  Au- 
gen sehen  und  richtiger  beurtheilen  kann , den  Nachthei- 
len missverstandener  Befehle  leichter  vorzubeugen,  den 
Erfolg  theilweiser  Angriffe  schneller  zu  benutzen  vermag; 
während  er  bei  sehr  beschränkter  Umsicht  einen  grossen 
Theil  des  Erfolgs  in  die  Hände  der  Unterbefehlshaber 
legen  muss,  vielen  Irrthümern,  Missgriffen  und  anderen 
Zufälligkeiten  ausgeselzt  ist. 

§.  11. 

In  besonderer  Hinsicht  auf  Angriff  und  Verthei- 
digung  hat  das  Terrain  folgende  Eigenschaften:  es 
verbirgt,  es  schützt  gegen  feindliche  Geschosse,  es  er- 
schwert oder  verhindert  die  Annäherung  des  Feindes. 

Wir  haben  gesagt,  dass  das  Abwarten  des  Angriffs 
das  charakteristische  Merkmal  der  Vertheidigung  sei;  es 
geht  wohl  ganz  einfach  daraus  hervor,  dass  der  Verthei- 
diger  insbesondere  aus  jeder  der  genannten  Eigenschaften 
des  Terrains  Nutzen  ziehen  kann.  Der  Angreifer  kann 
sich  zwar  auch  ungesehen  bewegen , findet  auch  im  be- 
deckten und  durchschnittenen  Terrain  bisweilen  einige 
Deckung  gegen  feindliche  Geschosse , aber  doch  nur  auf 
kurze  AugenbUcke  in  denen  er  sich  gewöhnlich  selbst  in 
der  Vertheidigung  befindet.  Was  aber  die  Bewegungs- 
hindernisse betrifft  so  gewähren  sie  nur  dem  Vertbeidiger 
Vortheile.  Diese  Hindernisse  dienen  entweder  zur  Ver- 
stärkung der  Fronte,  oder  zur  Deckung  der  Flanken 
wohl  auch  des  Rückens. 

Zur  Verstärkung  der  Fronte  eignet  sich  jede  Terrain- 
beschaffenheit welche  dem  Angreifer  das  schnelle  und 


Digitized  by  Google 


281 


geordnete  Vorrücken  unmöglich  macht,  die  gegenseitige 
Unterstützung  der  verschiedenen  Waffengattungen,  ins- 
besondere die  vortheilhafte  Aufstellung  seiner  Geschütze 
erschwert,  und  ihn  nüthigt  seine  Colonnen  im  wirksam- 
sten Bereiche  unseres  Feuers  zu  entwickeln.  Freie  Ue- 
bersicht  des  Terrains  vor  der  Front  ist  zv%'ar  ebenfalls  ein 
grosser  Vortheil  für  den  Verlheidiger,  doch  wird  man 
die  Bedingungen  einer  guten  Vertheidigungstellung  sel- 
ten alle  vereinigt  finden,  und  sich  begnügen  müssen  wenn 
man  das  vorliegende  Terrain  bis  auf  Kanonenschussweite 
übersieht.  Je  grösser  aber  die  örtlichen  Hindernisse  sind, 
welche  der  Feind  beim  Angriffe  auf  die  Front  zu  über- 
winden hat , desto  mehr  sind  Flankenangriffe  und  Umge- 
hungen zu  befürchten.  Befinden  sich  daher  in  der  Fronte 
gute  Stützpunkte,  welche  den  Widerstand  gegen  Ueber- 
macht  erleichtern,  wie  z.B.  vertheidigungsfahige  Gehöfte 
und  Dörfer,  so  schadet  es  weniger  wenn  die  übrige  Ter- 
rainbeschaffenheit etwas  zugänglicher  ist. 

Zur  Flankendeckung  eignen  sich  vorzugsweise  solche 
Terraintheile,  welche  weder  eine  wirksame  Beschiessung 
der  auf  den  äussersten  Flügeln  stehenden  Bataillone,  noch 
einen  Angriff  mit  der  blanken  Waffe  gestatten.  Ein  brei- 
ter nicht  zu  durchwatender  Fluss  mit  hohen  und  steilen 
Uferrändern  würde  z.B.  nur  Bogenschüsse  zulassen;  ist 
das  diesseitige  Ufer  nebenbei  noch  mit  einem  Waldstreifen 
bedeckt,  so  steht  man  völlig  gesichert  auf  dieser  Seite. 
Sumpfboden,  wenn  er  wirklich  ungangbar  ist,  würde 
dieselben  Vortheile  gewähren.  Seen  von  geringem  Um- 
fange und  Thäler  mit  steilen  Wänden  schützen  wohl  ge- 
gen Infanteriefeuer  aber  nicht  immer  gegen  Kanonen- 
kugeln. Dörfer , Gehölze  und  andere  zum  örtlichen 
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Widerstande  geeignete  Terrainpunkte  sind  nur  als  Stütz- 
punkte oder  als  Flankenverstärkung  zu  betrachten , denn 
sie  müssen  besetzt  und  vertheidigt  werden.  Steile  An- 
höhen haben  ebenfalls  einen  untergeordneten  Werth,  ihr 
gröster  Nutzen  besteht  oft  nur  darin  dass  sie  gegen  Flan- 
kenfeuer schützen  so  lange  sie  in  unserer  Gewalt  sind. 

Im  Allgemeinen  muss  bemerkt  werden , dass  einzelne 
Stützpunkte  der  Flanken  keineswegs  so  vortheilhaft  sind, 
als  fortlaufende  und  mit  der  Front  einen  rechten  Winkel 
bildende  Annäherungshindernisse,  wenn  diese  nämlich  eine 
wirksame  Bescbiessung  in  der  Flanke  nicht  zulassen; 
denn  geht  der  Stützpunkt  verloren , so  ist  man  auf  dieser 
Seite  auch  ganz  blosgestellt  und  einem  umfassenden  An- 
griffe ausgesetzt,  M'enn  nicht  schon  vorher  starke  Reser- 
ven dahin  gezogen  v^nirden.  Es  liegt  aber  natürlich  im 
Interesse  des  Vertheidigers,  dass  der  Gegner  durch  die 
Lokalität  gezwungen  werde  seine  Angriffe  ausschliess- 
lich auf  die  Front  zu  richten , und  dass  er  bei  einem  noth- 
wendig  werdenden  Rückzuge  seine  Stösse  auch  nur  in 
dieser  Richtung  fortsetzen  könne,  weshalb  «s  niemals 
wünschenswerth  ist  hinter  der  Vertheidigungstellung  ein 
von  allen  Seiten  zugängiges  Terrain  zu  haben. 

Es  scheint  mithin  keinem  Zweifel  zu  unterliegen , dass 
der  Vertheidiger  in  der  Regel  mehr  als  der  Angreifer  vom 
Terrain  begünstigt  werde.  Doch  soll  sich  Ersterer  selbst 
hinter  solchen  Terraiotheilen,  die  man  für  völlig  ungang- 
bar hält,  niemals  ganz  sicher  glauben;  die  Geschichte 
stellt  unzählige  Beispiele  auf  dass  Sorglosigkeiten  dieser 
Art,  einem  unternehmenden  Feinde  gegenüber,  fast  im- 
mer bestraft  wurden. 

Endlich  darf  auch  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  dass 
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das  Anzahlverh&ltniss  der  Waffengattungen  auf  den  Werth 
und  die  Benutzung  der  verschiedenen  Terrainarten  von 
grossem  Einflüsse  ist.  Ein  bergiger , waldiger  und  sehr 
durchschnittener  Kampfplatz  verlangt  verhältnissmässig 
viel  Infanterie,  man  möge  sich  vertheidigen  oder  selbst 
angreifen  wollen.  Artillerie  und  Cavalerie  können  nur  in 
kleinen  Abtheilungen  wirksam  werden  und  hindern  oft 
mehr  als  sie  nützen , wenn  die  gebahnten  Wege  schlecht 
und  wenig  zahlreich  sind  und  ausserhalb  derselben  für  sie 
kein  Raum  zum  Handeln  ist.  Ein  offner , ziemlich  ebener 
und  wenig  durchschnittener  Kampfplatz  begünstigt  die 
Wirksamkeit  der  Cavalerie  und  Artillerie,  eine  Ueber- 
legenheit  darin  muss  also  grosse  Vortheile,  ein  Mangel 
daran  grosse  Nachtheile  haben.  Findet  auch  die  Infanterie 
des  Vertheidigers  in  Dörfern  und  Gehölzen  Bchutz,  so 
kann  sie  doch  in  mancherlei  Verlegenheiten  kommen,  wenn 
der  Feind  in  der  nächsten  Umgebung  den  Meister  spielt 
und  völlige  Freiheit  der  Bewegung  hat. 

Der  allgemeine  Gang  des  Gefechts  und  insbesondere 
die  Disposition  dazu , wird  also  nicht  blos  durch  die  Be- 
schaffenheit des  Terrains,  sondern  zugleich  auch  durch 
das  Auzahlverhältniss  der  Waffengattungen  bedingt,  und 
man  wird  vor  Allem  mit  sich  darüber  im  Klaren  sein  müs- 
sen, welchen  Waffengattungen  in  den  verschiedenen  Mo- 
menten des  Gefechts,  die  sieh  durch  die  einzelnen  Ab- 
schnitte im  Terrain  allenfalls  voraussehen  lassen,  die 
Hauptrolle  oder  die  Nebenrolle  zu  übertragen  sei.  Dass 
stereotype  Schlachtordnungen,  wie  sie  im  vorigen  Jahr- 
hundert durehgehends  üblich  waren,  sonach  ihre  grossen 
Unbequemlichkeiten  und  Nachtheile  haben  springt  stark  in 
die  Augen.  Die  stehenden  Formationen  müssen  daher  so 
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eingericktel  sein , dass  sie  jede  durch  das  Terrain  nöthig 
werdende  Veränderung  mit  Leichtigkeit  zulassen,  damit 
jeder  Waffengattung  ein  Terrain  angewiesen  werden 
könne  in  welchem  sie  sich  wie  in  ihrem  Elemente  befin- 
det. Nächstdem  ist  jedoch  auch  die  Manövrirfähigkeit  der 
Truppen  und  die  Geschicklichkeit  ihrer  Führer  hierbei  zu 
berücksichtigen.  Ein  sichtbarer  Mangel  liierin  nöthigt  den 
Oberbefehlshaber  seine  Truppen  in  grösseren  geschlos- 
senen Körpern  auftreten  zu  lassen , weshalb  er  vorzugs- 
weise grosse  Ebenen  zum  Kampfplatze  wählen  wird,  da- 
mit er  auf  die  Leitung  der  Massen  unmittelbar  durch  Be- 
fehle einwirken  könne.  Dagegen  dürfen  sehr  inanövrir- 
fahige  Truppen  unter  geschickten  Führern  ganz  unbedenk- 
lich ein  schwieriges  Terrain  zum  Kampfplätze  wählen, 
und  sie  werden  daselbst  Gelegenheit  genug  finden  das 
Vebergewicht  taktischer  Intelligenz  gellend  zu  machen. 
(^Man  vergleiche  damit,  was  Cap.  II.  Abschnitt  V.  über 
das  Anzalilverhältniss  der  Truppen  gesagt  worden  ist.) 

111.  Besondere  Gefcchtsverhältnisso  der  verschiedenen 
Waffengattungen  im  offenen  Terrain. 

§.  12. 

Infanterie  gegen  Infanterie.  Die  Ilaupteigenschaf- 
ten  der  verschiedenen  Kainpfordnuiigen  sind  bereits  an- 
geführt worden,  dadurch  wird  es  um  vieles  leichter  die 
besonderen  Gefechtsverhältnissc  in  Betracht  zu  ziehen, 
und  obschon  wir  uns  nicht  sclimeicheln  dürfen  den  Gegen- 
stand zu  erschöpfen,  glauben  wir  doch  für  einen  so  wich- 
tigen Theil  der  Gefechtsführung  dem  jungen  Offizier 
einige  Andeutungen  geben  zu  müssen.  Um  aber  die  in 
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Erwägung  zu  zielicnden  taktischen  Verhältnisse  nicht 
allzusehr  zu  vervielfältigen,  soll  hier  nur  der  Gang  des 
Gefechts  zwischen  zwei  einzelnen  Bataillonen  betrachtet 
werden , deren  Flanken  durch  andere  Bataillone  wenig- 
stens so  weit  gedeckt  sind  dass  keine  förmliche  Umge- 
hung stattfinden  kann , wobei  jedoch  vorausgesetzt  wird 
dass  andere  Waffengattungen  sich  nicht  in  wirksamer 
Nähe  befinden. 

Nach  Zweck  und  Form  zerfallt  jedes  Gefecht  in  An- 
griff und  Vertheidigung.  Da  eine  Vertbeidigung  undenk- 
bar ist  sobald  kein  Angriff  stattfindet , sollte  man  derglei- 
chen Betrachtungen  wohl  eigentlich  mit  dem  Verhalten 
des  Angreifers  beginnen;  umgekehrt  ist  aber  auch  kein 
Angriff  denkbar  ohne  die  Gegenwart  eines  Vertheidigers, 
der  noch  dazu  früher  auf  dem  Platze  steht.  Wir  werden 
also  zuerst  das  Verhalten  des  Vertheidigers  beleuchten, 
und  nehmen  ein  Bataillon  von  900  bis  1000 Feuergeweh- 
ren an , das  in  s e c h s Compagnien  gctheilt  ist. 

Erwartet  der  Vertheidiger  den  Angreifenden  in  der 
Linienstellung,  so  muss  er  dafür  sorgen  dass  ihm  das 
Feuer  der  feindlichen  Blänker  nicht  allzu  nachtheilig 
werde.  Eine  Deckung  der  ganzen  Bataillonsfront  durch 
Blänker  würde  jedoch  den  Nachtheil  haben,  dass  das  Ba- 
taillon von  seiner  eigenen  Feuerkraft  keinen  Gebrauch 
machen,  auch  den  günstigen  Moment  zu  einem  Gegen- 
angriffe nicht  schnell  genug  benutzen  könnte.  Nähert  sich 
also  der  Gegner  mit  Blankem,  so  sendet  man  diesen  die 
beiden  Flügelcompagnien  entgegen,  welche  — nach  eng- 
lischem Brauche  — ihre  äusseren  Flügel  ein  wenig  vor- 
nehmen und  die  Flügelzüge  sofort  in  Blänker  anflösen. 
Das  Feuer  dieser  Blänker  muss  in  einer  solchen  Richtung 
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erfolgen , dass  die  m hoch  gehenden  Kugeln  womöglich 
die  Masse  des  feindlichen  Bataillons  erreichen  oder,  wenn 
dasselbe  noch  m entfernt  sein  sollte,  dass  die  feindliche 
Blänkerlinie  schräg  beschossen  wird.  Gleichzeitig  eröff*- 
nen  die  in  Linie  stehenden  vier  Compagnien  eine  Art 
Rottenfener,  woran  aber  nur  das  vordere  Glied  Theil 
nimmt.  Damit  jedoch  dieses  Feuer  ein  gezieltes  sein  auch 
leicht  eingestellt  werden  könne , muss  jeder  Mann  bei  Ab- 
gabe seines  Schusses  einen  Schritt  vor  die  Front  treten 
sein  Ge\%*ehr  aber  im  GUede  wieder  laden.  Zweckmäs- 
siger würde  es  sein  sich  dabei  an  keine  bestimmte  Regel 
zu  binden,  sondern  nur  freiwillige  Schützen  vortreten 
zu  lassen,  denn  es  kommt  hier  auf  sicheres  Treffen  mehr 
als  auf  vieles  Schiessen  an.  Bleibt  der  Gegner  im  Vor- 
schreiten  dann  müssen  die  Flügelcompagnien  ihr  Blän- 
kerfeuer  verstärken,  und  hält  auch  das  den  Feind  nicht 
auf  so  gebe  mau  ihm  ein  volles  Feuer  der  geschlossenen 
Masse,  worauf  das  Bataillon  mit  Hurrah  zum  Gegen- 
angriffe schreitet,  der  in  diesem  Falle  nur  mit  dem  Ba- 
jonet  ausgeführt  und  von  den  beiden  Flügelcomjjiagnien 
unterstützt  wird. 

Envartet  man  den  Angriff  in  der  Colonnenstel- 
lung  dann  ist  das  formelle  Verhalten  noch  einfacher. 
Die  beiden  hintersten  Compagnien  ziehen  sich  rechts  und 
links  heraus,  rücken  bis  an  die  Spitze  der  Colonne  vor 
und  lösen  ihr  drittes  Glied  in  Blanker  auf.  Diesen  Blin- 
kern liegt  hauptsächh'ch  ob,  die  Colonne  gegen  feind- 
liches Flankenfeuer  zu  schützen;  ihr  Feuer  muss  aber 
wo  möglich  auf  die  Masse  gerichtet  und  gut  unterhalten 
werden.  Sobald  der  Feind  im  Vorschreiten  zögert  erfolgt 
ein  Gegenangriff  mit  dem  Bajonet. 
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Dfon  wird  vielleicht  dagegen  einwehden,  dass  ein  sol- 
ches Verfahren  nicht  für  jede  Truppe  angemessen  sei. 
Darauf  können  wir  aber  nur  erwidern  dass,  wenn  es  dem 
Bataillone  an  Mulh  und  dem  Anführer  ah  Entschlossenheit 
fehlen  wollte,  wir  ihm  keinen  anderen  Rath  geben  können 
als  unter  fortwährendem  Rottenfeuer  in  alter  Ruhe  abzu- 
warten , welche  von  beiden  Parteien  zuerst  umkehren  und 
den  Kampfplatz  verlassen  werde.  Sollte  sich  aber  wider 
Erwarten  die  Gegenpartei  hierzu  bewogen  finden,  so  ver- 
säume man  wenigstens  nicht  ihr  durch  einige  Blänkerzüge 
das  Geleite  geben  zu  lassen.  *) 

§.  13. 

Das  Verhalten  bei  dem  Angriffe  lässt  sich  zwar 
schon  aus  dem  Vorstehenden  ableiten,  indess  ist  dabei  noch 
manches  zu  berücksichtigen  was  vorher  nicht  zur  Sprache 
kommen  konnte. 

Man  hat  erlebt,  dass  einzelne  Bataillone  in  Linie  mit 
geschultertem  Gewehr  zum  Angriffe  vorgeschritten  sind, 
auf  höchstens  hundert  Schritt  vom  Gegner  Halt  gemacht, 
Feuer  gegeben  und  auf  diese  Weise  ihren  Zweck  erreicht 
haben.  Auch  sind  mehrmals  Bataillone  in  Colonue  ohne 
einen  Schuss  zu  thun  vorgegangen  und  mit  dem  Bajonet 
eingebrochen.  In  der  Schlacht  an  der  Katzbach  (1813) 
rückte  Major  von  Othegraven  mit  dem  zweiten  Bataillon 
des  Brandenburg’schen  Infanterie-Regiments  in  Linie  ge- 
gen zwei  in  Colonnen  stehende  französische  Bataillone, 
zwischen  welchen  sich  eine  Batterie  befand.  Der  Regen 


*)  Man  vcrglcidie  damit : „Die  taktische  Vorbildung  der  Infanterie 
zum  Kampfe.“  Von  G.  F.  (Damistadt  1850.) 
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batte  die  Gewehre  faat  unbrauchbar  gemacht;  die  Batterie 
feuerte  mit  Kartätschen  und  nicht  ohne  Wirkung,  trat 
aber  mit  dem  einen  Bataillon  bald  den  Rückzug  an.  Das 
andere  französische  Bataillon  wurde  von  den  Preussen 
umklammert  und  unterlag.  Sein  ganzer  Verlust  ist  nicht 
bekannt,  doch  %vurden  7 Offiziere  und  165  Mann  als 
Gefangene  fortgefuhrt.  Die  Preussen  verloren  3 Offiziere 
1 88  Mann , d.  h.  mehr  als  ein  Viertel  ihres  Bestandes. 
(Militär.  Wochenblatt  1839  Nr.  1.}  Ein  solches  Ver- 
fahren verdient  rficksichtlich  der  dabei  bewiesenen  Todes- 
verachtung unsere  ganze  Bewunderung.  Der  Erfolg  wird 
aber  stets  durch  eigenthümliche  Verhältnisse  bedingt. 

Geht  man  von  der  Ansicht  aus,  dass  der  Angriff  in 
der  Regel  nur  dann  einen  glücklichen  Erfolg  verspricht, 
wenn  die  Angriffsbewegung  mit  möglichster  Ordnung  und 
Schnelligkeit  ausgeführt  wird , so  folgt  von  selbst  dar- 
aus dass  sie  unter  dem  Schutze  von  Blänkern  und  in  Co- 
lonne  geschehen  müsse.  Es  wird  dem  Ermessen  des  Be- 
fehlshabers überlassen  bleiben  müssen  ob  er  die  hintere 
Compagnie,  oder  das  dritte  Glied  der  beiden  hinteren 
Compagnien  zum  Blänkern  vorziehen,  das  Feuer  dersel- 
ben früh  oder  spät  beginnen  lassen  will.  Eine  Haupt- 
sache ist,  dass  die  Front  der  Colonne  etwas  maskirt  und 
das  feindliche  Feuer  von  ihr  abgeleitet  werde.  Zu  diesem 
Zwecke  muss  die  Blänkerlinie  dichter  als  gewöhnlich , ihr 
Feuer  lebhafter  sein.  In  dem  Augenblicke  aber  wo  die 
Colonne  den  Sturmschritt  beginnt,  müssen  die  Blänker 
die  Front  frei  machen,  auf  etwa  hundert  Schritt  vom 
Feinde  stehen  bleiben  und  ihr  Feuer  möglichst  verstärken. 
Dieses  Feuer  ist  vorzüglich  gegen  die  Mitte  des  feind- 
lichen Bataillons  zu  richten,  sollte  dasselbe  aber  auch 
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Blanker  vorgeschickt  haben,  dann  muss  das  Feuer  der- 
selben natürlich  erwidert  w'erden,  wenn  man  es  nicht  vor- 
ziehen sollte  die  feindlichen  Blanker  mit  dem  Bajonet  zu 
vertreiben , womit  in  diesem  Falle  der  Anfang  zu  machen 
sein  dürfte. 

In  dergleichen  Momenten  hängt  soviel  von  den  ein- 
tretenden Umständen  und  deren  geschickter  Benutzung 
ab,  dass  man  sich  hüten  muss  specielle  Angriffs -Disposi- 
tionen zu  geben.  Das  entschlossene  Vorgehen  des  An- 
greifers wird  bei  dem  Gegner  eine  moralische  Erschütte- 
rung hervorbringen  und  den  Sieg  erleichtern.  Man  muss 
also  jeden  unzeitigen  Halt  vermeiden  der  immer  bedenk- 
lich ist,  denn  vom  Stehenbleiben  bis  zum  Umkehren  ist 
nur  ein  kleiner  Schritt.  Die  Form  in  welcher  der  Gegner 
den  Angriff  erwartet  ist  deshalb  minder  wichtig  als  seine 
Haltung.  Je  länger  derselbe  sein  Feuer  aufspart  desto 
sicherer  darf  man  auf  hartnäckige  Gegenwehr  schliessen. 
In  solchem  Falle  müssen  die  Blänker  angewiesen  werden 
Ihr  Feuer  ebenfalls  nicht  vor  der  Zeit  zu  eröffnen,  der 
schicklichste  Moment  dazu  ist  wenn  die  Colonne  in  den 
Sturmmarsch  übergeht.  Sollte  der  Bajouetangriff  abge- 
wiesen werden , dann  ist  es  Sache  der  Blänkerzüge  den 
Rückzug  der  Colonne  zu  decken.  Auf  die  geschickte 
Verwendung  der  Blänkerzüge,  welche  bald  vereint  bald 
getrennt  handeln  müssen,  kommt  hierbei  sehr  viel  an, 
weshalb  ihre  Führung  nur  sehr  tüchtigen  Offizieren  über- 
tragen werden  sollte,  da  sie  meist  nach  eigenem  Ermes- 
sen zu  handeln  haben.  Im  Allgemeinen  wollen  wir  nur 
noch  bemerken,  dass  die  Feuer-  und  Stosskraft  der  In- 
fanterie stets  in  Uebereinstimmung  wirken  muss,  sobald 
der  Gegner  eine  gute  Haltung  beobachtet.  Bei  unsicherer 
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Haltung  desselben  ist  es  hingegen  angemessener,  wenig 
oder  gar  nicht  zu  schiessen  und  mit  Entschlossenheit  vor- 
zurficken.  Die  Angriffs -Disposition  kann  zum  Gelingen 
weiter  nichts  beitragen , als  dass  sie  die  in  Wirksamkeit 
zu  bringenden  Kräfte  in  vereinter  oder  getheilter  Masse 
zu  bequemer  Verfügung  stellt,  alles  Uebrige  ist  Sache  der 
Gefechtsführung,  die  ihre  Bestimmungsgründe  den  ein- 
tretenden Umständen  zu  entlehnen  hat.  Geistesgegen- 
wart, schneller  Ueberblick  und  Entschlossenheit  sind 
deshalb  im  Kampfgetümmel  noch  mehr  werth  als  vieles 
Wissen,  woraus  aber  nur  der  Unverstand  folgern  kann 
„dass  das  Wissen  wenig  werth  sei.“  Die  wahre  geistige 
Aufklärung  besteht  darin  dass  man  den  Werth  der  Dinge 
nicht  blos  an  sich,  sondern  nach  Zeit,  Ort  und  Umständen 
zu  beurtheilen  verstehe. 

§.  14. 

Bevor  wir  ein  anderes  Gefechtsverhältniss  betrachten 
wird  es  nicht  überflüssig  sein,  über  die  Formation  der 
Angriffscolonne  und  über  das  Verhalten  beim  wirklichen 
Bajonetgefecht  einige  Bemerkungen  einzuschalten. 

Wir  haben  das  Bataillon  zu  sechs  Compagnien  ange- 
nommen , weil  uns  diese  Eintheilung  aus  mehreren  orga- 
nischen, disciplinarischen  und  taktischen  Gründen  die 
zvveckmässigste  zu  sein  scheint.  Ein  solches  Bataillon 
würde  seine  Angriffscolonne  stets  auf  die  erste  Compagnie 
und  zwar  mit  Compagniefront  formiren.  Nimmt  man  an 
dass  jede  Compagnie  noch  45  Rotten  zähle  und  von  der 
vorderen  einen  Abstand  von  3 Schritten  habe , so  würde 
die  Front  der  Colonne  36  bis  40  Schritte,  ihre  Tiefe  nur 
einige  Schritte  weniger  betragen.  Bataillone  von  gleicher 
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Stärke  zu  vier  Compagnien  würden  bei  50  Schritten 
Front  nur  20  Schritt  Tiefe  haben,  sich  folglich  der  Co- 
lonnenformation  mit  halben  Compagnien  bedienen  müssen, 
um  zwischen  Front  und  Tiefe  ein  richtiges  Verhällniss  zu 
erzielen.  In  so  entscheidenden  Momenten  wie  bei  einem 
BajonetangrilT  sollte  aber  jede  Halbheit  sorgsam  vermie- 
den werden.  Einige  Taktiker  geben  zwar  der  auf  die 
beiden  mittleren  Züge  formirten  Angriffscolonne  den  Vor- 
zug, weil  diese  den  schnellsten  Aufmarsch  in  Linie,  folg- 
lich die  Anwendung  eines  Frontalfeuers  gestattet;  wir 
können  aber  dieser  Formation  aus  zwei  Gründen  nicht 
beipllichten.  Erstens  besteht  die  Spitze  der  Colonne  aus 
zwei  Hälften  verschiedener  Compagnien;  zweitens  ist  die 
Colonne  auf  ein  Feuer  in  geschlossener  Ordnung  gar  nicht 
angewiesen.  Bedarf  die  Colonne  der  Unterstützung  des 
Feuers,  dann  soll  sie  rechts  und  links  Blänkerzüge  Vor- 
gehen lassen,  niemals  aber  selbst  feuern.  Je  mehr  Ver- 
theidigungselcmente  einer  bleibenden  Angriffs-Disposition 
beigemischt  werden,  desto  mehr  wird  das  Vertrauen  zum 
Gelingen  des  Bajonetangriffs  geschwächt. 

Nach  dem  was  wir  bereits  über  specielle  Angriffs-Dis- 
positionen gesagt  haben , fällt  es  uns  in  der  That  schwer 
Verhaltungsregeln  bei  dem  Bajonetangriffe  anzugeben. 
Wenn  Einige  von  den  jetzt  überall  eingeführten  Uebun- 
gen  im  Bajonetfechten  sich  die  grösten  Vortheile  für  das 
Handgemenge  versprechen,  irren  sie  vielleicht  eben  so 
sehr  als  Andere  welche  behaupten,  dass  es  im  Hand- 
gemenge künftig  nicht  anders  zugehen  werde  als  in  frü- 
heren Zeiten,  wo  diese  Art  Fechtkunst  noch  nicht  bekannt 
war.  Dass  der  Infanterist  geübt  werde  sein  Gewehr  als 
Schiess-  Stoss-  und  Schlagwaffe  kunstgerecht  zu  hand- 
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haben,  ist  jedenfalls  ein  Fortschritt  in  seiner  Ausbildung. 
Aber  auf  die  Geschicklichkeit  im  Bajonetfechten,  welche 
bei  der  kurzen  durch  Beurlaubung  vielfach  unterbrochenen 
Uebungszeit  doch  nur  Wenige  sich  erwerben  können,  eine 
Angriffs -Disposition  gründen  zu  wollen,  dürfte  nicht  ge- 
rechtfertigt erscheinen.  Gewiss  würde  es  Jedem  Reiter- 
obersten nur  erwünscht  sein , wenn  alle  seine  Reiter  zu- 
gleich auch  gute  Fechter  wären,  aber  eben  so  gewiss 
ist  es  auch  dass  die  Angriffsform  der  Cavalerie  hierdurch 
keine  Aenderung  erleiden  würde.  Wer  zu  einem  An- 
griffe mit  Stoss-  oder  Hiebwaffen  schreitet,  verbindet 
damit  keineswegs  die  Absicht  ein  grösseres  Blutvergiessen 
anzurichten , wozu  die  Feuerwaffe  unstreitig  besser  ge- 
eignet wäre ; er  will  nur  den  Gegner  in  möglichst  kurzer 
Zeit  vom  Platze  vertreiben.  Wartet  dieser  das  Zusam- 
mentreffen nicht  ab,  so  ist  der  Zweck  schon  durch  das 
Vorrücken  erreicht  worden;  im  entgegengesetzten  Falle 
kommt  es  darauf  an  das  Gefecht  schnell  zu  entscheiden, 
wobei  das  Entschlossensein  und  Geschlossen- 
bleiben die  Hauptrolle  spielt.  Die  absichf liehe  Herbei- 
führung einer  Menge  Zweikämpfe  würde  sonach  ganz 
gegen  das  taktische  Interesse  des  Anführers  sein,  und 
dessen  EinQuss  auf  die  Führung  des  Gefechts  noch  mehr 
vermindern.  Wer  aber  aus  diesen  Gründen  dergleichen 
Fechtübungen  als  unnütz  vei^verfen  wollte , würde  jeden- 
falls zu  tadeln  sein,  denn  der  Hauptnutzen  aller  Fecht- 
übungen besteht  nicht  in  der  formellen  Anwendung  des 
formell  Erlernten,  sondern  in  dem  durch  erhöhte  Kampf- 
geschicklichkeit  gesteigerten  Selbstvertrauen.  Je 
grösser  die  Geschicklichkeit  im  Gebrauche  der  Hieb-  und 
Stosswaffen  ist,  desto  mehr  wird  eine  Truppe  geneigt  sein 
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das  Handgemenge  zu  suchen;  je  ungeschickter  sie  aber 
darin  ist,  desto  mehr  Ursache  hat  sie  das  Handgemenge 
zu  vermeiden,  und  das  Bewusstsein  solcher  Unge- 
schicklichkeit ist  wirklich  oft  ein  Grund  gewesen  sich  da- 
von fern  zu  halten.  Die  neuesten  Kriegserfahrungen  leh- 
ren jedoch  zur  Genüge,  dass  die  russische  und  österrei- 
chische Infanterie  wiederholt  sehr  blutige  BajonetangritTe 
ausgefuhrl  hat,  ohne  gerade  durch  Geschicklichkeit  im 
Bajonetfechten  sich  auszuzeichnen. 


§.  15. 

Cmvalerie  gegen  Cavalerie.  Um  alle  fremdartige 
Einwirkungen  vorläufig  aus  dem  Spiele  lassen  zu  können, 
setzen  wir  hier  ebenfalls  voraus  dass  nur  Cavalerie  auf 
dem  Platze  sei  und  einzelne  Regimenter  sich  gegensei- 
tig bekämpfen,  wovon  die  eine  Partei  auf  dem  ihr  zum 
Kampfplatze  dienenden  Terrainabschnilte  sich  natürlich 
zu  behaupten  sucht. 

Die  Infanterie  hat  zwar  nur  einerlei  Waffen,  kann 
aber  durch  Anwendung  verschiedener  Kampfweisen  ihre 
Gefechte  sehr  mannichfaltig  gestalten , weil  der  Gebrauch 
der  Feuerwaffen  mancherlei  Combinationen  zulässt.  Bei 
der  Cavalerie  ist  es  beinahe  umgekehrt.  Es  giebt  Re- 
gimenter von  verschiedener  Bewaffnung  und  Ausrüstung, 
mit  grossen  und  kleinen  Pferden  beritten,  ihre  Feuer- 
waffen verursachen  aber  fast  mehr  Lärm  als  Schaden. 
Die  Waffen  werden  überhaupt  seltener  wirksam,  weil  oft 
schon  der  schnelle  Anlauf  den  Sieg  entscheidet,  indem 
der  Gegner  aus  verschiedenen  Ursachen  das  wirkliche 
Zusammentreffen  nicht  abzuwarten  wagt.  Dies  Alles 
macht  den  Gang  des  Gefechts  einfacher,  kürzt  dessen 
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Dauer  ab  und  läsat  mithin  auch  weniger  Combinationen 
zu.  Die  Bravour  scheint  über  die  Intelligenz  zu  trium- 
phiren,  weshalb  auch  Viele  die  Meinung  hegen,  dass  den 
Reiteroffizieren  ein  höherer  Bildungsgrad  füglich  erlassen 
werden  könne,  wenn  sie  nur  brav  sind  und  ihre  Schaar 
mit  Entschlossenheit  an  den  Feind  führen.  Wir  stimmen 
dieser  Ansicht  vollkommen  bei,  so  lange  nur  von  der  Thä- 
tigkeit  der  Offiziere  im  Moment  des  Angriffs  die  Rede  ist, 
weisen  sie  aber  als  entschieden  unrichtig  zurück , sobald 
wir  einen  Blick  auf  die  übrige  kriegerische  Thätigkeit 
dieser  Offiziere  werfen , und  behaupten  geradezu  dass  na- 
mentlich leichte  Cavalerie  oline  eine  grosse  Anzahl  iptel- 
ligenter  Offiziere  ihrer  Bestimmung  niemals  Genüge  lei- 
sten könne.  Um  Missdeutungen  zu  begegnen  erklären 
wir  aber,  dass  die  Intelligenz  mit  der  Yielwisserei  nichts 
gemein  habe,  indem  das  Wesen  der  kriegerischen  Intel- 
ligenz in  Beobachtung,  Beurtheilung  und  zeitgemässer 
Benutzung  der  Verhältnisse  des  Gegners  und  der  Lokali- 
täten, verbunden  mit  richtiger  Würdigung  der  eigenen 
Lage  besteht.  Der  Sohn  der  Wüste,  der  sich  in  einem 
steten  Kampfe  mit  wilden  Thieren  oder  Menschen  befin- 
det, ist  daher  auch  der  intelligenteste  Krieger,  denn  seine 
Geisteskräfte  bewegen  sich  unablässig  in  einem  Kreise 
kriegerischer  Vorstellungen.  Aber  freilich  würde  das  für 
den  Offizier  immer  nur  eine  sehr  niedere  Stufe  kriegeri- 
scher Intelligenz  sein , und  wer  nach  höheren  Stellen 
strebt  oder  auch  nur  ein  brauchbarer  Gehilfe  höherer  Be- 
fehlshaber werden  will,  muss  sich  auch  eine  höhere  krie- 
gerische Bildung  aneignen , welcher  das  Wissen  und  die 
Erkenntniss  des  Besseren  zur  Grundlage  dient. 

Wir  haben  schon  in  der  Charakteristik  der  Kampf- 
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Ordnungen  gesagt,  dass  die  Aufstellung  in  Linie  den  ver- 
schiedenen Gefechtsverhältnissen  der  Cavalerie  am  meisten 
entspreche  und  dass  die  Colonne  in  den  ersten  Momenten 
der  Angriffsbewegung  nur  deshalb  den  Vorzug  verdiene, 
weil  sie  die  Front-  oder  Directionsveränderung  erleich- 
tert. Dieser  letztere  Umstand  ist  gar  nicht  unwichtig, 
denn  da  die  Flanken  einer  Cavalerielinie  verhältnissmäs- 
sig  weniger  widerstandsfähig  als  die  einer  Infanterielinie 
sind , die  CaValerie  auch  keinen  Angriff  stehenden  Fusses 
erwarten  darfj  so  folgt  daraus  dass  sowohl  der  Angreifer 
als  der  Vertheidiger  im  Stande  sein  müssen,  ihre  Front 
in  möglichst  kurzer  Zeit  nach  Umständen  zu  verändern. 
Man  wird  sich  also  die  Regimenter  anfangs  in  Colonne 
denken  müssen , und  es  fragt  sich  nun  welche  Formation 
zu  wählen  sei,  wobei  wir  ein  Regiment  zu  s echs  Schwa- 
dronen annehmen. 

Die  Formiruug  der  Colonne  auf  eine  Flügelschv^a- 
dron  gewährt  den  Vortheil,  dass  die  Directionsverände- 
rung ohne  alle  Schwierigkeit  vollzogen  und  mit  dem  Auf- 
märsche verbunden  werden  kann,  auch  Frontverände- 
rungen (^^Colonnenschwenkungen)  sind  leicht  auszuführen; 
dagegen  wird  man  bei  der  auf  die  erste  Schwadron  for- 
mirten  Colonne  nach  rechts,  so  wie  bei  der  auf  die 
sechste  Schwadron  formirten  Colonne  nach  links,  nicht 
so  schnell  Front  machen  können,  wenn  Inversionen  ver- 
mieden werden  sollen.  Hierauf  gründet  sich  die  Ansicht 
mancher  Taktiker , dass  die  auf  die  Mitte  formirte  Regi- 
mentsoolonne  den  Vorzug  verdiene,  indem  sie  nicht  nur 
den  schnellsten  Aufmarsch  nach  der  Frontseite,  sondern 
auch  das  Einschwenken  eines  halben  Regiments  rechts 
oder  links  gestattet,  nachdem  zuvor  die  nölhigen  Ab- 
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stände  gewonnen  worden  sind.  Indess  hat  diese  Colonnen- 
formation  auch  ihre  Nachtheile.  Eine  solche  Colonne  kann 
ihrer  breiteren  Front  und  ungleichartigen  Formation  w&> 
gen  nicht  so  leicht  gehandhabt  werden,  und  was  die  Ab- 
wehr eines  Flankenangriffs  betrifft,  so  ist  das  seitwärts 
Herausbrechen  einer  hinteren  Schwadron,  welche  den 
Gegner  selbst  in  der  Flanke  angreifen  kann,  dem  Bin- 
schwenken  der  einen  Colonnenhälfte  vorzuziehen.  Die 
Formation  auf  die  Mitte  dürfte  also  nur  vortheilhaft  sein, 
wenn  die  Umstände  weder  Front-  noch  Directionsver- 
änderungen  nothwendig  machen. 

Da  bei  der  Ca  Valerie  die  Vertheidignng  vom  Angriffe 
sich  nur  darin  unterscheidet,  dass  der  Vertheidiger  seinem 
Gegner  höchstens  2 bis  300  Schritte  entgegengeht,  der 
Erfolg  des  Choks  aber  zum  Theil  durch  die  Heftigkeit  des 
Anlaufs  bedingt  wird,  hat  man  für  die  Steigerung  der 
Angriffsbewegung  gewisse  Normen  festgestellt.  Es 
kommt  jedoch  weniger  darauf  an , ob  man  vor  dem  Chok 
(Einhauen}  so  und  soviel  Raum  im  Schritt,  Trab  oder 
Galop  zurückgelegt  habe,  als  darauf  dass  die  Reiter  nicht 
mit  athemlosen  Pferden  an  den  Feind  gerathen.  Sind  nun 
die  Pferde  schon  nach  dem  ersten  Ohok  athemlos,  so  kann 
der  Sieger  seinen  Sieg  nicht  benutzen , der  Besiegte  sich 
der  Verfolgung  nicht  entziehen.  Eine  athemlose  Reiterei 
ist  mithin  in  keiner  besseren  Lage , als  eine  Batterie  wel- 
cher die  Munition  ausgegangen  ist.  Wird  man  also  nicht 
durch  das  feindliche  Feuer  oder  durch  andere  Nebenum- 
stände zur  Beschleunigung  der  Angriffsbewegung  genö- 
thigt,  so  dürfte  es  rathsamer  sein  dem  Gegner  bis  auf 
etwa  600  Schritte  sich  in  einem  massigen  Trabe  zu  nä- 
hern, erst  nach  dem  Aufmärsche  den  Säbel  zu  ziehen  und 
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gleich  darauf  zum  Angriffe  äberzugefaen,  doch  nur  die 
letzten  hundert  Schritt  im  schnellsten  Laufe  zurückzu- 
legen. Weit  wichtiger  als  diese  Bestimmungen  ist  die 
Wahl  des  günstigsten  Moments  zum  Angriffe  oder  Gegen- 
angriffe; diesen  Moment  herauszufülilen  und  augenblick- 
lich zu  benutzen  beurkundet  das  Anführertalent  eines  Rei- 
teroflGziers.  Theoretisch  lässt  sich  darüber  nur  soviel  sa- 
gen , dass  man  den  Gegner  angreifen  müsse  sobald  der- 
selbe bei  dem  Aufmärsche,  bei  Ueberschreitung  einer  un- 
günstigen Bodenstelle,  durch  das  Einschlagen  von  Kano- 
nenkugeln, oder  durch  andere  Ursachen  in  augenblickliche 
Unordnung  gekommen  ist.  In  einem  solchen  Falle  ist 
Schnelligkeit  noch  mehr  werth  als  Ordnung,  wenn  nur 
die  zum  Angriffe  geführten  Schwadronen  sich  nicht  auf- 
lockern. Sollte  der  günstige  Moment  durch  die  zum  Auf- 
märsche erforderliche  Zeit  verloren  gehen  so  bleibe  man 
lieber  in  Colonne. 

Wie  entscheidend  die  Berücksichtigung  von  einfluss- 
reichen Nebenumständen  werden  kann,  davon  liefert  die 
Schlacht  bei  Ko  11  in  (1757)  ein  glänzendes  Beispiel.  Der 
damalige  Oberst  von  Seydlitz  hatte  Befehl,  den  Haupt- 
angriff des  Prinzen  Moritz  gegen  den  rechten  Flügel  der 
Oesterreicher  durch  10  Schwadronen  Dragoner  zu  unter- 
stützen. Er  that-  dies  mit  solchem  Ungestüm,  dass  er 
2 Bataillone  des  Vordertreffens  auseinander  sprengte, 
dann  2 Dragoner-Regimenter  aus  dem  Felde  schlug,  und 
hierauf  2 Bataillone  des  zweiten  Treffens  durchbrach, 
deren  Fahnen  genommen  wurden.  Schon  ging  der  öster- 
reichische rechte  Flügel  in  wilder  Hast  rückwärts,  als 
der  kursächsische  Oberstlieutenant  von  Benkendorff, 
welcher  den  ganzen  Verlauf  jenes  Angriffs  sorgsam 
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beobachtet  hatte,  an  der  Spitze  des  Dragoner-Regiments 
Prinz  Carl  sich  auf  Sejdlitzens  Reiter  stürzte,  deren 
Pferde  durch  den  anhaltend  scharfen  Ritt  und  eine  drei- 
malige Altake  ganz  athemlos  geworden  waren.  In  we- 
nigen Minuten  ward  nicht  nur  dem  Angriffe  Seydlitzeus 
ein  Ziel  gesetzt,  sondern  auch  ein  gänzlicher  Umschlag 
der  Schlacht  lierbeigeführt , indem  auch  die  beiden  kur- 
sächsischen Dragoner -Regimenter  Prinz  Albrecht  und 
Rutowski  herbei  eilten , und  die  Sachsen  nun  mit  solchem 
N'achdruck  auf  die  Preussen  einhieben , dass  die  Truppen 
des  Prinzen  3Ioritz  erst  hinter  der  Kaiserstrasse  wieder 
einige  Ruhe  fanden.  BenkendorlTs  Dragoner  allein  hatten 
bei  ihren  fortgesetzten  Attaken  15  Fahnen  erobert.  (Mi- 
litärische Briefe  eines  Verstorbenen,  4. Band.} 

§.  16. 

Bei  der  häufig  vorkommenden  V'^erschiedenheit  des 
Zustandes  zweier  sich  gegenüberstehenden  Reiterschaa- 
ren  offenbart  sich  auf  der  einen  Seite  zuweilen  ein  Ueber- 
gewicht,  das  nur  der  kriegskundige  Kennerblick  wahr- 
nimmt ; durch  Hilfe  dieses  Blickes  wird  es  möglich  die 
Schwächen  des  Gegners  zu  benutzen,  und  wenn  auch  die 
Anwendung  der  Waffen  bei  Cavalcriegefechten  weniger 
Combinatioiien  zulässig  macht  als  bei  Infanteriegefechten, 
so  gestattet  die  bei  ersteren  vorherrschende  Tendenz  des 
Handgemeinwerdens  die  Anwendung  von  Mitteln , welche 
bei  letzteren  ohne  erhebliche  Wirksamkeit  bleiben  wür- 
den. Ein  Hauptelement  des  Reitergefechts  ist  die  Be- 
weg u n g.  Ermattete  Pferde  auf  feindlicher  Seite , weit- 
läufige Evolutionen  deren  V^ollziehung  durch  überflüssige 
Commandowörter  noch  mehr  verzögert  wird,  unsichere 
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Haltung  der  feindlichen  Schwadronen  und  Unentschlos- 
senheit der  Anführer,  sind  deshalb  Umstände  die  man  er- 
wägen und  zu  seinem  Vortheil  zu  benutzen  suchen  muss. 
Wie  das  anzustellen  sei  kann  ohne  eine  Menge  willkür- 
iiclier  Voraussetzungen  hier  nicht  erörtert  werden.  Es 
möge  aber  die  allgemeine  Regel  beherzigt  werden,  dass 
man  einen  tapferen  Gegner  mit  ermüdeten  Pferden  zu 
Uebereilungen  verleiten , einen  nicht  sehr  manövrirfiihi- 
gen  Gegner  durch  Bedrohung  seiner  Flanken  zu  Bewe- 
gungen nötliigen,  einen  unentschlossenen  Gegner  ohne 
weitere  Umstünde  mit  Entschlossenheit  angreifen  müsse. 
Es  giebt  hierbei  eine  Menge  kleiner  Kunstgriffe,  die  man 
aber  an  Ort  und  Stelle  aus  sich  selbst  zu  schöpfen  hat. 
Beobachtung  und  Nachdenken  sind  in  solchen  Dingen  bes- 
ser als  Bücherweisheit,  die  man  weder  zu  gering  achten 
noch  überschätzen  soll.  Wie  aber  auch  die  Verhältnisse 
sich  gestalten  mögen , so  wird  doch  immer  einer  von  fol- 
genden drei  Fällen  eintreten:  1)  der  Gegner  fühlt  sich 
aus  irgend  einem  Grunde  zu  schwach  zum  Widerstande 
und  wartet  das  Zusammentreffen  (den  Chok)  nicht  ab; 
2)  der  Angreifer  hat  nicht  Entschlossenheit  genug  das 
Aeusserste  zu  wagen  und  kehrt  auf  halbem  Wege  wieder 
um ; 3}  beide  Theile  werden  durch  innere  oder  äussere 
Bestimmungsgründe  vorwärts  getrieben  und  gerathen  also 
mit  Heftigkeit  aneinander.  Der  Fall  dass  ein  Schwert  das 
andere  in  der  Scheide  hält,  folglich  kein  Theil  den  ande- 
ren anzugreifen  wagt,  begründet  kein  Gefechtsverhält- 
niss  und  kann  also  übergangen  werden. 

Gehört  auch  der  Fall  dass  zwei  Regimenter  mit  glei- 
cher Entschlossenheit  sich  angreifen  zu  den  seltenen  Fäl- 
len , so  wird  man  sich  doch  mit  dem  dabei  zu  beobachten- 
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den  Verfahren  schon  vorläufig  vertraut  gemacht  haben 
müssen,  um  nachher  nicht  mehr  darüber  in  Zweifel  zu 
sein.  Wir  schicken  als  Erfahrungssatz  voraus , dass  die 
Pferde  hierbei  niemals  mit  den  Köpfen  zusammenrennen, 
sondern  instinktartig  die  Lücken  suchen  und  mit  solcher 
Heftigkeit  hineinstürmen , dass  einzelne  Reiter  schon 
manchmal  die  feindlichen  Schwadronen  ganz  allein  durch- 
brochen haben,  und  zu  grosser  Verwunderung  der  schlies- 
senden  Offiziere  plötzlich  hinter  der  Front  erschienen  sind. 

Haben  wir  bemerklich  gemacht,  dass  Ordnung  und 
Schnelligkeit  der  Bewegung  viel  Bürgschaft  für  den  Sieg 
geben,  so  müssen  wir  non  auch  der  möglichen  Waffen- 
wirkung gedenken.  Die  höchste  Durchbruchsfahigkeit 
besitzen  unstreitig  die  mit  Lanzen  bewaffneten  Kürassiere, 
wie  Russland  dergleichen  aufzuweisen  hat.  Wir  wollen 
aber  diese  Hamischreiter  nicht  um  ihre  Lanzen  beneiden, 
denn  die  Last  ihrer  ganzen  Bewaffnung  ist  so  gross,  dass 
ihnen  die  kriegerische  Gewandtheit  nothwendig  abgehen 
muss.  Abgesehen  hiervon  so  ist  nicht  zu  verkennen , dass 
der  geschlossene  Angriff  von  Lanzenreitern  nicht  nur  sehr 
imponirt,  sondern  auch  wirklich  die  meiste  Wahrschein- 
lichkeit eines  glücklichen  Erfolgs  hat.  Selbst  die  leicht- 
berittenen Kosaken  haben  bei  mehreren  Gelegenheiten  be- 
wiesen, dass  ihrem  Angriffe  in  gedrängten  Haufen  nichts 
zu  widerstehen  vermag,  und  im  December  1813  haben  60 
Kosaken  auf  einer  breiten  Waldstrasse,  unweit  Sainte- 
Croix  im  Eisass,  mit  eingelegter  Lanze  sich  einen  Weg 
durch  zwei  französische  Kürassierlinien  gebahnt,  die  ihnen 
und  einigen  hundert  österreichischen  Dragonern  den  Rück- 
zug versperren  wollten.  Aber  das  Geschlossenbleiben  ist 
für  diese  Waffengattung  die  oberste  Bedingung,  weil  die 
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Handhabung  der  Lanze  im  dichten  Kampfgetümmel  fast 
zur  Unmöglichkeit  \vird.  Man  muss  also  die  geschlos- 
sene Ordnung  der  Lanzenreiter  zu  unterbrechen  suchen. 
Dies  kann  sowohl  durch  Bedrohung  der  Flanken  als 
durch  Anwendung  der  Feuerwaffen  geschehen.  Für  den 
ersteren  Zweck  empnehlt  ein  sehr  erfahrener  ReilerolTi- 
zier,  der  französische  General  de  Brack,  das  Vorsenden 
einer  Flügelschwadron , welche  sich  senkrecht  auf  die 
Flanke  des  Gegners  aufstellen  soll  ohne  denselben  anzu- 
greifen. Eine  so  unbequeme  Nachbarschaft  darf  der  Geg- 
ner natürlich  nicht  dulden ; in  dem  Augenblicke  wo  der- 
selbe diese  Schwadron  zu  vertreiben  sucht,  soll  das  Re- 
giment mit  den  übrigen  Schwadronen  zum  Angriff  Vor- 
gehen und  einen  Zug  in  die  entstandene  Lücke  werfen. 
Wenn  dergleichen  Manöver  geschickt  ausgeführt  wer- 
den ist  ein  glöckliclier  Erfolg  allerdings  nicht  unwahr- 
scheinlich. 

Der  Gebrauch  der  Feuerwaffen  bei  Cavalerie- 
gefechten  ist  sehr  alt,  und  unter  gewissen  Umständen 
auch  in  unserer  Zeit  nicht  zu  verwerfen.  Der  baierische 
Oberst  Graf  Seydewitz  (^früher  in  königl.  sächs.  Dien- 
sten) traf  im  Feldzuge  1809  mit  seinem  Chevau-legers- 
Regiment  auf  ein  österreichisches  Ulanen-Regiment , das 
seinen  Angriff  mit  eingelegter  Lanze  erwartete.  Die 
Attake  ging  mit  gröster  Ruhe  und  Ordnung  vor  sich , bis 
etwa  20  Schritte  vom  Feinde  die  Baiern  stutzten  und  um- 
kehrten , worauf  sie  von  den  Ulanen  verfolgt  wurden  und 
mehrere  Reiter  durch  Lanzenstiche  verloren.  Nach  dem 
Sammeln  des  Chevau-legers- Regiments  machte  Oberst 
Seydewitz  einen  zweiten  Angriff,  der  denselben  nach- 
theiligen Ausgang  hatte.  Er  zog  hierauf  Blanker  vor. 
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was  der  Gegner  ebenfalls  that.  ^eydewitz  ritt  in  die 
Blänkerlinie,  hieb  einen  feindlichen  Ulanen  vom  Pferde, 
ritt  dann  zum  Regiment  zurück,  dem  er  mit  kurzen  Wor- 
ten zu  verstehen  gab  dass  ein  Ulan  nicht  unüberwindlich 
sei , und  dass  er  erwarte  die  Chevau-legers  würden  sich 
beim  nächsten  Angriffe  als  brave  Baiern  zeigen.  Hierauf 
liess  Oberst  Seydewitz  das  erste  Glied  den  Karabiner 
hoch  nehmen  und  befahl : dass  auf  das  Commando  „fllalt!^^ 
jeder  Reiter  Feuer  geben  und  gleich  nachher  sich  auf  den 
Feind  stürzen  solle.  Sein  Befehl  wurde  pünktlich  voll- 
zogen, die  Ulanen  geriethen  durch  das  Karabinerfeuer 
in  Unordnung  und  wurden  geworfen.  (^Erinnerungen 
eines  alten  Cavalerieoffiziers.  Zeitschrift  für  K.  W.  und 
Geschichte  des  Kriegs  1839,  zweiter  Band  S.  181.^ 
Im  Mai  1794  stiessen  3 Schwadronen  preussische  Hn> 
saren  bei  Neustadt  an  der  Haart  auf  4 Schwadronen 
französische  Karabiniers.  Die  Husaren  erhielten  beim 
Angriffe  ein  Karabinerfeucr  und  kehrten  um.  Bei  einem 
zweiten  Angriffsversuche  gaben  die  Husaren  vorher  selbst 
ein  Karabinerfeuer  und  brachen  durch.  Während  des 
Rückzugs  der  Russen  und  Preussen  von  Montmirail 
nach  Chaleau-Thierry,  am  12.  Februar  1813,  ging  Mar- 
schall Ney  mit  mehreren  Cavalerie- Divisionen  bei  Pe- 
tray  zum  Angriffe  über.  Sein  Vordertreffen  bildete  die 
Dragoner -Division  der  Garde.  General  von  Jürgass 
rückte  ihm  mit  dem  litthauisehen  und  1 westpreussischen 
Dragoner-Regimente  entgegen.  „Auf  halbe  Schussweite 
machten  die  französischen  Dragoner  Halt  und  empfingen 
die  anrückenden  Regimenter  mit  einer  Karabinersalve  die 
aber  wenig  wirkte.  Als  man  auf  diese  kurze  Entfemnng 
den  Feind  anschlagen  sähe,  schienen  die  in  dem  durch- 
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weichlen  Boden  nur  im  Trabe  herannahenden  Regimenter 
einen  Augenblick  zu  stutzen,  hielten  jedoch  mit  der  grö- 
sten  Kaltblütigkeit  das  Feuer  aus,  und  erst  auf  das  Com- 
mando  ihrer  braven  Commandeurs  , der  Obersten  von  Be- 
low  und  von  Unruh,  warfen  sie  sich  rasch  auf  den  Feind, 
trieben  ihn  zurück  und  machten  hierbei  mehrere  Gefan- 
gene.^‘  (v.  Damitz,  2«  Band,  S.  139.}  In  der  Schlacht 
bei  Soor  (30.  September  1745)  griff  der  Feldmarächali 
Buddenbrock  mit  zwei  Cavalerie -Regimentern  des  rech- 
ten Flügels  der  Preussen  den  linken  Flügel  der  Oesterrei- 
cher an,  welcher  sich  in  drei  Treffen  mit  nur  20  Schrit- 
ten Abstand  formirt  und  einen  tiefen  Waldgrund  hinter 
sich  halte.  Das  Vordertreffen  bestand  aus  15  Compag- 
nien Karabiniere,  welche  die  Preussen  mit  angeschlage- 
nem Karabiner  erwarteten.  Das  Feuer  derselben  ging 
ziemlich  wirkungslos  über  die  Köpfe  der  anreitenden 
Preussen  weg , die  gleich  darauf  das  erste  feindliche 
Treffen  auf  das  zweite  warfen,  das  dritte  ebenfalls  in 
Unordnung  brachten , und  die  ganze  ansehnliche  Reiter- 
schaar in  den  Waldgrund  Jagten.  (Militärische  Briefe 
eines  Verstorbenen,  4.  Band,  S.  116.)  Auch  im  letzten 
ungarisciien  Kriege  hat  die  Anwendung  der  Feuerwaffen 
bei  Reitergefechten  bald  guten  bald  schlechten  Erfolg 
gehabt. 

Diese  Beispiele  sollen  nur  die  Mannichfaltigkeit  der 
Erscheinungen  darthun,  bewiesen  wird  dadurch  nichts, 
denn  das  Geheimniss  des  Sieges  lässt  sich  nicht  demon- 
striren.  Offenbar  ist  es  von  Nutzen  wenn  die  Cavalerie 
ihre  Feuerwaffen  den  Umständen  gemäss  zu  gebrauchen 
versteht.  Ob  es  aber  rathsam  sein  dürfte  sie  mit  weit- 
tragenden  Feuerwaffen  zu  versehen,  ist  eine  Frage  die 
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nicht  unbedingt  bejaht  werden  darf.  Der  früher  erwähnte 
französische  Hauptmann  Delvigne  hatte  sich  vor  einigen 
Jahren  die  Aufgabe  gestellt,  ein  Kolbenpistol  zu  fertigen 
mit  welchem  man  bis  auf  200  Schritt  möglichst  sicher 
scbiessen  könne.  Bei  den  damit  angestellten  Versuchen 
wurde  eine  sehr  wirksame  Schussweite  von  400  Schrit- 
ten erreicht,  und  diese  neue  Waffe  nunmehr  dem  Kriegs- 
minister empfohlen.  Dieser  ernannte  eine  Commission 
von  Generalen  und  Obersten  der  Cavalerie , welche  das 
neue  Kolbenpistol  einer  Prüfung  unterwerfen  und  über 
dessen  Annahme  als  Reiterwaife  Rapport  erstatten  sollte. 
Die  Stimmen  der  Commissionsmitglieder  waren  für  und 
wider  zu  gleichen  Theilen.  Der  Präses  (wir  glauben 
Generallieutenant  Latour-Maubourg)  entschied  aber  da- 
hin „dass  die  Bewaffnung  der  französischen  Cavalerie  mit 
einer  so  guten  Femwaffe  zur  Folge  haben  werde,  dass 
sie. das  Vertrauen  zur  blanken  Waffe  verliere,  was  den 
ritterlichen  Geist  nothwendig  untergraben  müsse er 
bewies  ausserdem  umständlich  dass  der  mögliche  Vor- 
theil,  den  man  aus  der  Annahme  solcher  Pistolen  ziehen 
könne , mit  den  unausbleiblichen  moralischen  Nachtheilen 
in  keinem  Verhältnisse  stehe.  Die  Annahme  dieser  Waffe 
ward  sonach  von  der  Commission  verworfen.  (Mündliche 
Miltheilungen.)  Wir  können  nicht  umhin  diesem  Urtheile 
beizupflichten. 

8-  17. 

Wenn  schwere  und  leichte  mit  Säbeln  bewaffnete  Ca- 
valerie sich  gegenseitig  angreift,  ist  das  Verhältniss  eben- 
falls nicht  ganz  gleich.  Man  sagt  zwar : „das  Resultat 
eines  Choks  sei  das  Produkt  der  Masse  multiplizirt  mit  der 
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Geschwindigkeit,^^  weshalb  die  leichte  Cavalerie  durch 
die  Heftigkeit  ihres  Anlaufs  das  zu  ersetzen  suchen  müsse 
was  ihr  an  physischem  Kraflvermögen  abgehe.  Aber 
dergleichen  Lehrsätze  sind  zu  apodiktisch  um  praktische 
Geltung  zu  erhalten.  Allerdings  wird  ein  heftiger  An- 
lauf dem  Gegner  stets  imponiren , und  er  kann  auch  zum 
Siege  führen  wenn  man  den  Gegner  dadurch  überrascht. 
Doch  ist  ein  rascher  Anlauf  deshalb  noch  kein  Universal- 
mittel zum  Siege  und  er  kann  eben  so  leicht  schlecht  ab- 
laufen. Die  leichte  Cavalerie  soll  ihre  Stärke  hauptsäch- 
licli  in  der  längeren  Ausdauer  und  grösseren  Gewandtheit 
suchen;  es  kann  mithin  eben  so  gut  ihrem  Vortheile  an- 
gemessen sein  mit  minderer  Schnelligkeit  anzureiten,  um 
einen  Gegner  von  stolzer  Haltung  zu  Uebereilungen  zu 
verleiten.  Am  Abend  der  Schlacht  bei  Kaiserslautern 
(1793)  kam  der  damalige  Oberst  Blücher  mit  4 Schwa- 
dronen seines  Husaren-Regiments  in  der  Nähe  der  Hirsch- 
hornmühle  an,  4 andere  Schwadronen  wurden  erwartet. 
Er  erblickte  diesseits  der  Lauter  viel  französische  Cava- 
lerie (24  Schwadronen),  welche  den  Rückzug  der  fran- 
zösischen Infanterie  über  die  dortige  Brücke  deckte.  Blü- 
cher ritt  mit  seinen  4 Schwadronen  im  Trabe  gegen  die 
Franzosen;  diese  fanden  sich  durch  solche  Keckheit  be- 
leidigt und  griffen  die  Preussen  an.  Das  war  es  was 
Blücher  wünschte.  Er  liess  die  Schwadronen  Kehrt- 
schwenken ging  im  Trabe  zurück  und  zog  die  Franzosen 
hinter  sich  her.  Letztere  des  leichten  Sieges  gewiss  ver- 
folgten immer  lebhafter.  Da  machte  Blücher  plötzlich 
Front  und  trieb  die  Franzosen  wieder  zurück.  Dieses 
Manöver  wurde  einigemale  wiederholt,  ohne  dass  Blü- 
cher selbst  einen  ernsten  Angriff  unternahm.  Nachdem 
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er  aber  bei  neuem  Zurückgehen  die  erwarteten  4 Schwa- 
dronen sich  nähern  sah,  auch  bemerkte  wie  die  Pferde 
der  Franzosen  immer  matter  wurden  während  die  seini- 
gen  noch  ganz  kräftig  waren,  stürzte  er  sich  plötzlich 
mit  ganzer  Macht  auf  den  Feind,  der  mit  ansehnlichem 
Verlust  über  die  Lauter  gejagt  wurde»  (S.  Blüchers  Bio- 
graphie, von  Varnhagen  von  Ense.}  Auf  ähnliche  Weise 
bekämpften  1814  bei  Dourlens  einige  Hundert  donischer 
Kosaken , zum  Streifcorps  des  damaligen  Obersten  Baron 
Geismar  gehörig,  mehrere  Schwadronen  der  franzö- 
sischen Gendarmerie  d’Elite.  Die  Kosaken  gingen  im 
Trabe  vor,  reizten  die  Franzosen  zum  Gegenangriffe, 
liessen  sich  ein  gutes  Stück  verfolgen,  machten  aber 
Front  sobald  sie  sahen  dass  die  französischen  Pferde  im 
vollen  Laufe  waren,  und  bemächtigten  sich  der  kühnsten 
Verfolger  nach  kurzer  Gegenwehr.  Der  Verfasser  war 
bei  diesem  Gefecht,  welches  eine  Viertelstunde  lang  in 
ähnlicher  Weise  fortgesetzt  wurde , nicht  persönlich  be- 
theiligt und  konnte  es  mit  aller  Müsse  beobachten.  Im 
Laufe  desselben  verloren  die  Franzosen  bei  jedesmaligem 
Umkeiiren  der  Kosaken  mehrere  Gefangene,  und  erkann- 
ten zu  spät  dass  List  und  Gewandtheit  im  Kriege  zuwei- 
len mehr  bewirken  als  Muth  und  Entschlossenheit  ohne 
diese  Eigenschaften. 

Nachstehendes  Beispiel  ist  nicht  nur  in  obiger,  son- 
dern auch  in  Beziehung  auf  Manövrirfähigkeit  ebenfalls 
belehrend.  Am  14.  März  1814  hatte  Napoleon  die  Cava- 
lerie- Division  Merlin  von  Rheims  gegen  Bery  au  bac 
vorgesendet,  wo  General  Katzeler  mit  der  Vorhut  des 
York’schen  Corps  am  rechten  Ufer  der  Aisne  stand,  aber 
eine  Feldwache  auf  der  Strasse  nach  Rheims  vorgeseho- 
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ben  hatte.  Als  von  dieser  Feldu'ache  Mittags  die  Meldung 
einging  dass  der  Feind  im  Anrücken  sei , befahl  Katzeler 
dass  der  Major  von  Krafft  mit  der  ersten  Schwadron  des 
Leibhusaren -Regiments  zur  Unterstützung  der  Feld- 
wache Vorgehen  und  die  Stärke  des  Feiudes  erkunden 
solle.  Nach  Ueberschreitung  der  noch  nicht  ganz  wieder- 
hergestellten Brücke  liess  KralTt  den  ersten  Zug  gegen 
eine  Höhe  vortraben,  auf  welcher  mehrere  französische 
Offiziere  hielten  um  das  vorliegende  Terrain  in  Augen- 
schein zu  nehmen.  Nach  kurzem  Gefecht  mit  einem  feind- 
lichen Blänkerzuge  wurden  diese  Offiziere  vertrieben,  und 
der  inzwischen  auf  der  Höhe  selbst  angelangle  Major 
erblickte  hinter  derselben  ungefähr  8 bis  10  feindliche 
Schwadronen , von  welchen  eine  Ulanenschwadron  wie- 
der gegen  die  Höhe  vorrückte.  Krafft  hatte  seine  Schwa- 
dron inzwischen  wieder  vereinigt  und  erklärte  derselben 
nunmehr  mit  kurzen  Worten  dass  er,  um  diese  feindliche 
Schwadron  von  der  Höhe  herabzulocken,  einen  Schein- 
angrilT  im  Trabe  gegen  sie  ausführen,  dann  mit  Zügen 
Kehrtschwenken  und  laufen  lassen  würde;  da  auf  leb- 
hafte Verfolgung  der  Franzosen  zu  rechnen  sei,  solle  die 
Schwadron  genau  auf  sein  Commando  hören,  plötzlich 
Front  machen  und  auf  die  Franzosen  einhauen.  „Dies 
wurde,  wie  es  angeordnet,  pünktlich  vollführt ; die  feind- 
lichen Lanziers  liessen  sich  verleiten  und  stürzten  keil- 
artig schwärmend  mit  eingelegter  Lanze  hinterher.  Als 
sie  der  Schwadron  schon  ziemlich  nahe  waren  erfolgte 
das  Commando  des  Führers,  worauf  Alles  diesem  fol- 
gend die  Pferde  wendete  und  sich  auf  die  feindlichen  Rei- 
ter warf,  die,  ihrer  Pferde  und  Waffen  nicht  mehr  mäch- 
tig, sich  theihveise  ergeben  wollten,  jedoch  grösten- 
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thelLs  heruotergehauen  wurden;  der  Rest  so  wie  die 
Offiziere  mit  guten  Pferden  retteten  sich  zu  dem  ihnen  fol- 
genden Lanzier  - Regimente.  Die  Schwadron  Krafft's 
sammelte  sich  rasch  und  nahm  ihren  Platz  in  dem  Regi- 
mente ein,  welches  sich  so  eben  im  Anrücken  befand. 
Der  Commandeur  desselben,  Oberstlieutenant  von  Stössel, 
entschloss  sich  nun  sofort  mit  den  Leibhusaren  gegen  das 
auf  der  Höhe  haltende  feindliche  Lanzier -Regiment  im 
Trabe  vorzugehen , worauf  das  Letztere  mit  grosser 
Ruhe  die  Lanzen  fällte.  Alles  war  in  der  gespannte- 
sten Erwartung,  es  ging  Mann  gegen  Mann.  Kaum  noch 
30  Schritt  von  einander  entfernt,  rief  der  Major  von 
Kraift  dem  Lieutenant  Thimm  zu , mit  dem  ersten  Zuge 
rasch  in  die  linke  Flanke  des  Feindes  zu  brechen.  Die- 
ser Befehl  wurde  durch  ein  halbrechts  Auseinandergehen 
im  Carrier  sogleich  vollzogen,  und  schon  begannen  die 
linken  Flügelrotten  des  Feindes  unruhig  zu  werden,  als 
auch  von  der  ganzen  Linie  die  Säbel  in  der  Luft  ge- 
schwungen , mit  einem  kräftigen  Hurrah ! die  feindliche 
Linie  über  den  Haufen  gestürzt  und  deren  Soutien  von  ihr 
selbst  mit  umgeritten  wurde.“  Die  Verfolgung  wurde  nun 
während  einer  Viertelstunde , in  welcher  man  eine  Lieue 
zurücklegte,  anfänglich  im  Carrier  später  in  langsameren 
Gangarten,  unter  beständigen  Säbelhieben  fortgesetzt. 
Der  Feind  verlor  gegen  200  Mann  unter  denen  sich  140 
schwer  Verwundete  befanden.  Dieser  glänzende  Angriff 
wurde  von  den  Leibhusaren  „die  lange  Attake“  benannt; 
wären  ihre  Pferde  aber  schon  vorher  athemlos  gewesen, 
so  würde  das  ganze  Husarenmanöver  haben  unterbleiben 
müssen,  (v.  Damitz , 3.  Band  S.  1 53.) 
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S.  18. 

Bei  der  Verfolgung  darf  die  Kühnheit  nicht  ohne 
Begleitung  der  Vorsicht  sein,  sonst  läuft  man  Gefahr 
mitten  iin  Siegesläufe  sich  einer  Niederlage  auszusetzen. 
Die  Cavalerie  verfolgt  entweder  mit  dem  Ganzen  oder 
nur  mit  einem  Theile  und  bedient  sich  dabei  sowohl  der 
geschlossenen  als  der  aufgelösten  Ordnung,  wobei  je- 
doch der  allgemeine  Grundsatz  gilt , dass  der  aufgelösten 
Schaar  stets  eine  geschlossene  zur  Unterstützung  nach- 
rückt. Hierdurch  erhält  die  Verfolgung  einer  geschla- 
genen Partei  verschiedene  Grade. 

Der  schwächste  Grad  der  Verfolgung  ist  der,  wenn 
das  siegreiche  Regiment  den  vierten  Zug  jeder  Schwa- 
dron in  aufgelöster  Ordnung  nachsendet.  Diese  Mass- 
regel  reicht  jedoch  hin  den  Gegner  an  der  Wiederfor- 
mirung  zu  hindern,  sobald  das  Regiment  im  Trabe  nach- 
folgt. Die  Verfolgung  wird  natürlich  stärker  wenn  sie 
durch  beide  Flügelzüge  jeder  Schwadron  geschieht  *,  doch 
ist  es  besser  sich  hierzu  der  beiden  Flügelschwadronen 
des  Regiments  zu  bedienen , weil  die  geschlossen  nach- 
folgenden Schwadronen  schlagfertiger  bleiben.  Die  Ver- 
folgung ist  am  stärksten  wenn  das  ganze  Regiment  in 
aufgelöster  Ordnung  nachjagt , doch  muss  man  in  diesem 
Falle  versichert  sein  dass  der  Gegner  ohne  Reserve  in 
das  Gefecht  ging.  Es  ist  jedoch  höchst  nothwendig  dass 
jede  Schwadron  wenigstens  die  mittelsten  6 Rotten  ge- 
schlossen zurückbehält,  damit  die  aufgelöste  Schaar  einen 
mehr  in  die  Augen  fallenden  Vereinigungspunkt  habe. 
Auch  würde  ein  Regiment  von  6 Schwadronen  die  bei- 
den mittleren  Schwadronen  zurücklassen  können,  ohne 
die  Verfolgung  wesentlich  zu  schwächen.  Die  Verfol- 
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ger  müssen  ihre  Gegner  zu  erreichen  und  in  die  Enge  zu 
(reiben  suchen;  sollten  andere  Truppenabtheilungen  zu 
deren  Aufnahme  erscheinen , so  ist  es  von  Wichtigkeit  sie 
gerade  auf  die  Front  derselben  zu  werfen,  wodurch  man 
den  doppelten  Vortheil  erhält,  dass  die  feindliche  Unter- 
stützung an  dem  Gebrauche  ihrer  Waffen  gehindert  wird 
und  zugleich  mit  in  Unordnung  gebracht  werden  kann. 
Wenn  der  Gegner  mit  den  blanken  Waffen  nicht  mehr 
zu  erreichen  ist , bedient  man  sich  der  F euerwaffen  und 
schiesst  in  dessen  dichteste  Haufen.  Es  muss  von  den 
Offizieren  mit  aller  Strenge  darauf  gehalten  werden,  dass 
die  Vordersten  unter  den  Verfolgern  sich  nicht  mit  der 
Gefangennehmung  einzelner  Reiter  beschäftigen;  dieses 
Geschäft  liegt  den  Hintersten  ob,  so  wie  denn  auch  der 
Antheil  an  Beute  an  alle  Reiter  der  Schwadron  gleich- 
mässig  zu  vertheilen  sein  dürfte. 

Die  geschlagene  Partei  ist  natürlich  in  keiner  benei- 
denswerthen  Lage,  und  muss  auf  Mittel  sinnen  sich  den 
fortgesetzten  Angriffen  der  Verfolger  sobald  als  möglich 
zu  entziehen , weil  an  ein  Sammeln  und  Ordnen  nicht  eher 
gedacht  werden  kann.  In  freier  Ebene  ist  die  gröste 
Schnelligkeit  das  einzige  Rettungsmittel , denn  von  einem 
Gefechte  Mann  gegen  Mann  dürfte  schon  deshalb  kein 
günstiger  Erfolg  zu  erwarten  sein,  weil  es  den  Reitern, 
nachdem  sie  bereits  in  geschlossener  Ordnung  besiegt 
worden,  hierzu  an  Muth  fehlen  möchte.  Nur  wenn  sie 
durch  Bewegungshindernisse  aufgehalten  sind,  werden 
sie  den  Kampf  der  Gefangenschaft  vorziehen.  Befinden 
sich  aber  Unterstützungstruppen  und  vielleicht  selbst 
Schanzen  in  der  Nähe,  dann  ist  darauf  Bedacht  zu  neh- 
men dass  diese  die  Verfolger  in  die  Flanke  fassen  können. 
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Zuweilen  reichen  aber  auch  die  nachdrücklichsten  Schutz- 
mittel nicht  hin  einer  heftigen  Verfolgung  Einhalt  zu  thun« 
Als  am  zweiten  Schlachttage  vor  Warschau  (7.Septbr. 
1831}  vier  polnische  Cavalerie-Regimenter  zwischen  den 
Schanzen  Nr.  9 und  1 1 hervorbrachen , um  den  Angriff 
der  Russen  auf  zwei  vorliegende  Werke  zu  vereiteln, 
und  bereits  vier  russische  Schwadronen  unter  persön- 
licher Führung  des  Generals  Sass  etwas  übel  zugerichtet 
batten,  stürzte  sich  ihnen  Oberst  Puschkin  mit  dem  rothen 
Garde-Husaren-Regiment  entgegen , und  warf  die  Polen 
Regiment  auf  Regiment  hinter  die  Schanzen  zurück,  aus 
welchen  nun  ein  heftiges  Kartätschen-  und  Flintenfeuer 
gegen  die  russischen  Husaren  gerichtet  wurde.  Diese 
Hessen  aber  von  ihren  Gegnern  nicht  ab,  und  verfolgten 
sie  bis  zu  einer  Oeffnung  des  Hauptwalles  zwischen  dem 
Jerusalemer  und  Mokotower  Schlage;  Rittmeister  Slep- 
zow,  welcher  sich  mit  13  Husaren  an  der  Spitze  befand 
und  bereits  aus  zwölf  Wunden  blutete,  jagte  sogar  hin- 
durch bis  an  den  Mokotower  Schlag , von  wo  dieser  kühne 
Trupp  wieder  ins  Freie  gelangte.  Die  polnische  Cava- 
lerie  kam  dort  nicht  wieder  zum  Vorschein.  Die  rothen 
Husaren  verloren  in  diesem  mörderischen  Kampfe  an  Tod- 
ten  und  Verwundeten  6 Offiziere  182  Mann;  Rittmeister 
Slepzow  starb  erst  zwei  Wochen  nachher,  (v.  Smitt 
3.Bd.  S.417.) 

Bisweilen  bieten  sich  aber  der  geschlagenen  Partei 
örtliche  Schutzmittel  dar,  durch  welche  die  Kraft  der 
Verfolgung  leicht  gebrochen  werden  kann,  sobald  man 
jene  nur  zu  benutzen  versteht  und  nicht  von  Gefahren 
träumt  wo  keine  vorhanden  sind.  Solche  Schutzmittel 
sind  z.  B.  bewohnte  Orte,  mit  deren  Lokalität  jeder 
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Reiter  bekannt  ist.  Wenn  eine  Schwadron  oder  ein  Re- 
giment aus  irgend  einer  Veranlassung  ohne  Reserve  in 
das  Gefecht  ging  aber  geschlagen  wurde,  und  es  befindet 
sich  in  seinem  Rücken  ein  bewohnter  Ort  mit  mehreren 
Eingängen  und  breiten  Gassen,  deren  Beschaffenheit  we- 
nigstens einen  schnellen  Trab  zulässt,  so  kann  die  ge- 
schlagene Partei  nichts  Besseres  thun  als  sich  hineinzu- 
werfen. Bliebe  sie  ausserhalb  in  freier  Ebene,  so  würde 
sie  so  lange  verfolgt  werden  als  der  Sieger  Lust  oder 
Kraft  dazu  bat , und  dabei  alle  Reiter  mit  ermatteten  und 
schlechten  Pferden  verlieren.  Wirft  sie  sich  aber  mit  vol- 
lem Bewusstsein  in  ein  Dorf,  so  hat  die  Verfolgung  ei- 
gentlich ein  Ende  sobald  der  letzte  Zug  darin  ist.  Der 
Feind  kann  zwar  nachdringen  aber  es  fehlt  ihm  der  Raum 
zu  schaden,  er  sehiesst  oder  sticht  die  hintersten  Reiter 
in  jeder  Gasse  von  den  Pferden,  und  sieht  sich  gerade 
dadurch  verhindert  irgend  etwas  Anderes  auszufübren, 
denn  die  Gassen  sind  vollgestopft.  Machen  die  hintersten 
Reiter  schnell  wieder  Front,  wissen  sie  Säbel  und  Pistol 
zu  gebrauchen , so  ist  der  Verfolger  in  einer  eben  so  un- 
günstigen Lage,  und  da  er  oft  gar  nicht  wissen  kann  ob 
der  Ort  besetzt  war,  wird  er  vielleicht  Bedenken  tragen 
hinein  zu  reiten , weil  die  Geschichte  viele  Beispiele  lie- 
fert, dass  der  Verfolger  sich  im  Orte  selbst  eine  tüchtige 
Schlappe  geholt  hat.  — Viele  Reiteroihziere  wollen  aber 
deshalb  nichts  von  der  Benutzung  solcher  Zufluchtsörter 
wissen,  weil  sie  die  freie  Bewegung  hindern  und  die 
schnelle  Verbreitung  der  Befehle  erschweren.  Indess  hat 
ein  Anführer  dessen  Schaar  in  freier  Ebene  lebhaft  ver- 
folgt wird  seine  Truppe  auch  nicht  mehr  in  der  Gewalt, 
und  läuft  noch  obendrein  Gefahr  sie  gänzlich  auseinander 
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gesprengt  zu  sehen , was  er  in  einem  Dorfe  nicht  zu  be- 
fürchten hat.  Die  Unordnung  kann  überdies  auch  dadurch 
vermindert  werden,  wenn  schon  vorher  bestimmt  wurde 
auf  welclie  Weise  der  Zufluchtsort  benutzt  werden  soll; 
und  da  jede  Schwadron  den  nächsten  Eingang  inslinktar- 
tig  suchen  wird , braucht  nur  befohlen  zu  werden  ob  das 
Regiment  blos  durchgehen  oder  darin  bleiben  soll,  ln 
Städten  mit  mehreren  Haupt-  und  Querstrassen  lässt  sich 
die  Verfolgung  sehr  leicht  dadurch  abwehren,  dass  man 
in  den  Querstrassen  einzelne  Züge  aufstellt  welche  dem 
Verfolger  plötzlich  in  die  Flanken  fallen.  Endlich  kann 
man  auch  die  Häuser  an  den  Sirassenecken  durch  abge- 
sessene Reiter  besetzen  lassen. 

Gehölze  sind  minder  gute  Zufluchtsörter  gewähren 
aber  doch  den  Vortheil,  dass  der  Sieger  häuflg  Bedenken 
trägt  sich  hinein  zu  wagen.  Aber,  wie  gesagt,  genaue 
Bekanntschaft  mit  der  Lokalität  ist  eine  Hauptbedingung 
für  Jeden  der  sich  solcher  Zufluchtsörter  bedienen  will, 
sonst  muss  er  befürchten  eben  so  in  die  Enge  getrieben 
zu  werden  wie  Oberstlieutenant  von  Sohr  in  dem  Gefecht 
bei  V ersailles  (]1.  Juli  1815)  wo  derselbe,  um  derVer- 
folgung  zu  entgehen , sich  mit  1 50  Husaren  in  ein  grosses 
Gehöfte  ohne  Ausgang  flüchtete  und  nach  einem  mörderi- 
schen Kampfe  unterliegen  musste. 

Ist  ein  Regiment  nicht  geübt  beim  Zurückgehen  sich 
schnell  aufzulösen  und  wieder  zu  sammeln,  dann  wird  es 
verhältnissmässig  grössere  Verluste  erleiden,  oder  jedes 
Zusammentreffen  mit  dem  Feinde  vermeiden  müssen.  Es 
kann  aber  auch  andere  Gründe  geben  den  Angriff  gar 
nicht  abzuwarten,  und  in  einem  solchen  Falle  ist  das  Zu- 
rückgehen mit  abwechselnden  Schwadronen  (en  echi-^ 
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quier)  in  geschlossener  Ordnung  das  beste  Mittel  die 
Hchlagfäbigkeit  des  Regiments  auch  während  des  Zu- 
rückgehens zu  erhalten. 


§.  19. 

GefechtsTerhältaisse  der  Artillerie.  Der  Verfas- 
ser fühlt  sich  nicht  berufen  Grundsätze  über  den  Gebrauch 
der  Artillerie  aufzustellen.  Zu  besserem  Verständniss  des 
Folgenden  müssen  jedoch  über  die  taktischen  Leistungen 
der  Feld -Artillerie  einige  allgemeine  Bemerkungen  hier 
eingeschaltet  werden. 

Bei  Vereinigung  grösserer  Truppencorps  bat  die  in 
mehreren  Batterien  auftretende  Artillerie  stets  ihren  be- 
sonderen Befehlshaber,  welchem  der  Obergeneral  das 
Ziel  der  taktischen  Anstrengungen  bezeichnet,  die  weite- 
ren Anordnungen  in  der  Regel  aber  zu  überlassen  pflegt* 
Bei  kleineren  Truppencorps,  wie  wir  sie  hier  vorzugs- 
weise im  Auge  haben,  ist  aber  der  Artilleriebefehlshaber 
minder  selbständig,  und  es  werden  zuweilen  Forderun- 
gen an  ihn  gestellt  die  dem  Geiste  seiner  Waffe  nicht  im- 
mer entsprechen.  Dies  kann  eben  sowohl  davon  herriib- 
ren , dass  der  Oberbefehlshaber  über  sein  allgemeines  tak- 
tisches Verhältniss  zum  Gegner  sich  noch  keine  Rechen- 
schaft gegeben  hat,  als  davon  dass  er  über  die  specielie 
Mitwirkung  seiner  Artillerie  selbst  noch  im  Zweifel  ist, 
mithin  auch  über  die  Art  ihrer  Verwendung. 

Die  Gefechtsverhällnisse  und  Leistungen  der  Artillerie 
lassen  sich  unter  folgende  Gesichtspunkte  bringen: 

1}  Der  Gegner  soll  durch  eine  Anzahl  Kanonen- 
schüsse zur  Entwickelung  seiner  Streitmassen  veranlasst 
werden. 
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2)  Man  will  seine  Haltung  im  Gescbütefeuer  erpro- 
ben ^ woraus  sich  in  Bezug  auf  die  Sinleitung  und  Füh- 
rung des  Gefechts  mancherlei  nützliche  Schlüsse  ziehen 
lassen» 

3)  Das  Feuer  der  feindlichen  Artillerie  soll  auf  ein- 
zelnen Punkten  zum  Schweigen  gebracht,  oder  in  ein- 
zelnen AngriiFsmomenten  von  unseren  Truppen  abgeleitet 
werden» 

4)  Man  will  einzetoe  feindliche  Bataillone  oder  Re- 
gimenter durch  ein  sehr  wirksames  Geschützfeuer  er- 
schüttern, ihre  taktische  Ordnung  stören,  um  sie  dann 
desto  leichter  vom  Platz  vertreiben  zu  können. 

53  Es  sollen  feindliche  Barrikaden  zerstört,  Gebäude 
in  Brand  geschossen  werden  und  dergl» 

6}  Man  will  den  angreifenden  Gegner  durch  ein  kräf- 
tiges Geschützfeuer  zum  Vmkehren  zwingen,  dem  wei- 
chenden Gegner  grosse  Verluste  beibringen  ohne  mit  ihm 
in  ein  Handgemenge  zu  gerathen» 

7)  Die  Artillerie  soll  durch  ihr  Feuer  das  allgemeine 
Gefecht  nähren  und  die  Entscheidung  verzögern  helfen» 

8)  Sie  soll  das  Abbrechen  des  Gefechts  erleichtern, 
den  Rückzug  decken  und  die  Verfolgung  ermässigen» 

ln  allen  diesen  Gefechtsverhältnissen  \vird  der  Erfolg 
der  Geschützwirkung  zum  grossen  Theil  von  den  ange- 
wendeten Aufstellungen,  Bewegungen,  Schussarten  und 
Geschossen  bedingt,  in  deren  Wahl  dem  Artilleristen  keine 
Beschränkung  auferlegt  werden  sollte»  Es  wird  deshalb 
am  angemessensten  sein  dem  Batterie-Commandanten  nur 
die  taktische  Aufgabe  zu  bezeichnen,  das  Weitere  aber 
ihm  selbst  zu  überlassen.  Bei  Aufstellung  einer  Batterie 
wird  man  indess  nicht  immer  alle  artilleristische  Grond- 
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säize  befolgen  können.  Die  Erzielnng  der  grösimög— 
liclisten  Wirkung  des  eigenen  Geschützfeuers  ist  stets  als 
oberster  Grundsatz  zu  betrachten , dem  die  Deckung 
gegen  das  feindliche  Feuer  untergeordnet  werden  muss. 
Eine  Batterie  die  nicht  einige  Minuten  auch  im  Flinten— 
fcuer  ausharren  wollte,  würde  sich  der  Feigheit  schuldig 
machen ; sie  kann  dieses  Feuer  durch  Kartätschen  erwi- 
dern, während  Infanterie  und  Cavalerie  oft  demKartät^ 
schenfeuer  ausgesetzt  sind  ohne  das  Feuer  überhaupt  er- 
widern zu  können.  Hätten  die  österreichischen  Batterien 
in  der  Lombardei  Bedenken  getragen  sich  dem  Flinten- 
feuer auszusetzen,  so  würden  sie  oft  gar  nicht  zur  Wirk- 
samkeit gelangt  sein.  In  der  Schlacht  bei  No  v ar a wurde 
die  Batterie  des  Hauptlhanns  Edlinger , bei  dem  heftigen 
Kampfe  um  den  Besitz  einiger  Häusergruppen , von  den 
feindlichen  Blänkem  auf  60  — 70  Schritte  beschossen, 
setzte  aber  ihr  Feuer  mit  grosser  Kaltblütigkeit  fort.  Auf 
dem  rechten  Flügel  der  Oesferreicher  wurde  fast  gleich- 
zeitig eine  halbe  Cavalerie -Batterie  von  12  feindlichen 
Geschützen  so  heftig  beschossen , dass  in  kurzer  Zeit 
zwei  Geschütze  unbrauchbar  wurden.  Da  ging  Lieute- 
nant Langer  mit  der  inzwischen  angekommenen  anderen 
Halbbatterie  bis  auf  500  Schritte  an  den  Feind  heran  und 
brachte  ihn  durch  sein  Feuer  zum  Weichen.  Exponirte 
Aufstellungen  sind  niemals  ganz  zu  vermeiden.  Dagegen 
soll  man  der  Artillerie  keine  Stellung  anweisen,  aus  wel- 
cher der  Rückzug  nur  mit  grosser  Gefahr  zu  bewirken  ist. 

Dass  kühne  Bewegungen  bisweilen  zur  glücklichen 
Entscheidung  des  Kampfes  führen,  mag  folgendes  Bei- 
spiel zeigen.  In  der  Schlacht  bei  Friedland  (25,  Juni 
1807)  ging  der  französische  Artilleriegeneral  Senarmont 
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mit  36  Geschützen  der  anstürmenden  russischen  Infanterie 
kühn  entgegen.  Der  Marschall  Augereau  befürchtete  den 
Verlust  dieser  Geschütze  und  liess  durch  einen  seiner  Ad- 
jutanten den  Rückzug  derselben  befehlen.  Aber  Senar- 
niont  gab  zur  Antwort : „Sagen  sie  dem  Herrn  Marschall, 
er  solle  erlauben  dass  ich  mein  Melier  als  Artillerist 
treibe.“  Die  russische  Infanteriemasse  wird  niederge- 
schmettert  und  weicht.  Da  bricht  eine  starke  Cavalerie- 
masse  gegen  diese  Artillerie  vor;  Senarmont  lässt  eine 
reitende  Fliigelbatterie  die  Front  verändern,  überschüt- 
tet die  feindliche  Cavalerie  in  Front  und  Flanke  mit  Ku- 
geln und  Kartätschen  und  nöthigt  sie  umzukehren,  ob- 
schon sic  bis  auf  150  Schritt  herangekommen  war.  Das 
zeitgemässe  Feuer  dieser  Batterie  bewirkte  in  wenig  Mi- 
nuten , wornach  Marschall  Ney  vorher  an  der  Spitze  von 
20,000  Mann  vergebens  gestrebt  hatte.  Napoleon  war 
Augenzeuge  dieser  kühnen  Thal , er  selbst  hielt  anfangs 
Senarmonts  Geschütze  für  verloren,  liess  ihn  aber  ge- 
währen, und  soll  hauptsächlich  durch  dieses  Beispiel  be- 
stimmt worden  sein,  die  Artillerie  später  häufiger  zur  Ent- 
scheidung zu  verwenden,  {ßlemoire  sur  lo  general 
SenarmonU  Paris  1846.) 

Dergleichen  Thatcn  befehlen  wollen  würde  Jedoch 
nicht  anzurathen  sein,  wenigstens  nicht  ohne  einer  sol- 
chen Batterie  durch  andere  Truppen  den  erforderlichen 
Scliutz  zu  gewähren.  Den  reitenden  Batterien  vorzu- 
schreiben , dass  sie  der  Cavalerie  bei  allen  ihren  Evolu- 
tionen wie  ein  Schatten  folgen  sollen,  dürfte  ebenfalls 
weder  nothwendig  noch  überhaupt  zweckmässig  sein, 
ln  der  Schlacht  bei  la  Rothiere  (1  .Febr.  1814)  verlor 
die  französische  Gardecavalerie  auf  diese  Weise  28  Ge- 
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schütze,  welche  vom  General  Wassiltschikoff  mit  den 
russischen  Dragonern  genommen  wurden  bevor  sie  noch 
zum  Feuern  kommen  konnten,  ln  dem  Gefecht  bei  la 
Chaussee  (3.  Febr.}  ging  eine  französische  Batterie, 
die  ihrer  angreifenden  Cavalerie  auf  dem  Fusse  durch  ein 
DeiUe  gefolgt  war,  auf  ähnliche  Weise  verloren,  (^von 
Damitz,  Feldzug  1814,  1.  Band  S.  490  und  2.  Band 
S.  25.) 

Das  darf  aber  die  Befehlshaber  der  Artillerie  nicht  ab- 
halten  in  entscheidenden  Momenten  das  Aeusserste  zu 
wagen,  weil  eben  nur  dadurch  die  Entscheidung  her- 
beigeführl  wird.  In  der  Schlacht  bei  Warschau  (183 1) 
hatten  die  Russen  den  polnischen  Positionsbatterien  nur 
Feldgeschütze  entgegen  zu  stellen , welche  bei  anhalten- 
der Kanonade  auf  grössere  Schussweiten  und  ohne  ört- 
lichen Schutz  offenbar  im  Nachtheil  standen.  Zur  Aus- 
gleichung dieses  Missverhältnisses  erhielten  daher  die  rei- 
tenden Batterien  Befehl,  gegen  die  meist  hinter  Verschan- 
zungen stehenden  polnischen  Batterien  bis  auf  Kartät- 
schenschussweite heran  zu  gehen.  Dieser  Befehl  wurde 
nicht  nur  genau  vollzogen  sondern  selbst  noch  überschrit- 
ten , indem  manche  Batterien  bis  auf  halbe  Kartätschen- 
schnssweite  herangingen , und  durch  diese  Kühnheit 
ihren  Zweck  noch  schneller  erreichten.  Als  am  zweiten 
Sclilachttage  die  letzte  Schanzenreihe  angegriffen  werden 
sollte , jagte  Oberst  S h i t o w mit  der  reitenden  Batterie 
Nr.  4 an  dem  Redan  Nr.  21  vorbei , liess  200  Schritt  hin- 
ter demselben  abprotzen  und  Kartätschenlagen  gegen  die 
Besatzung  der  Schanze  geben , welche  dadurch  so  in  Be- 
stürzung gerieth  dass  sie  eiligst  das  Redan  verliess  und 
sich  in  den  daran  stossenden  Garten  flüchtete.  Die  russi- 
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sehen  Artilleristen  eroberten  die  feindlichen  Geschütne 
selbst,  da  die  zu  ihrer  Bedeckung  mit  vorgegangene 
Schwadron  bereits  anderswo  verwendet  worden  war.  *) 
Die  Feuerverachtung  der  Russen  ist  allerdings  eine  be- 
kannte Thatsache.  In  dieser  Kaltblütigkeit  dürften  ihnen 
nur  die  österreichischen  Truppen  gleich  kommen,  wovon 
sie  in  Italien  und  Ungarn  die  glänzendsten  Proben  abge- 
legt haben.  In  Bezug  auf  die  Verwendung  grösserer  Ge- 
schützmassen  verdient  das  Verfahren  des  Generals  Haus- 
lab  in  der  Schlacht  bei  Szöreg  (bei  Szegedin)  am 
5.  August  1849  besondere  Erwähnung.  Die  Insurgenten 
hatten  dort  vor  der  Mitte  ihrer  Stellung  50  Geschütze  hin- 
ter einen  mit  Schiessscharten  versehenen  Damm  gestellt, 
welche  das  ganze  Angrilfsterrain  der  Oesterreicher  mit 
voller  Wirkung  bestrichen.  Als  F.  Z.  M.  Hajnau  den 
Hauptangriff  befahl,  ging  die  Artillerie  unter  Hauslabs 
Führung  gleichzeitig  von  beiden  Flügeln  vor  und  ent- 
wickelte nach  und  nach  99  Geschütze,  welche  sich  der 
feindlichen  Stellung  zuletzt  bis  auf  500  Schritte  näherten 
und  sie  mit  Geschossen  aller  Art  überschütteten.  Der 
Rückzug  der  Insurgenten  war  die  nächste  Folge  davon. 
Auch  hier  sähe  man  Artilleristen  ln  Trupps  mit  dem  Säbel 
in  der  Faust  sich  auf  den  Damm  stürzen,  wo  mehrere  In- 
surgenten von  ihnen  niedergehauen  wurden.  Der  Verlust 
der  österreichischen  Artillerie  war  verhältnissmässig  ge- 
ring. Ueberliaupt  ist  die  Wirkung  gegenseitiger  Kano- 
naden keineswegs  so  gross,  als  Viele  zu  glauben  geneigt 
sind , was  die  Erfahrung  auf  allen  Schlachtfeldern  Euro- 
pa’s  zur  Genüge  nachweist,  und  in  der  darauf  folgenden 
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Schlacht  bei  Temesvar,  wo  350  Geschütze  fast  zehn 
Stunden  lang  im  Feuer  standen , aufs  Neue  bestätigt 
worden.  (Der  Feldzug  in  Ungarn  und  Siebenbürgen 
S.  323  etc.) 

Schliesslich  können  wir  die  Bemerkung  nicht  unter- 
drücken , dass  einer  der  wichtigsten  Dienste  welchen  die 
Artillerie  den  übrigen  Truppen  leistet,  indem  sie  das  Feuer 
der  feindlichen  Artillerie  auf  sich  zieht,  weder  von  der 
Infanterie  noch  von  der  Cavalerie  immer  gebührend  aner- 
kannt wird.  Sollte  aber  eine  Truppe  von  ihrer  Artillerie 
verlangen,  dass  ihr  dieselbe  überall  die  Bahn  zum  Siege 
ebene , so  würde  sie  sich  selbst  in  das  Hintertreffen  ver- 
weisen , eine  Bescheidenheit  die  ihr  keineswegs  zur  Ehre 
gereichen  dürfte.  Man  muss  auch  ohne  Artillerie  zu  sie- 
gen verstehen! 

§.  20. 

In&nterie  gegen  Cavalerie.  Die  Frage : ob  die 
Widerstandsfähigkeit  der  Infanterie  grösser  sei  als  das 
Angriffsvermögen  der  Cavalerie  ? haben  die  Theoretiker 
vielfach  beleuchtet  aber  sehr  verschieden  beantwortet, 
und  es  giebt  beinahe  in  dem  ganzen  Gebiete  der  Taktik 
keinen  Gegenstand  welcher  mehr  Controversen  herbei- 
geführt hat.  Während  die  Einen  behaupten,  dass  die  In- 
fanterie durch  ihr  Feuer  und  durch  die  vorgehaltenen  Ba- 
jonette jeden  Cavalerieangriff  abzuwehren  im  Stande  sei, 
versichern  die  Anderen  ganz  dreist  dass  jede  brave  Cava- 
lerie die  Infanterie  unbedingt  nieder  zu  reiten  vermöge. 
An  historischen  Beispielen  zur  Unterstützung  dieser  oder 
jener  Behauptung  ist  kein  Mangel,  und  es  geht  dar- 
aus allerdings  hervor,  dass  jede  dieser  beiden  Truppen- 
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gatlnngen  unglaublich  viel  vermag  wenn  sie  ernstlich 
will.  Aber  gerade  deshalb  glauben  wir  dass  die  Ge- 
schichte hierüber  gar  nicht  entscheiden  könne,  und  was 
die  Theorie  betrifTt  so  soll  sie  zwar  den  moralischen  Im- 
puls in  Betracht  ziehen , nicht  aber  in  eine  förmliche  Ge- 
setzgebung bringen  wollen. 

Lässt  sich  nun  auch  der  Beweis  von  der  absoluten 
Ueberlegenheit  der  Infanterie  oder  Cavalerie  aus  der  Ge- 
schichte nicht  führen,  so  ist  ein  Rückblick  auf  dieselbe 
doch  insofern  von  Nutzen,  als  daraus  hervorgehen  dürfte 
ob  die  allmäligen  Veränderungen  in  der  Rüstung,  Be- 
waffnung und  Kampfweise  dieser  Truppengattungen  wirk- 
lich einen  so  grossen  Einfluss  auf  ihr  Leistungsvermögen 
gehabt  haben  wie  von  Einigen  behauptet  wird.  Nun  sehen 
wir  aber  dass  Alexanders  d.  Gr.  macedonische  und  thes- 
s^ische  Reiter  jede  noch  so  dichte  Masse  Fussvolk  mit 
Zuversicht  und  Erfolg  angegriffen,  selbst  die  im  Solde 
der  persischen  Könige  stehenden  griechischen  Phalangen 
auseinandergesprengt  haben;  wir  sehen  dass  die  theba- 
nischen  Reiter  unter  Epaminondas  das  beste  Fussvolk  des 
Peloponnes  bei  Leuktra  und  Mantinea  überwältigten;  wir 
sehen  die  römische  Cavalerie  auf  iinzähUgen  Schlacht- 
feldern ähnliche  Heldenthaten  verrichten.  Dass  die  Ritter 
des  Mittelalters  mit  keckem  Muthe  und  grosser  Zuver- 
sicht, noch  dazu  nicht  einmal  in  geschlossener  Ordnung, 
auf  die  dichtesten  Haufen  feindlichen  Fnssvolks  anspreng- 
ten und  sie  fast  immer  besiegten,  ist  ebenfalls  eine  be- 
kannte Sache,  und  der  Sieg  des  schweizerischen  Fuss- 
volks  über  die  burgundischen  Ritter  dürfte  das  Gesagte 
nicht  entkräften.  Allerdings  waren  die  Fernwaffen  des 
Fussvolks  damals  von  geringer  Wirkung,  brachten  auch 
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keinen  moralischen  Eindruck  hervor,  indem  sie  weder 
Blitz  noch  Knall  verursachten ; dagegen  war  das  Fuss- 
volk  mit  tüchtigen  Schutzwaifen  versehen,  und  das  Hand- 
gemenge wurde  nicht  als  Ausnahme  sondern  als  Regel 
betrachtet , woraus  wir  fast  den  Schluss  ziehen  möchten, 
dass  das  ältere  Fussvolk  einen  höheren  Grad  von  Wehr- 
haftigkeit besessen  habe  als  die  Infanterie  der  Neuern. 
Die  Widerstandskraft  wurde  noch  durch  die  Aufstellung  in 
vielgliedrigen  Massen  erhöht  und  war  so  gross,  dass  die 
Reiter  im  Gefecht  zuw'eilen  absassen  um  sich  ihrer  Waffen 
mit  grösserer  Freiheit  bedienen  zu  können ; denn  war  der 
Anlauf  ohne  Wirkung  geblieben , so  wurde  das  Pferd  im 
Handgemenge  nur  hinderlich. 

Die  Einführung  der  Feuerwaffen  hinderte  die  Cava- 
lerie  eben  so  wenig  am  Siege.  Zwar  erhöhten  die  zahl- 
reich entgegen  kommenden  Kugeln  die  Gefahr  der  An- 
näherung , aber  die  immer  dünner  werdenden  Infanterie- 
linien verminderten  ihre  physische  Widerstandsfähigkeit, 
vielleicht  auch  das  Selbstvertrauen  der  Einzelnen.  Das 
18.  und  19.  Jahrhundert  ist  reich  an  glänzenden  Waflen- 
thaten  der  Cavalerie,  die  sich  in  dem  Grade  vervielfältig- 
ten ab  die  Infanterie  ihr  Feuer  beschleunigte ; ein  fakti- 
scher Beweis  dass  die  Menge  der  abgeschossenen  Kugeln 
die  Gefahren  des  Angreifers  nicht  unbedingt  vermehrt. 
Erst  als  die  Infanterie  sich  besser  auf  die  Terrainbenuz- 
zung  verstand , wurde  es  der  Cavalerie  schwerer  sie  zu 
überwinden , und  dieser  Umstand  dünkt  uns  wichtiger  ab 
alle  Künsteleien  der  Techniker  und  Taktiker,  um  die  In- 
fanterie widerstandsfähiger  zu  machen. 

Es  kann  natürlich  nicht  in  unserer  Absicht  liegen,  die 
Thaten  der  einen  Truppengattung  auf  Kosten  der  anderen 
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zu  erheben , wir  haben  sogar  (2.  Cap.  4.)  der  Infan- 
terie Vorzüge  eingeräumt  die  nicht  gering  sind.  Es 
scheint  aber  doch  dass  die  Ca  Valerie,  ob  sie  gleich  nicht 
immer  Gelegenheit  zum  erfolgreichen  Handeln  findet , fast 
zu  allen  Zeiten  ein  moralisches  Uebergewicht  gehabt  habe, 
was  sich  nur  daraus  erklären  lässt  dass  man  sie  wo  mög- 
lich aus  besseren  Stoffen  zusammensetzte , vielleicht  auch 
sorgfältiger  in  der  Wahl  der  Anführer  war,  an  welche 
strengere  Forderungen  gestellt  wurden.  Diese  Erschei- 
nung darf  keineswegs  befremden  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Cavalerie  eine  sehr  kostspielige  Truppengattung  ist 
und  in  den  europäischen  Heeren  die  Minderzahl  bildet, 
der  Abgang  auch  nicht  so  leicht  ergänzt  werden  kann. 
Friedrich  d.  G.,  dessen  Streitmacht  bisweilen  zu  % aus 
geworbenen  Fremdlingen  bestand,  duldete  diese  nie  in 
seiner  Cavalerie.  Auch  die  Beherrscher  der  österreichi- 
schen Monarchie  haben  der  Zusammensetzung  ihrer  Ca- 
valerie immer  die  gröste  Sorgfalt  gewidmet. 

Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  so  ist  das  momentane 
Uebergewicht  der  Cavalerie  oder  Infanterie  vorzugsweise 
in  ihren  moralischen  Kräften  zu  suchen,  die  wie- 
der durch  die  oft  wechselnden  physischen  Zustände  von 
Mann  und  Pferd  potenzirt  werden,  woraus  sich  die  selt- 
samen Erscheinungen  im  Gefecht  zwischen  diesen  beiden 
Truppengattungen  zur  Genüge  erklären  lassen.  Ferner 
liegt  es  klar  am  Tage  dass  eine  Cavalerie,  welche  einige 
Mal  tüchtig  zusammen  geschossen,  oder  eine  Infanterie  die 
mehrmals  nieder  geritten  oder  zusammen  gehauen  wor- 
den ist,  dergleichen  unmittelbare  Berührungen  so  lange 
zu  vermeiden  suchen  wird,  bis  die  Erinnerung  an  solche 
blutige  und  entmuthigende  Ereignisse  sich  verwischt  hat. 

21* 
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Die  Macht  der  Vorstellung  ist  zu  allen  Zeiten  gross  ge- 
wesen , ob  die  Gefahr  nnr  eingebildet  oder  wirklich  sei 
ändert  nichts  in  der  Sache.  Der  Theorie  liegt  aber  die 
Pflicht  ob,  die  wirkliche  Gefahr  eines  unmittelbaren  Zu- 
sammentreflTens  der  Infanterie  und  Cavalerie  mit  möglich- 
ster Unbefangenheit  und  Gründlichkeit  zu  untersuchen  und 
Mittel  an  die  Hand  zu  geben  sie  zu  vermindern. 

§•  21. 

Wenige  seltene  Fälle  abgerechnet,  deren  wir  später 
gedenken  wollen,  wird  die  Infanterie  im  Kampfe  gegen 
Cavalerie  sich  stets  auf  die  Vertheidigung  beschränken, 
und  ihre  Widerstandskraft  jedenfalls  mehr  im  Feuer  als  im 
Gebrauche  des  Bajonets  suchen  müssen.  Der  Grund  ist 
sehr  einfach.  Eine  Kugel  kann  den  Reiter  oder  sein  Pferd 
tödten  oder  gefährlich  verwanden , bevor  derselbe  im 
Stande  ist  seinem  Gegner  zu  schaden.  Ein  Bajonetstich 
kann  zwar  ebenfalls  den  Tod  bringen,  setzt  aber  den  In- 
fanteristen der  Gefahr  aus,  gleichzeitig  von  seinem  be- 
rittenen Gegner  niedergeworfen  zu  werden,  wobei  noch 
in  Betracht  kommt  dass  weniger  Muth  dazu  gehört  mit 
Ruhe  auf  den  entfernten  Reiter  zu  schiessen,  als  festen 
Fusses  seinen  ungestümen  Anlauf  zu  erwarten.  Da  aber 
bekanntlich  viele  Kugeln  nicht  treflTen,  oder  keinen  erheb- 
lichen Schaden  verursachen,  weil  sie  durch  schützende 
Gegenstände  aufgebalten  werden  oder  nur  leichte  Fleisch- 
wunden verursachen,  muss  der  Infanterist  immer  darauf 
vorbereitet  sein  dass  der  Reiter  auf  ihn  eindringe.  Der 
Kampf  wird  also  in  letzter  Instanz  durch  die  blanke 
Waffe,  gleichviel  ob  mit  oder  ohne  Kunst,  entschieden 
werden  müssen,  und  wer  sich  mit  diesem  Gedanken  nicht 
vertraut  gemacht  hat  ist  im  Nachtheil. 
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Ans  dieser  einfachen  Auseinandersetzung  der  Ver- 
hältnisse zwischen  dem  einzelnen  Infanteristen  und  seinem 
berittenen  Gegner,  werden  sich  die  Besiimmungsgründe 
für  das  Verhalten  eines  Bataillons,  das  von  Ca  Valerie 
angegriffen  wird,  ohne  Schwierigkeit  ableiten  lassen, 
wenigstens  kann  bei  Erwägung  der  jedesmaligen  Neben- 
umstände die  Wahl  unter  den  gebräuchlichsten  Verfah- 
ningsarten  nicht  schwer  fallen. 

Wollte  man  sich  bei  Ausmittelung  der  besten  Wider- 
standsform  blos  durch  die  Waffenwirkung  bestimmen  las- 
sen, so  springt  es  in  die  Augen  dass  die  Linienform  der 
Infanterie  die  meisten  Vortheile  verspricht.  Die  kugel- 
freien Räume  vor  der  Front  sind  schmaler  als  die  Fronten 
der  einzelnen  Reiter,  und  jeder  derselben  hat,  wenn  das 
Gefecht  zum  Stehen  kommen  sollte,  4 bis  6 Infanteristen 
zu  bekämpfen  die  sich  gegen  seine  Hiebe  und  Stösse  leicht 
decken  können,  während  der  Reiter  sich  und  sein  Pferd 
vertheidigen  muss.  Da  aber  die  Infanterie  einen  Cava- 
lerieangriff  niemals  in  der  Linienstellung  annimmt,  sobald 
sie  Zeit  bat  Colonne  oder  Carre  zu  formiren,  so  geht 
wohl  daraus  hervor  dass  die  Waffenwirkung  der  entschei- 
dende Bestimmungsgrund  für  die  zu  wählende  Aufstel- 
lungsform  nicht  sein  kann. 

Nächst  der  Waffenwirkung  kommt  die  Gewalt  des 
Anlaufs  in  Betracht.  Diese  ist  so  gross  dass  ein  Pferd  im 
starken  Trabe  drei  dicht  hinter  einander  stehende  Männer 
ohne  Mühe  umrennt , und  im  stärksten  Laufe  auch  durch 
sechs  Mann  nicht  aufgehalten  werden  kann.  Wenn  es 
bisweilen  vorgekommen  ist  dass  geschlossene  Infanterie- 
Colonnen  gesprengt  oder  niedergeritten  worden  sind,  so 
hielt  die  Mannschaft  entweder  nicht  fest  zusammen  oder 
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sie  warf  sich  freiwillig  nieder.  Tritt  aber  keiner  von  die- 
sen beiden  Fällen  ein,  so  möchte  es  physisch  unmöglich 
sein  eine  Bataillons- Colonne  förmlich  nieder  zu  reiten, 
denn  auch  die  Kraft  des  Pferdes  hat  ihre  Grenze.  Wollte 
aber  ein  Reiter  sein  Pferd  mit  Gewalt  in  eine  so  dichte 
Menschenmasse  hineinspornen , so  würde  er  darin  wie  in 
einem  Moraste  stecken  bleiben. 

Es  kommt  also  darauf  an  eine  Aufstellungsform  nn 
ermitteln,  welche  hinreichende  Feuerwirkung  mit  mög- 
lichster physischer  Widerstandsfähigkeit  verbindet,  wobei 
man  von  der  Ansicht  ausgehen  muss , dass  der  durch  das 
Feuer  hervorgebrachte  Verlust,  oder  die  dadurch  ent- 
stehende Unordnung,  die  Heftigkeit  des  Choks  vermin- 
dern und  die  Reiter  für  die  Fortsetzung  des  Angriffs  be- 
sorglich  machen  soll.  Dass  die  Tiefe  der  Aufstellung  hier- 
bei nicht  gleichgiltig  ist  erklärt  sich  von  selbst,  denn  jeder 
Reiter  weiss  dass  eine  dreigliederige  Linie  leichter  als 
eine  tiefe  Masse  durchbrochen  werden  kann. 

Wir  haben  schon  früher  zu  beweisen  gesucht  dass  die 
geschlossene  Bataillons-Colonne  mit  Compagniefront,  von 
zwei  Blänkerzügen  begleitet,  die  einfachste  und  wirk- 
samste Gefechtsform  gegen  Infanterie  sei.  Es  würde  also 
zur  Vereinfachung  der  Infanterietaktik  schon  etwas  bei- 
tragen, wenn  man  sich  dieser  Formirnng  auch  gegen  Ca- 
valerie  bedienen  wollte.  Das  Feuer  der  Blanker  kann 
auf  grössere  Entfernung  beginnen , ist  sicherer  und  mithin 
auch  wirksamer  als  das  Feuer  in  geschlossenor  Linie. 
Die  Colonne  hat  die  meiste  Widerstandsfähigkeit.  Wenn 
nun  die  beiden  Blänkerzüge  des  Bataillons,  zurVerthei- 
digung  gegen  Cavalerie,  sich  dicht  an  den  beiden  vordem 
Ecken  der  Colonne  aufstcllen,  so  sind  die  Bedingungen 
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der  Abwehr  eines  Cavalerieangriffs  im  Wesentlichen  er- 
füllt. Bei  gänzlichem  Mangel  an  Deckungsgegenständen 
würde  jedoch  auf  die  Mitwirkung  von  Blänkern  zu  ver- 
zichten sein. 

Zur  Aufnahme  der  berittenen  Offiziere  und  der  Mili- 
tairs  ohne  Feuerwaffen  ist  ein  leerer  Raum  im  Innern  der 
Colonne  erforderlich.  Dieser  wird  am  einfachsten  er- 
langt, wenn  die  beiden  vordersten  Compagnien  um  die 
Breite  einer  Compagniefront  vorrücken,  die  dritte  Com- 
pagnie rechts  und  die  vierte  links  schwenkt.  Macht  die 
fünfte  und  sechste  Compagnie  F'ront  rückwärts,  so  ent- 
steht daraus  eine  recht  gute  Vertheidigungs- Colonne. 
In  dieser  Ordnung  hat  die  vordere  Seite  sechs  Mann  Tiefe 
und  es  lässt  sich  damit  schon  ein  tüchtiger  Widerstand 
leisten.  Zur  Vermehrung  des  Feuers  kann  man  die  fünf 
vordersten  Glieder  mit  schussfertigem  Gewehr  nieder- 
knieen  und  das  sechste  Glied  zuerst  feuern  lassen,  «vor- 
auf das  fünfte  Glied  sich  erhebt,  anschlägt  und  feuert, 
und  so  die  übrigen  Glieder  der  Reihe  nach.  (Ein  ähn- 
liches Verfahren  wenden  die  Franzosen  in  Defileen  an, 
wenn  ausserhalb  desselben  kein  Terrain  für  Blänker  ist.) 
Es  ist  nicht  wahrscheinlich  dass  diese  sechs  Glieder  alle 
zum  Schuss  kommen  werden,  man  müsste  denn  das  Feuer 
sehr  zeitig  beginnen,  was  aber  nicht  rathsam  ist  weil 
ein  unwirksames  Feuer  die  Cavalerie  nur  desto  dreister 
machen  würde.  Bei  der  englischen  Infanterie  ist  vorge- 
schrieben , dass  die  Mannschaft  der  beiden  vordem  Glie- 
der niederkniet , den  Kolben  des  Gewehrs  fest  gegen  den 
Boden  stützt,  den  Hahn  aber  nicht  spannt.  Diese  beiden 
Glieder  dürfen  ihr  Feuer  nur  auf  Befehl  abgeben,  und 
gewöhnlich  erst  wenn  die  feindliche  Cavalerie  umkehrt. 
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Als  allgemeine  Regel  gilt  aber  dass  die  Infanterie  ihr 
Feuer  gliederweise  und  nachdem  Commando  abgiebt, 
denn  das  Rottenfeuer  würde  selbst  im  günstigsten  Falle 
keine  genügende  Wirkung  hervorbringen. 

Wenn  ein  Bataillon,  es  möge  nun  in  Colonne  oder 
im  Carre  gestanden  haben , von  der  Cavalerie  gesprengt 
worden  ist,  muss  die  Mannschaft  sobald  wie  möglich 
sich  wieder  in  dichte  Haufen  zusammendrängen.  LäuR 
sie  auseinander  so  ist  sie  verloren,  wenn  nicht  ein  schüz- 
zender  Terraingegenstand  in  der  Nähe  ist,  den  aber  im- 
mer nur  ein  Theil  der  Mannschaft  erreichen  wird.  Käm- 
pfen mehrere  Bataillone  vereint,  so  wird  durch  schach- 
bretarlige  Aufstellung  der  einzelnen  Colonnen  oder  Carres 
für  die  Deckung  der  Flanken  hinreichend  gesorgt,  und  es 
lässt  sich  unter  solchen  Umständen  schon  voraussetzen, 
dass  die  Oertlichkeit  hier  und  da  gestatten  werde  Blän* 
kerzüge  in  den  Zwischenräumen  zu  verwenden , was  man 
niemals  unterlassen  wolle. 

Im  Uebrigen  bemerken  wir , dass  man  sich  von  jeher 
viel  Mühe  gegeben  hat  Kampfstellungen  zu  ersinnen , an 
denen  jeder  Cavalerieangriff  scheitern  müsse.  Gewöhn- 
lich übersähe  man  aber  dabei  dass  die  blose  Form  nichts 
vermag  ohne  den  Geist  der  sie  beseelt , und  dass  es  einen 
himmelweiten  Unterschied  giebt  wenn  Kühnheit  oder  Vor- 
sicht die  Anordnungen  diktiren.  Von  der  macedoniscben 
Phalanx  bis  zu  dem  bataillon  oetogon  (eine  achteckige 
Vertheidigungs-Colonne)  des  Marschalls  Puysegur,  oder 
bis  zu  dem  carre  oblique  des  Generals  Pelet,  sind  eben 
so  viele  Widerstandsformen  erfunden  worden  als  es  an- 
wendbare geometrische  Figuren  giebt,  deren  Zweck- 
mässigkeit wir  aber  hier  nicht  untersuchen  wollen.  Ge- 
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wohnlich  lagen  diesen  taktischen  Formationen  fortiilkato- 
rische  Ansichten  zum  Grunde , man  suchte  die  Seitenver- 
theidigung  zu  erhöhen  und  alle  ausspringende  Winkel  zu 
bestreichen.  Hierbei  wurde  aber  ganz  übersehen,  dass 
die  bald  als  Bastionen  bald  als  Conrtinen  figurirenden  Vier- 
ecke und  Linien  von  Truppen  weder  die  Festigkeit  noch 
die  Zuverlässigkeit  von  Schanzen  haben;  dass  die  Form 
der  Aufstellung  weniger  wichtig  ist  als  die  Standhaftig- 
keit der  Soldaten , und  dass  überhaupt  im  Kampfgetüm- 
mel nur  das  Einfache  anwendbar  bleibt. 

§.  22. 

Die  Fälle  in  denen  die  Infanterie , der  feindlichen  Ca- 
valerie  gegenüber,  selbst  zum  Angriffe  übergeben  kann, 
sind  höchst  selten  und  setzen  immer  voraus  dass  die  Ca- 
valerie  sich  in  einer  besonders  üblen  Lage  befindet.  Zum 
Beispiel.  Eine  feindliche  Schwadron  oder  ein  schwaches 
Regiment  ist  im  Begriff  ein  sehr  schwieriges  Terrain  zu 
überschreiten ; oder  die  feindliche  Cavalerie  ist  von  unse- 
ren Truppen  zurückgewiesen  worden  und  im  Begriff  sich 
zu  formiren ; oder  man  weiss  aus  Erfahrung  dass  sie  feu- 
erscheu geworden  ist , durch  schnell  auf  einander  gefolgte 
Unfälle  den  Muth  verloren  hat,  und  sieht  dass  sie  durch 
die  Lokalität  an  jedem  schnellen  Ausweichen  gehindert 
wird.  Fälle  dieser  Art  sind  schon  da  gewesen,  werden 
auch  wieder  kommen , und  müssen  von  einer  braven  In- 
fanterie zu  Angriffen  benutzt  werden , die  eben  so  erfolg- 
reich werden  können  als  der  Angriff  von  10  englischen, 
hannoverschen  und  hessischen  Bataillonen  gegen  60  fran- 
zösische Schwadronen  in  der  Schlacht  bei  Minden 
(1759). 
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Ein  seltsames  Widerspiel  von  den  Launen  des  Muthes 
und  WaflTenglücks  liefert  das  Gefecht  bei  Vauchamps 
(1814)>  Während  5 preussische  Bataillone  bei  der  Räu- 
mung dieses  Orts  von  der  französischen  Cavalerie  ange- 
griffen und  vernichtet  worden,  wies  auf  der  anderen  Seite 
des  Dorfes  der  Hauptmann  von  Neumann  an  der  Spitze 
von  2 schlesischen  Schützencompagnien , die  sich  in  den 
Strassengraben  geworfen  hatten , nicht  nur  jeden  Angriff 
ab,  sondern  rückte  der  feindlichen  Cavalerie  sogar  in 
zwei  Compagniecolonnen  entgegen , beschoss  sie  auf 
fünfzig  Schritte  und  zwang  sie  zum  Umkehren,  (v.  Da- 
mitz, 2.  Bd.  S.  168.) 

Aber  über  die  Kühnheit  soll  man  die  nöthige  Vorsicht 
niemals  vernachlässigen , cs  bleibt  deshalb  immer  rathsam 
nicht  tolldreist  der  feindlichen  Cavalerie  zu  Leibe  zu  ge- 
hen , das  könnte  ihre  Thatkrafl  plötzlich  wieder  hervor- 
rufen.  Man  beginne  also  wie  bei  der  Vertheidigung  mit 
einem  tüchtigen  Blänkerfeuer,  welches  konzentrisch  auf  die 
Masse  gerichtet  wird,  nähere  sich  mit  festem  Tritte  und 
guter  Ordnung  in  geschlossener  Colonne.  Der  Bataillons- 
Commandeur  wird  den  Gegner  scharf  ins  Auge  fassen, 
die  Wirkungen  des  Blänkerfeuers  beobachten,  und  nicht 
früher  zum  Sturme  schlagen  oder  blasen  lassen,  bis  er 
sich  von  der  Unschlüssigkeit  der  feindlichen  Cavalerie 
überzeugt  hat*  Von  Nutzen  ist  ein  solcher  Angriff  immer, 
sollten  auch  nur  wenige  Reiter  getödtet  oder  gefangen, 
nur  wenige  hundert  Schritte  Terrain  dadurch  gewonnen 
werden.  Der  Nutzen  ist  aber  auf  der  moralischen  Seile 
zu  suchen , er  wird  demselben  Bataillon  — ganz  abge- 
sehen von  dem  damit  verbundenen  Ruhme  — ein  Sdbst- 
vertrauen  einflössen  das  sich  sehr  lange  erhalten,  and  eine 
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sichere  Bürgschaft  des  Sieges  in  allen  künftigen  Gefech- 
ten mit  Cavalerie  sein  dürfte. 

Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  die  An- 
griffsbewegung nie  in  ein  ungeordnetes  Laufen  ausarten 
darf,  und  sofort  eingestellt  werden  muss  wenn  die  feind- 
liche Cavalerie  sich  zum  Gegenangriffe  vorbereitet ; denn 
die  moralische  Krisis,  in  welcher  sie  sich  befand,  ist  dann 
schon  vorüber  und  hat  dem  wieder  erwachten  Selbstge- 
fühle Platz  gemacht.  Ist  ein  solcher  Moment  eingetreten, 
dann  wird  die  Infanterie  sich  wiederum  auf  die  Verthei- 
digung  beschränken,  und  dabei  die  vorher  angedeuteten 
Widerstandsmittel  anwenden  müssen. 

Mehrere  Bataillone  in  Colonne  neben  einander  mit 
geringen  Abständen,  hinter  welchen  andere  Bataillons- 
Colonnen  marschiren,  sind  schon  mehr  geeignet  gegen 
eine  etwas  unentschlossene  Cavalerie  angriffsweise  vor- 
zugehen. Die  etwa  vorhandenen  Geschütze  werden  in 
solchen  Momenten  zwischen  die  Colonnen  genommen, 
und  müssen  dem  Feinde  womöglich  immer  die  Mündung 
zukehren. 

Im  bedeckten  und  durchschnittenen  Terrain,  beson- 
ders aber  zur  Nachtzeit,  kann  die  Infanterie  mit  grösserer 
Kühnheit  zu  Werke  gehen. 

S-  23. 

Cavalerie  gegen  Infanterie.  Ans  dem  Vorstehenden 
wird  der  Leser  folgern  können,  dass  ein  Angriff  der  Ca- 
valerie gegen  Infanterie  zu  den  schwierigsten  Aufgaben 
gehört,  und  gewissermassen  als  der  Probirstein  für  die 
Tüchtigkeit  beider  Waffengattungen  anzusehen  ist.  Wer- 
fen wir  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  densdben  zu  Ge- 
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bote  stehenden  Mittel,  stellen  wir  dann  einen  Vergleich 
an , so  ergiebt  sich  folgendes  Resultat : Die  Cavalerie  hat 
dem  Infanteriefeuer  nichts  entgegen  zu  setzen  als  Todes- 
verachtung; der  Reiter  führt  seine  Hieb-  oder  Stosswaffe 
nur  mit  einer  Hand,  hat  auch  gleichzeitig  mehrere  Geg- 
ner zu  bekämpfen,  während  der  Infanterist  sich  beider 
Hände  bedienen  kann  und  von  dem  Neben-  oder  Hinter- 
manne Unterstützung  zu  erwarten  hat.  Es  bleibt  also  dem 
Reiter  nur  die  durch  schnellen  Anlauf  erhöhte  physische 
Stosskraft  übrig,  sobald  die  Kämpfer  wirklich  Zusammen- 
treffen, und  dieser  Vortheil  muss  die  erwähnten  Nach- 
theile sämmtlich  übertragen.  Dies  würde  jedoch  ganz  nn- 
mögh’ch  sein  wenn  ihm  nicht  die  Besorgniss  seines  Geg- 
ners, oder  eine  übertriebene  Vorstellung  von  der  Gefahr 
zertreten  zu  werden  dabei  zu  Hilfe  käme,  und  dieser 
Punkt  ist  es  um  welchen  sich  eigentlich  Alles  dreht. 

Die  Furcht  vor  Pferden  ist  den  meisten  Menschen  an- 
geboren , sie  verliert  sich  erst  durch  den  nähern  Umgang 
mit  diesen  Thieren,  wozu  aber  die  wenigsten  Infante- 
risten Gelegenheit  finden.  Man  will  daher  auch  bemerkt 
haben  dass  diejenigen  Bataillone,  welche  sich  vorzugs- 
weise aus  Bauerknechten  rekrutiren,  bei  Cavalerie- An- 
griffen verhältnissmässig  auch  mehr  Standhaftigkeit  be- 
weisen. So  viel  wenigstens  ist  gewiss  dass  ein  Reiter, 
der  im  Gefecht  sein  Pferd  verloren  hat,  viel  weniger  Be- 
denken trägt  zu  Fass  einen  feindlichen  Reiter  anzugreifen 
um  sich  wieder  beritten  zu  machen,  als  ein  Infanterist 
wagen  würde  sich  gegen  den  Reiter  zu  vertheidigen,  wo- 
von nur  gute  Bajonetfechter  auszunehmen  sind.  Könnte 
man  also  der  Infanterie  die  Furcht  vor  Pferden  benehmen, 
so  würde  sie  bald  eine  solche  Zuversicht  erhalten , dass 
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sie  niemals  in  Versuchung  kommen  würde  ihr  Feuer  frü- 
her abzogeben  bis  die  angreifende  Cavalerie  sich  ihr  auf 
15  Schrill  genähert  hat,  und  unter  solchen  Umständen 
möchte  wohl  auch  die  bravste  Cavalerie  wieder  umkeh- 
ren. Aus  diesem  Grunde  lässt  sich  allerdings  annehmen, 
dass  ein  aus  abgesessenen  Dragonern  formirtes  Bataillon 
einem  feindlichen  Cavalerieangriffe  mit  grösserer  Ruhe 
entgegen  sehen  würde  als  ein  gewöhnliches  Infanterie- 
Bataillon  ; woraus  wir  aber  nicht  folgern  möchten , dass 
es  rathsam  sei  die  Dragoner  in  Doppelkämpfer  zu  ver- 
wandeln. 

Wenn  wir  bei  der  Infanterie  die  Besorgniss  nieder- 
geritten zu  werden  in  Anrechnung  gebracht  haben , so 
scheint  es  in  der  Natur  der  Sache  zu  liegen  dass  wir  bei 
der  Cavalerie  die  Besorgniss  niedergeschossen  zu 
werden  ebenfalls  voraussetzen,  und  man  sollte  meinen 
dass  sich  hierdurch  ein  moralisches  Gleichgewicht  heraus- 
stellen  müsse.  Dies  ist  auch  wirklich  der  Fall,  sobald 
die  Infanterie  ihr  Feuer  mit  aller  Ruhe  auf  kurze  Entfer- 
nung abgiebt,  und  wir  möchten  ihr  dann  sogar  ein  Ueber- 
gewicht  zuschreiben.  Diese  Forderung  ist  jedoch  in  der 
That  schwerer  zu  erfüllen  als  es  den  Anschein  hat , und 
man  bringt  die  Cavalerie  viel  leichter  dahin  mit  Entschlos- 
senheit und  Lebhaftigkeit  gegen  Infanterie  anzureiten, 
weil  diese  in  der  Regel  immer  zu  früh  schiesst.  Jeder 
Reiter  macht  nämlich  im  Kriege  sehr  bald  die  Bemerkung, 
dass  die  meisten  Kugeln  fehl  gehen  oder  dem  Pferde  nur 
unbedeutende  Wunden  verursachen , w'enn  sie  nicht  viel- 
leicht im  aufgebundenen  Mantel  stecken  bleiben;  erfühlt 
also  dass  die  Schnelligkeit  seiner  Annäherung  die  Gefahr 
getroffen  zu  werden  bedeutend  vermindert , während  der 
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Infanterist  sich  gewöhnlich  verloren  glaubt,  wenn  er  sieht 
dass  sein  Feuer  weder  eine  physische  noch  moralische 
Wirkung  hervorbringt.  Man  wird  also  nicht  sehr  irren, 
wenn  man  vorausselzt  dass  das  moralische  Uebergewicht, 
in  sofern  es  durch  das  Vorstellungsvermögen  begründet 
werden  kann,  sich  öfter  auf  Seiten  der  Cavalerie  befin- 
den dürfte. 

Ein  sehr  erfahrner  Infantcrieoffizier  sagt  hierüber : 
„Bedeutungsvoll  verglichen  die  Alten  die  Cavaleriean- 
griffe  mit  dem  Brausen  des  Sturmwindes.  Wer  sich  je- 
mals in  einem  Carre  befunden,  wenn  die  Cavalerie  da- 
gegen ansprengt , der  wird  finden  dass  jenes  Bild  so  übel 
nicht  ist,  im  Gegentheil  die  Sache  sehr  versinnlicht.  Schon 
wenn  die  Welle  reitender  Männer  im  Pulverdampfe  da- 
hei  wogt  wird  die  Phantasie  wunderbar  ergriffen.  Alles 
reiiit  sich  näher  aneinander,  presst  sich  näher  zusammen 
bis  die  Masse,  gleichsam  erstarrend,  einen  gewissen 
Grad  von  Stabilität  erreicht.  Die  Offiziere  ermahnen  zur 
Ausdauer,  zur  Gegenwehr;  das  Gewehrfeuer  verstummt, 
nur  einzelne  Schüsse  fallen  noch;  — eine  lästige  Stille 
folgt  dem  Donner  der  Schlacht,  die  hin  und  wieder  von 
dem  einförmigen  Ton  der  Trompete  unterbrochen  wird. 
Dann  setzen  sich  plötzlich  die  Massen  in  Bewegung,  wie 
vom  fernen  Donner  erzittert  die  Luft,  unter  dem  Hufschlag 
erdrölint  die  Erde.  Der  Waffen  Glanz,  das  Schnauben 
der  Pferde , Schlachtgeschrei  und  Trompetengeschmetter 
treffen  das  Ohr:  es  bedarf  einer  eisernen  Brust  diesen 
Eindrücken  nicht  zu  unterliegen,  von  ihnen  nicht  schon 


*)  Herr  (ieiicral  von  Brandt,  in  seinem  „Unlerrielite  in  der  liülieni 
Kriegskunst." 
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überwunden  zu  sein  bevor  noch  das  Schwert  des  Reiters 
getroflTen  hat.“ 

Der  Erfolg  eines  Angriffs  wird  zwar  fast  immer  von 
dem  Grade  der  Entschlossenheit  abhängen  womit  er  aus- 
geführt wird , ganz  besonders  aber  bei  den  Angriffen  der 
Cavalerie  gegen  Infanterie,  weil  beide  nicht  Glei- 
ches mit  Gleichem  erwidern  können.  Aber  mit 
diesem  Resultate  darf  sich  die  Theorie  freilicli  nicht  be- 
gnügen und  wir  werden  unsere  Aufmerksamkeit  noch  auf 
andere  Dinge  richten  müssen. 

§.  24. 

Als  allgemeinen  Grundsatz  führen  wir  zuerst  an,  dass 
die  Cavalerie  den  günstigsten  Moment  zur  Attakc  erspä- 
hen und  schnell  benutzen  muss ; dieser  tritt  ein  sobald  die 
Infanterie  sich  in  Bewegung  setzt,  eine  Formationsver- 
änderung vornimmt,  durch  irgend  eine  Ursache  in  Unord- 
nung gekommen  ist,  oder  am  geregelten  Feuern  gehin- 
dert wird.  Aber  nicht  immer  gestatten  es  die  taktischen 
Verhältnisse  solche  Momente  abzuwarten,  man  wird  sie 
also  durch  drohende  Bewegungen,  durch  Scheinangriffe 
aufgelöster  Trupps,  herbeizuführen  suchen  müssen.  Auch 
dies  wird  nicht  immer  gelingen , die  Cavalerie  muss  da- 
her im  Stande  sein  auch  ohne  diese  Erleichterungsmittel 
die  Infanterie  zu  besiegen  und  ihre  Angriffsdisposition 
darnach  einrichten , wobei  es  hauptsächlich  auf  Erhöhung 
des  moralischen  Eindrucks  und  Verminderung  der  feind- 
lichen Feuerwirkung  ankommt.  Beides  wird  erreicht : 

1)  durch  plötzliches  und  möglichst  schnelles  Anrücken, 
wobei  weniger  auf  genaue  Richtung  als  darauf  zu 
halten  ist  dass  die  Reiter  geschlossen  bleiben ; 
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23  durch  schnelle  Wiederholung  der  einzelnen  Atta- 
ken , damit  die  Infanterie  am  Wiederladen  der  Ge- 
wehre gehindert  und  zugleich  moralisch  erschüttert 
werde. 

3)  Die  Verminderung  der  Feuerwirkung  erlangt  man 
noch  insbesondere  durch  möglichste  Verkürzung  der 
Front. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft  so  brauchen  wir  dem 
Leser  nur  ins  Gedächtniss  zu  rufen,  dass  das  Blänker- 
feuer  der  Infanterie  über  400  Schritte  hinaus , das  Feuer 
geschlossener  Linien  über  200  Schritt  von  keiner  erheb- 
lichen Wirkung  ist,  und  dass  die  Cavalerie  auf  festem 
und  ebenem  Boden  im  schnellsten  Laufe  eine  Strecke  von 
400  Schritten  in  30  Sekunden  zurücklegt,  dass  folglich 
die  feindlichen  Blanker  höchstens  zweimal,  die  ge- 
schlossene Linie  aber  nur  einmal  schiessen  kann  bevor 
die  Cavalerie  einbricht.  Letztere  ist  also  auf  600  Schritt 
von  der  Infanterie  ausser  Gefahr,  kann  die  ersten  zwei- 
hundert Schritte  mit  Ruhe  zurücklegen,  muss  aber  dann 
sogleich  in  gestreckten  Galop  oder  lieber  in  Carriere  über- 
gehen, was  bei  Angriffen  gegen  Infanterie  ohne  Nack- 
theit ist  da  man  keine  Verfolgung  zu  befürchten  hat.  Eis 
macht  einen  guten  Eindruck  wenn  der  Säbel  erst  kurz  vor 
dem  Befehl  zur  Attake  gezogen  wird,  und  nichts  ist 
zweckloser  als  die  Cavalerie  den  ganzen  Tag  mit  blanker 
Waffe  herumreiten  zu  lassen  um  dieselbe,  nachdem  sie  am 
Morgen  ohne  Grund  gezogen  worden , am  Abend  ohne 
Ruhm  wieder  in  die  Scheide  zu  stecken.  — Die  anderen 
beiden  Punkte  hängen  mit  der  zu  wählenden  Angriffsform 
so  genau  zusammen,  dass  wir  eine  kurze  Beleuchtung 
derselben  für  nothwendig  erachten. 
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Ob  die  Infanterie  in  geschlossener  Colonne  oder  im 
Carre  steht  ist  gleichgiltig.  Wir  treten  aber  mit  der  Be- 
hauptung auf , dass  der  Angriff  einer  einzigen  Seife  mit 
Abtheilungen  von  gleicher  Frontbreite  die  meisten  Vor- 
theile gewähre,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich  dass  die  erste  Attake  einen 
genügenden  Erfolg  haben  werde,  man  muss  also  mehrere 
Attaken  schnell  auf  einander  folgen  lassen;  dies  fordert 
die  Formirung  in  offener  Colonne.  Die  zweite  Attake 
kann  aber  natürlich  nicht  früher  beginnen  bis  die  erste 
Staffel  — welche  in  aufgelöster  Ordnung  auf  einer  oder 
beiden  Seiten  zurückgeht  — die  Front  wieder  frei  ge- 
macht hat.  Je  stärker  nun  diese  Staffel  (Colonnenzug^ 
ist,  desto  länger  dauert  diese  unvermeidliche  Verzöge- 
rung und  das  ist  jedenfalls  ein  Nachtheil,  weil  die  Infan- 
terie dadurch  Zeit  gewinnt  sich  zu  neuem  Widerstande 
zu  rüsten.  Eine  grössere  Front  als  die  angegriffene  Seite 
kann  überhaupt  wenig  nützen,  sie  würde  nur  den  Feuer- 
verlust vermehren  mithin  auch  die  Unordnung.  Diese 
steigt  natürlich  mit  jeder  neuen  Attake,  und  ist  die  dritte 
nicht  glücklich  so  dürfte  es  die  vierte  eben  so  wenig  sein. 
Wir  ziehen  hieraus  den  Schluss,  dass  vier  Staffeln  oder 
Colonnenzüge  zu  einem  solchen  Angriffe  vollkommen  hin- 
reichend sind.  Sollte  nun  z.  B.  ein  Bataillon  von  600 
Feuergewehren  angegriffen  werden,  so  würden  zwei 
Schwadronen  zu  120  Reitern  vier  Staffeln  formiren , de- 
ren Frontbreite  der  Frontbreite  eines  Vierecks  von  obiger 
Stärke  (d.  h.  bei  dreigliedriger  Aufstellung}  völlig  gleich 
kommt. 

Die  Mehrzahl  der  Theoretiker  giebt  dem  Angriffe 
gegen  eine  Ecke  den  Vorzug,  indem  sie  das  Schrägfeuer 
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für  wenig  wirksam  hält.  Wir  wollen  nicht  bestreiten  dass 
das  Sclirägfeuer  eine  geringere  W'^irksamkeit  habe,  da 
aber  die  angreifende  Cavalerie  in  diesem  Falle  das  Feuer 
von  zwei  Seilen  erhält,  während  bei  Befolgung  unseres 
\^orschlags  drei  Seiten  des  Vierecks  keinen  Schuss  thun 
können , wird  die  Zahl  der  trelTenden  Kugeln  jedenfalls 
nicht  geringer  sein.  Der  Angriff  gegen  eine  Ecke  hat 
aber  noch  den  Nachtheil,  dass  die  zurückgehendo  Staffel 
dem  Feuer  einer  Seile  viel  mehr  ausgesetzl  ist.  Ein 
gleichzeitiger  Angriff  gegen  mehrere  Seiten  muss  die 
Feuerverluste  und  die  Unordnung  nothwendig  vermehren, 
setzt  auch  bedeutende  Ueberlegenheit  voraus  wenn  er  ei- 
nigemale  wiederholt  werden  sollte.  Es  lässt  sich  daher 
nichts  weiter  zu  dessen  Gunsten  anführen,  als  dass  eine 
an  solche  Erscheinungen  noch  nicht  gewöhnte  Infanterie 
dadurch  bisweilen  wankelmüthig  gemacht  werden  kann, 
lin  Allgemeinen  dürfte  aber  Jedes  Viereck  als  überwunden 
zu  betrachten  sein , sobald  eine  Seite  desselben  durchbro- 
chen worden  ist. 

Angriffe  in  geschlossener  Colonne  mit  Zugsabstand 
sind  nur  gegen  solche  Infanterie  zu  empfehlen,  welche 
die  Gewohnheit  hat  nach  abgegebenem  h’euer  sich  nieder- 
zuw’erfen.  Thut  sie  das  nicht  so  muss  der  Verlust  der 
Cavalerie  gross  werden,  wenn  die  vorderste  Staffel  nicht 
durchbricht,  denn  diese  wird  Jedenfalls  rechts  und  links 
ausweichen,  wozu  sie  unter  solchen  Umständen  mehr  Zeit 
braucht.  Angriffe  in  aufgelöster  Schaar  können  höch- 
stens dazu  dienen,  der  Infanterie  das  F'euer  abzulocken 
und  dadurch  den  folgenden  Angriff  zu  erleichtern.  Man 
darf  sich  folglich  nicht  viel  davon  versprechen. 

\Venn  wir  in  diesem  Gefechtsverhältnisse  die  Waffen- 
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Wirkung  mehr  als  früher  berücksichtigt  haben , so  erklärt 
sich  das  hauptsächlich  daraus , dass  die  Wirksamkeit  des 
Infanteriefeuers  auf  den  Erfolg  des  CavalerieangrilTs  den 
gröstcn  Einfluss  liat.  Bei  Infanteriegefechten  schiessen 
beide  Parteien , und  zwar  in  der  Regel  so  zeitig  wie  mög- 
lich# Hier  aber  schiesst  nur  der  Vertheidiger  und  er  kann 
damit  warten  bis  er  sicher  ist  zu  trelfen.  Es  liegt  also  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  der  Angreifer  ihm  jede  Gele- 
genheit entziehen  muss  durch  sein  Feuer  grossen  Schaden 
zuzufügen,  weshalb  die  formellen  Anordnungen  wich- 
tiger sind  als  bei  anderen  Gefechtsverhältnissen. 

Wir  haben  zw ar  selbst  gesagt,  dass  Beispiele  für 
solche  Verhältnisse  nichts  oder  wenigstens  nicht  genug 
beweisen,  wollen  aber  demungeachtet  einige  anführen 
um  zu  zeigen,  was  Infanterie  und  Cavalerie  vermögen 
wenn  sie  ernstlich  wollen.  Wer  solche  Beispiele  vor  Au- 
gen hat  wird  durch  die  Theorie  nicht  leicht  auf  Irrwege 
geführt  werden,  die  eigene  Kraft  nicht  zu  gering,  die 
des  Gegners  nicht  zu  hoch  schätzen,  hoifentlich  auch  an 
Selbstvertrauen  gewinnen,  und  nur  dieses  haben  wir 
hierbei  im  Auge  gehabt. 


§.  25. 

Heldenthaten  der  Infanterie  gegen  Cavalerie.  Bei 
dem  plötzlichen  Angrifi'e  der  Russen  auf  die  in  der  Um- 
gegend von  Kalis ch  von  den  sächsischen  Truppen  be- 
zogenen Hastquartiere  (13.  Febr.  1813}  mussten  sich 
drei  schwache  Compagnien  des  Grenadier-Bataillons  von 
Liebenau  einzeln  über  eine  grosse  Ebene  zurückziehen, 
w'o  sie  ein  Birkenwäldchen  zum  Vereinigungspunkte  ge- 
wählt hatten , wurden  aber  hierbei  von  zahlreicher  rus- 
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sischer  Cavalerie  wiederholt  angegriffen.  Während  ein- 
zelne Blanker  die  kühnsten  Reiter  von  den  schwachen 
Haufen  durch  ihr  gut  angebrachtes  Feuer  abhielten , for- 
mirte  die  1.  und  4.  Compagnie  ein  Viereck  und  suchte 
die  Heerstrasse  zu  erreichen.  Die  3.  Compagnie,  unter 
dem  Premierlieutenant  von  Wurmb,  kaum  40  Mann  stark, 
war  vom  Feinde  gehindert  worden  sich  jenen  anzuschlies- 
sen,  folgte  aber  auf  ähnliche  Weise  kämpfend  dem  Vier- 
eck in  einiger  Entfernung,  ln  dieser  Ordnung  mussten 
Jene  tapferen  Grenadiere  eine  halbe  Meile  weit  marschi- 
ren,  wurden  dabei  von  der  Cavalerie  angegriffen,  selbst 
aus  zwei  Kanonen  reitender  Artillerie  mit  Kartätschen  be- 
schossen, erreichten  aber  glücklich  die  Höhen  bei  Kalisch, 
und  brachten  sogar  den  grösten  Theil  ihrer  zahlreichen 
Verwundeten  mit. 

An  demselben  Tage  wurden  zwei  Bataillone  des  Re- 
giments Prinz  Clemens , die  sich  bei  Pawlowek  in  zwei 
Vierecken  aufgestellt  und  10  Geschütze  dazwischen  ge- 
nommen hatten , ebenfalls  von  zahlreicher  russischer  Ca- 
valerie angegriffen.  Die  Besonnenheit  und  Ruhe,  womit 
das  Feuer  abgegeben  wurde,  vereitelte  jedoch  alle  Ver- 
suche der  Russen  diese  kleine  Schaar  zu  überwältigen. 
Nur  ein  Trupp  Kosaken  war  verwegen  genug  bis  zwi- 
schen die  Geschütze  zu  reiten  und  eine  Kanone  fortzufüh- 
ren ; doch  sprangen  schnell  acht  Freiwillige  aus  den  Glie- 
dern, eilten  den  Kosaken  nach,  schossen  einige  derselben 
von  den  Pferden , vertrieben  die  anderen  und  brachten  das 
Geschütz  glücklich  zurück.  Hierauf  wurden  die  Sachsen 
drei  Stunden  lang  mit  Granaten  beworfen,  die  jedoch  meist 
blind  gingen,  aber  dennoch  als  Geschosse  viel  Schaden 
verursachten,  zwei  vierpfündige  Kanonen  und  fast  alle 
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Munitionswagen  unbrauchbar  machten.  Inzwischen  blieb 
man  gänzlich  ohne  Nachrichten  und  Befehle.  Der  Tag 
neigte  sich  zu  Ende.  Generalmajor  von  Steindel  beschloss 
daher  über  die  Prosna  zurückzugehen  und  die  anderen 
Truppentheile  aufzusuchen.  Hauptmann  Moritz  deckte 
diese  Bewegung  durch  seine  in  Blanker  aufgelöste  Com- 
pagnie so  gut,  dass  die  Russen  die  Verfolgung  bald  ein- 
stellten. Aber  noch  war  die  eisige  Prosna  zu  überschrei- 
ten. An  vielen  Stellen  ging  das  Wasser  den  Leuten  bis 
an  die  Brust,  so  dass  sie  die  Patronentaschen  auf  den  Kopf 
nehmen  mussten,  um  die  Patronen  trocken  zu  erhalten. 
Geschütze  und  Munitionswagen  wurden  nur  mit  Mühe 
durchgebracht.  Aber  man  trotzte  allen  Gefahren  und 
Hindernissen  und  kam  glücklich  an  das  andere  Ufer« 
Fast  noch  grösseren  Heldenmuth  bewiesen  im  Feld- 
zuge 1806  bei  Prenzlow  400  preussische  Grenadiere 
unter  dem  Prinzen  August  von  Preussen.  Es  waren  dies 
die  Ueberreste  von  2 Bataillonen , welche  seit  48  Stunden 
fast  unaufhörlich  marschirt  und  vom  Hunger  ganz  ent- 
kräftet waren.  Sie  wurden  anfangs  von  3 französischen 
Dragoner-Regimentern  angegriffen,  zu  denen  sich  später 
noch  2 andere  geseilten  (in  Summa  etwa  2000  Reiter). 
Die  Grenadiere  formirten  ein  dreigliedriges  Viereck;  das 
erste  Glied  kniete,  fällte  das  Bajonet  und  that  nur  ein- 
zelne Schüsse.  Die  beiden  hinteren  Glieder  Hessen  die 
Cavalerie  bis  auf  20  oder  30  Schritte  herankommen  und 
feuerten  gleichzeitig;  doch  sähe  man  nach  jedem  abge- 
schlagenen Angriffe  immer  nur  10  bis  20  Reiter  oder 
Pferde  vor  der  Front  der  Infanterie  liegen.  Die  Franzo- 
sen wiederholten  ihre  Angriffe  sieben  Mal,  aber  mit  zu 
grossen  Pausen,  und  Hessen  dann  die  Preussen  einige 
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Zeit  in  Ruhe.  ^^Wir  sogen  uns  — erzählt  der  Prinz  — 
nördlich  von  Bendelow , also  ungefähr  2 deutsche  Meilen 
von  Prenzlow  zurück,  und  suchten  nach  der  Karte,  da  un- 
sere Wegweiser  entsprungen , den  Weg  von  Stehlin  nach 
Nieden  zu  gewinnen , der  einzige  welcher  dort  durch  den 
Morast  führt.  Hier  wurden  wir  mit  Kartätschen  bMchos— 
sen.  Ich  versuchte  zwar  mit  9 Offizieren  und  100  Gre- 
nadieren welche  noch  übrig  waren  durch  den  Morast  zu 
gehen ; aber  da  wir  ihn  undruchdringlich  fanden  und  die 
wenigen  Patronen,  welche  wir  noch  hatten,  durch  die 
Nässe  unbrauchbar  waren,  so  unternahm  ich  noch  einen 
Angriff  mit  dem  Bajonet.  Durch  das  heftige  Kartätschen- 
feuer wurden  die  Ueberreste  meines  Bataillons  endlich  aus- 
einander gesprengt  und  ich  wurde  zuletzt  mit  9 Offizäeren 
gefangen.^^  (Deckers  Taktik.) 

Der  sächsische  General  Graf  von  der  Schulemburg 
wurde  auf  seinem  Rückzuge  aus  Polen  von  König  Karl 
XU.  verfolgt,  bei  dem  Städtchen  Ponitz  an  der  schle- 
sischen Grenze  eingeholt,  und  den  28.  Oktober  1704  an- 
gegriffen. Schulemburg  hatte  1 2 Bataillone  mit  6 Ka- 
nonen und  nur  500  Reiter,  welche  die  Arrieregarde  bil- 
deten die  Schweden  jedoch  nur  beobachten  sollten.  Der 
König  war  seiner  Armee  mit  9 Regimentern  Cavalerie 
voransgeeilt , diese  zählten  ungefähr  4000 , die  Sachsen 
6000 Mann;  aber  die  Ueberlegenheit  der  Cavalerie  wurde 
damals  so  allgemein  anerkannt,  dass  ihr  keine  Infanterie 
im  freien  Felde  ohne  Hilfe  künstlicher  Deckungsmittel 
widerstehen  zu  können  glaubte.  Schulemburg  theilte  je- 
doch diese  Ansicht  nicht  und  hatte  seine  Infanterie  für  das 
Gefecht  gegen  Cavalerie  mit  Sorgfalt  eingeübt.  — Von 
der  Annälierung  der  Schweden  unterrichtet  suchte  Schu- 
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lemburg  die  günstige  Stellung  bei  Piinits  zu  erreichen, 
wurde  aber  schon  vorher  durch  ein  Regiment  der  schwe- 
dischen Avantgarde  angcgiiifen.  Seine  Truppen  mar- 
schirten  in  diesem  Momente  in  folgender  Ordnung:  8 Ba- 
taillone mit  den  Geschützen  und  einigen  Schwadronen  auf 
beiden  Flügeln  als  VordertrelTen,  4 Bataillone  als  Re- 
serve, sämmtlich  in  dreigliedriger  Stellung»  Ein  Theil 
der  sächsischen  Cavalerie  war  noch  zurück,  wurde  aber 
von  den  Schweden  zuerst  angegriffen  und  auf  ihre  Infan- 
terie geworfen , bei  welcher  Gelegenheit  2 Bataillone  von 
Freund  und  Feind  niedergeritten  und  die  übrigen  Schwa- 
dronen in  einen  Morast  gejagt  wurden,  auch  ging  ein  Ge- 
schütz verloren.  Das  Kartätschen-  und  Flintenfeuer  der 
Sachsen  zwang  jedoch  die  Selm  eden  bald  wieder  umzu- 
kehren , denn  die  übrigen  Regimenter  konnten  noch  nicht 
mitw'irken.  — Diese  Pause  benutzte  Schuleniburg  seine 
Infanterie  wieder  zu  ordnen  und  bis  Janitz  zu  kommen, 
wo  er  sich  dergestalt  aufstellte  dass  seine  rechte  Flanke 
durch  dieses  Dorf,  die  linke  durch  einen  dichten  Wald  ge- 
deckt wurde;  vor  der  Front  befanden  sich  einige  Feld- 
graben.  Die  Kampfstellung  der  Infanterie  blieb  unver- 
ändert, sie  wurde  aber  ermahnt  mit  gröster  Ruhe  und 
nicht  eher  zu  schiessen , bis  die  Pferde  dicht  vor  den  Ba- 
jonetten wären,  auch  einige  für  solche  Fälle  bereit  gehal- 
tene Laufkugeln  auf  die  Patrone  zu  setzen.  In  dieser  Ver- 
fassung erfolgte  ein  zweiter  Angriff,  diesmal  mit  4 Re- 
gimentern zugleich  jedoch  ohne  Reserve , weil  der  König 
5 Regimenter  zu  einer  Umgehung  verwendet  hatte.  Die- 
ser zweite  Angriff  wurde  mit  beträchtlichem  Verluste  ab- 
gewiesen. Um  sich  gegen  Angriffe  von  mehreren  Seiten 
zu  schützen , versuchte  Schulemburg  ein  grosses  Viereck 
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eu  bilden ; bevor  aber  die  vierte  Seite  geschlossen  werden 
konnte  erfolgte  der  dritte  Angriff  mit  9 Regimentern,  wo- 
von das  eine  sogleich  in  die  Lücke  sprengte.  Aber  die 
Sachsen  verloren  die  Fassung  keinen  Augenblick , und  die 
in  das  Innere  des  Vierecks  gedrungenen  Reiter  wurden 
fast  alle  getödtet  oder  verwundet , die  übrigen  Regimenter 
ebenfalls  abgeschlagen.  — Die  eintretende  Dunkelheit 
und  die  grosse  Unordnung  des  Feindes  befreite  die  Sach- 
sen aus  dieser  bedrängten  Lage.  Nur  die  Gewissheit, 
dass  die  Schweden  jeden  Augenblick  eine  Verstärkung 
von  4000  Mann  erwarteten,  hielt  Schulemburg  ab  selbst 
zum  Angriffe  überzugehen , der  unter  solchen  Umständen 
erfolgreich  werden  konnte.  Er  setzte  daher  seinen  Rück- 
zug fort  und  kam  glücklich  über  die  Oder,  brachte  sogar 
Trophäen  mit , musste  aber  seine  Geschütze  stehen  lassen 
weil  die  Bespannung  getödlet  oder  davon  geritten  war. 
Die  Sachsen  verloren  in  diesem  ihrer  Infanterie  sehr  zum 
Ruhme  gereichenden  Gefecht  500  Mann,  gröstenlheils 
Reiter  j die  Schweden  zählten  über  300  Todte  und  Ver- 
wundete und  verloren  namentlich  viele  Pferde.  Der  brave 
Schulemburg  hatte  3 Streifschüsse  erhalten,  seine  Klei- 
der waren  von  Kugeln  durchlöchert,  doch  verliess  er  die 
Truppen  keinen  Augenblick,  (s.  Mauvillons  Militärische 
Blätter,  1824.) 

In  der  Schlacht  bei  Mol witz  (1741)  hat  die  preus- 
sische  Infanterie,  aus  30  Bataillonen  in  zwei  Treffen  be- 
stehend , einen  Beweis  von  ausgezeichneter  Haltung  ge- 
geben, welche  als  das  Produkt  vorzüglich  guter  taktischer 
Disciplin  anzusehen  ist.  Die  Cavalerie  des  rechten  Flü- 
gels war  geschlagen  worden  und  beging  die  lingeschick- 
lichkeit  vor,  hinter  und  zwischen  beiden  Infanterielinien 
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in  wilder  Flucht  durch  oder  vorbei  zu  Jagen.  Die  dster- 
reichische  Cavalerie  folgte  ihr  auf  dem  Fusse  und  würde 
die  preussische  Mitte,  ohne  die  sichere  Haltung  derselben, 
in  wenig  Minuten  aufgerollt  haben.  Aber  die  Regimenter 
Hessen  das  dritte  Glied  kehrt  machen  und  auf  Freund  und 
Feind  ohne  Unterschied  feuern.  Die  österreichische  Cava- 
lerie hatte  dabei  beträchtlichen  Verlust  und  wurde  dadurch 
so  eingeschüchtert,  dass  sie,  als  später  der  Feldmarschall 
Schwerin  die  preussische  Infanterie  mit  klingendem  Spiele 
zum  Angriffe  gegen  die  österreichische  Mitte  vorführte,  zu 
einem  Gegenangriffe  durchaus  nicht  zu  bewegen  war. 

Auf  dem  bereits  ei^'ähnten  Rückzuge  der  Preussen 
und  Russen  von  Vauchamps  bis  Etoges  (14.  Febr. 
1814)  wurde  die  von  Cavalerie  fast  entblösste  Infanterie 
von  der  sehr  zahlreichen  französischen  Cavalerie  wieder- 
holt angegriffen.  Da  jedoch  diese  Angriffe  auf  dem  ganz 
durchweichten  Boden  nur  im  Trabe  ausgeführt  werden 
konnten,  unter  sich  auch  in  keinem  Zusammenhänge  stan- 
den, wurden  sie  von  den  Bataillonen  der  Verbündeten, 
welche  ihr  Feuer  auf  eine  sehr  kurze  Entfernung  abga- 
ben,  jederzeit  abgewiesen.  Jene  Rückzugsgefechte  lie- 
fern eine  ganze  Musterkarte  von  Beispielen,  dass  ein- 
zelne Bataillone  durch  ihr  festes  Zusammenhalten  nicht 
nur  der  Niederlage  entgangen  sind,  sondern  auch  der 
feindlichen  Cavalerie  durch  ihr  entschlossenes  Entgegen- 
gehen mit  dem  Bajonet  imponirt , und  sie  von  neuen  An- 
griffen dadurch  abgehalten  haben.  Die  Russen  gingen 
hier  schachbretartig,  die  Preussen  hingegen  mit  allen  Co- 
lonnen  gleichzeitig  zurück,  wobei  Letztere  in  derselben 
Zeit  einen  doppelt  so  grossen  Raum  zurücklegten  ohne 
deshalb  grössere  Verluste  zu  erleiden. 
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Am  Tage  des  Gefechts  bei  Fere  Champenoise 
(25.  Märe  1814)  trat  General  Pacthod  mit  8000  Mann 
Infanterie  und  16  Geschützen  bei  Villeseneux  ein.  Er 
hatte  sich  mit  den  Marschällen  Marmont  und  Mortier  bei 
Vitry  vereinigen  wollen , fand  dieselben  aber  in  ein  nach- 
theiliges Rückzugsgefecht  verwickelt  und  wendete  sich 
nunmehr  gegen  Fere  Champenoise.  Der  Weg  dahin 
führt  durch  ein  ganz  offenes  Terrain,  auf  dem  sich  nur 
einzelne  Baumgruppen  befinden;  die  Entfernung  beträgt 
gegen  zwei  Meilen.  Von  ungefähr  3000  russischen  Rei- 
tern und  Kosaken  umschwärmt,  wurde  der  Rückzug  staf- 
felweise in  zwei  Treffen  angetreten;  die  Geschütze  be- 
fanden sich  in  den  Zwischenräumen;  Blänkereüge  mar- 
schirten  auf  allen  vier  Seiten  und  benutzten  alle  deckende 
Gegenstände  mit  vieler  Umsicht.  Ein  Munitionspark 
musste  zurückgelassen  werden,  doch  benutzte  man  die 
Pferde  zu  besserer  Bespannung  der  Geschütze.  Schon 
war  die  Hälfte  des  Wegs  glücklich  zurückgelegt,  als 
auch  General  Wassiltschikoff  mit  einer  Dragoner-Division 
den  Franzosen  von  der  Seite  sich  näherte.  Gleich  darauf 
wurde  Pacthod  durch  5000  Reiter  von  mehreren  Seiten 
mit  Ungestüm  angegriffen.  Die  französische  Infanterie 
gab  erst  auf  hundert  Schritte  Feuer,  die  Wirkung  war 
gross,  der  Kampfplatz  mit  verwundeten  Pferden  und  Rei- 
tern bedeckt.  Der  Rückzug  konnte  wieder  fortgesetzt 
werden  und  würde  vielleicht  ohne  weitere  Verloste  bewirkt 
worden  sein , wenn  nicht  im  Rücken  der  Franzosen  meh- 
rere reitende  Batterien  erschienen  wären , deren  mörderi* 
sches  Feuer  ihre  Reihen  lichtete,  und  später  in  Verbindung 
mit  neuen  und  heftigeren  Cavalerieangriffen  ihren  Unter- 
gang herbeigefuhrt  hätte.  (v. Damitz,  4. Band,  S.83.) 


Digitized  by  Google 


347 


Von  den  Heldenibaten  der  englisch-deutschen  Infan- 
terie in  der  Schlacht  bei  Minden  ist  bereits  die  Rede  ge- 
wesen. ln  der  Schlacht  bei  Belle  Alliance  (1815) 
hat  sie  aufs  Neue  bewiesen , dass  ihr  eine  ganz  besondere 
Kaltblütigkeit  eigen  ist.  Die  Infanteriebrigade  Haikett 
wurde  von  der  französischen  Kürassier -Division  des  ta- 
pfern  Milbaud  eilfmal  hintereinander  mit  Heftigkeit  an- 
gegriffen ohne  überwältigt  zu  werden.  Auch  sind  mehr- 
mals einzelne  Bataillone  der  englisch -niederländischen 
Armee  der  französischen  Cavalerie  angrilfsweise  ent- 
gegengetreten.  — Besondere  Erwähnung  verdient  aber 
auch  die  Entschlossenheit  der  russischen  Infanterie  bei 
Ostrolenka  (^1831},  welche  unter  General  Mander- 
sterns Anführung,  nur  7 schwache  Bataillone  stark,  in 
freier  Ebene  auf  die  zerstreut  fechtende  polnische  Infan- 
terie anröckt,  hierbei  zuerst  von  dem  berühmten  2.  pol- 
nischen Ulanenregimente,  dann  noch  von  mehreren  an- 
deren angegriffen  wird,  aber  diese  sechsmal  wieder- 
holten wüthenden  Angriffe  mit  unerschütterlichem  Gleich- 
muthe  zurückschlägt,  und  den  polnischen  Ulanen  empfind- 
liche Verluste  beibringt.  Dieser  Infanterieangriff  der  Rus- 
sen gab  der  Schlacht  bei  Ostrolenka  den  Ausschlag, 
(v.  Smitt,  Geschichte  des  polnischen  Krieges  2.  Band, 
S.  254.) 

§.  26. 

Heldcntbaten  der  Cavalerie  gegen  Infanterie,  ln 
der  Schlacht  bei  Wagram  (1809)  wurde  das  sächsische 
Husaren -Regiment,  während  eines  Angriffs  auf  öster- 
reichische Cavalerie,  von  einem  feindlichen  Bataillon  in 
der  Flanke  beschossen.  Die  erste  Schwadron,  unter 
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Rittmeister  von  Lindenau,  machte  sofort  eine  Rechts- 
schwenkung, griff  dieses  Bataillon  an,  sprengte  es  aus 
einander,  eroberte  eine  Fahne  und  machte  viele  Gefan- 
gene. 

In  einem  für  die  Franzosen  sehr  kritischen  Momente 
der  Schlacht  bei  Rivoli  (^1797}  erhielt  der  damalige 
Escadronschef  Lasalle  vom  Obergeneral  Bonaparte  den 
Befehl,  mit  200  Chasseuren  auf  der  beschneiten  Hoch- 
ebene vorzurücken,  die  langen  österreichischen  Infanterie- 
Linien  zu  durchbrechen , die  nachfolgenden  Colonnen  am 
Vorröcken  zu  hindern,  und  der  geschlagenen  Brigade 
Vial  auf  diese  Weise  Zeit  zu  verschaffen  sich  wieder  zn 
ordnen.  Diese  Aufgabe  war  inhaltschwer  und  schien  für 
eine  so  kleine  Reiterschaar  unauflösbar.  Lasalle  näherte 
sich  dem  Feinde  mit  ruhiger  Besonnenheit,  stürzte  dann 
plötzlich  auf  einen  Theil  der  Infanterie -Linie  der  gerade 
in  Unordnung  gekommen  war , trieb  einen  Haufen  Sol- 
daten gegen  die  nächste  Colonne,  hielt  dadurch  die  ganze 
Angriffsbewegung  auf  und  bewirkte  (nach  dem  eigenen 
Geständnisse  der  Oesterreicher}  einen  gänzlichen  Um- 
schwung der  Verhältnisse,  worauf  er  mit  vielen  erober- 
ten Fahnen  zuröckkehrte. 

Zu  Anfang  der  Schlacht  bei  Neresheim  (1796) 
debouchirte  das  österreichische  Dragoner -Regiment  Lö- 
wenehr  auf  der  Hochebene  bei  Dunstelkingen , und  er- 
blickte am  frühen  Morgen  die  aus  5000  Mann  Infanterie 
bestehende  Brigade  Lambert,  welche  eben  in  Begriff  war 
ihre  6 Bataillone,  die  in  Folge  eines  am  Abend  zuvor 
stattgehabten  Vorpostengefechts  die  Nacht  über  im  Walde 
zugebracht  hatten , weiter  rückwärts  zu  vereinigen.  Der 
Boden  war  durch  einen  starken  Gewitterregen  anfge- 
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weicht  und  schlüpfrig.  Ohne  Zögern  wurde  das  nächste 
Bataillon  angegriffen  und  geworfen,  alle  übrige  hatten  ein 
gleiches  Schicksal,  und  in  wenig  Minuten  war  die  ganze 
Brigade  so  vollständig  aus  einander  gesprengt,  dass  Nach- 
mittags 5 Uhr  erst  800  Mann  sich  wieder  zusammen  ge- 
funden hatten.  Dieser  Angriff  verdient  um  so  grössere 
Bewunderung,  da  die  ganze  französische  Cavalerie- 
Division  Nansouty  kaum  einen  Kanonenschuss  enffernt 
stand,  {ßlemoiret  de  Gouvion  St.  Cyr,') 

In  dem  Gefecht  bei  Moor  lautern  (1703)  debou- 
chirten  3 französische  Bataillone  aus  dem  Erlebaclier 
Grunde,  und  wollten  auf  der  Hochebene  die  rechte  Flanke 
der  Preussen  bedrohen,  wurden  aber  von  den  beiden  Re- 
gimentern Karabiniers  und  V'^oss  Dragoner  sofort  ange- 
griffen und  in  das  Dorf  Erlebach  geworfen.  Hier  suchten 
die  Franzosen  in  den  Gärten  einige  Carres  zu  formiren. 
Aber  die  Karabiniers  Hessen  nicht  von  ihnen  ab;  Einige 
stiegen  von  den  Pferden , öffneten  trotz  des  Feuers  die 
Eingänge,  rissen  den  Gartenzaun  an  mehreren  Stellen 
nieder,  und  bahnten  so  den  üebrigen  den  Weg  zum  Siege. 
Das  vorderste  Carre  wurde  gesprengt  und  was  dem 
Schwerte  entging  gefangen.  (Geschichte  der  Kriege  in 
Europa  seit  1792;  l.Band.) 

Nachdem  die  Russen  in  der  Schlacht  bei  Grochow 
(1831)  den  Polen  mit  grosser  Anstrengung  das  bekannte 
Erlenwäldchen  entrissen  hatten,  wollte  Feldmarscliall 
Diebitsch  durch  seine  Cavalerie  einen  Durchbruch  der 
feindlichen  Mitte  versuchen.  Ein  Theil  der  hierzu  be- 
stimmten Regimenter  war  bereits  vereinigt,  der  andere 
aber  noch  durch  Terrainhindernisse  aufgelialtcn.  Der 
Oberst  von  Meyeudorf  befand  sich  mit  dem  Kürassier- 
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Regiment  PrinE  Albert  an  der  SpÜEe;  dasaelbe  wurde 
von  einer  feindlichen  Batterie  heftig  beschossen«  Meien- 
dorf erbat  sich  von  seinem  Divisionsgeneral  die  Erlaubniss 
jene  Batterie  angreifen  eu  dürfen  und  erhielt  sie  auch.  Das 
entschlossene  Anreiten  der  4 vordersten  Schwadronen  ver- 
anlasste  die  Batterie  Eum  RückEuge.  Hierauf  wendete 
sich  Meyendorf  gegen  Bwei  polnische  Infanterie-Carres, 
erhielt  von  dem  einen  (das  8.  Regiment)  auf  50  Schritte 
Feuer,  durchbrach  es  aber  im  ersten  Anlaufe.  Ohne  sich 
mit  dessen  Gefangennehmung  aufzuhalten  geht  es  weiter 
vorwärts.  Es  werden  noch  mehrere  feindliche  Bataillone 
auseinander  gesprengt,  die  Verwirrung  in  den  polnischen 
Reihen  erreiclit  den  höchsten  Grad , selbst  der  Generalis- 
simus mit  seiner  ganzen  Umgebung  ergreift  die  Flucht, 
Alles  eilt  nach  Praga  in  den  grossen  Brückenkopf.  Dort- 
hin sind  auch  Meyendorfs  Blicke  gerichtet,  der  Lieutenant 
Smagin  dringt  sogar  mit  20  Kürassieren  bis  zur  Brücke 
vor.  Als  aber  der  an  diesem  kühnen  Ritte  theilnehmende 
Oivisionsgeneral  Kablukow  sich  Jetzt  am  Ziele  sieht , ge- 
wahrt er  zu  seinem  grossen  Erstaunen  dass  die  übrigen 
Regimenter  ihm  nicht  gefolgt  sind.  *)  Hier  war  keine 
Zeit  zu  langem  Besinnen ; es  galt  jetzt  sich  den  Rückweg 
nun  eben  so  zu  bahnen  wie  den  Hinweg ; aber  dieses  war 
schwieriger.  Vorher  hatte  Alles  den  kühnen  Angreifern 
Platz  gemacht,  jetzt  suchte  man  sie  aufzuhalten.  Artille- 
rie und  Infanterie  richteten  ihre  Geschosse  auf  sie,  einige 
Ulanen-Regimenter  sockten  ihnen  den  Weg  zu  versperren. 


*)  Ks  wniTii  /.II  (liospin  Aiigriirc  iiicliriTf*  Divisimiifi  tnil  24  (ii'si'liüi- 
ZiMi  lipsliiiiiiil , dii'  Arlilk'rip  liallp  al»*r  nirht  folgen  können ; dorli  mögen 
anrli  Missverslöndnisse  eingelreten  sein. 
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Doch  Kablukow  und  Mejendorf  brachen  sich  äberall  Bahn 
und  so  kamen  sie  mitten  durch  den  rechten  Flügel  der  Po- 
len glücklich  wieder  zu  den  Ihrigen.  Kablukows  Pferd 
von  sieben  Kugeln  durchbohrt  stürzte  todt  nieder,  nach- 
dem es  seinen  Herrn  gerettet  hatte.  Alejendorf  hatte  zwei 
Pferde  verloren  und  ritt  ein  polnisches  Ulanenpferd,  an- 
dere Offiziere  hatten  einen  älinlichen  Tausch  treflfen  müs- 
sen. Der  Verlust  dieser  4 Schwadronen  betrug  etwas 
über  200  Mann.  Der  ganze  Ritt  hatte  nicht  länger  als 
20  Minuten  gedauert,  in  welchen  ziemlich  eine  Meile 
Wegs  meist  in  gestrecktestem  Galop  zurückgelegt  wor- 
den war.  (v.  Smitt,  Geschichte  des  polnischen  Krieges, 
1.  Band,  S.  352  — 356.) 

Ein  Seitenstück  zu  diesem  Reiterdurchbruche,  obwohl 
in  etwas  verjüngtem  Massstabe,  batte  bereits  1812  eine 
Abtheilung  von  etwa  100  säschsischen  Kürassieren  in  der 
Schlacht  bei  Borodino  geliefert.  Bei  einem  Angriffe 
welchen  die,  aus  einer  sächsischen  und  einer  westphä- 
lischen  Kürassierbrigade  bestehende , Division  Lorge  hin- 
ter Semenowskoi  auf  mehrere  russische  Infanterie-Carres 
ausführte , w'ovon  einige  von  der  sächsischen  Brigade 
niedergeritten  oder  durchbrochen  wurden,  eilte  russische 
Cavalerie  ihrer  Infanterie  zu  Hilfe,  musste  aber  von  ihren 
Gegenangriffen  bald  wieder  abstehen  als  noch  ein  fran- 
zösisches Cavaleriecorps  auf  dem  Platze  erschien.  Bei 
Verfolgung  der  Russen  liess  Jene  sächsische  Cavalerie- 
Abtbeilung,  mit  6 bis  8 Offizieren  an  der  Spitze,  sich  von 
der  Hitze  des  Gefechts  fortreissen,  jagte  bei  feindlichen 
Batterien  und  Infanteriemassen  vorbei,  und  kam  auf  diese 
Weise  bis  an  ein  Gehölz  hinter  der  Mitte  der  russischen 
Schlachtordnung.  Zum  Glück  hatten  auch  die  Russen 
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einige  Regimenter  in  vveissen  CoÜels,  und  diesem  Um- 
stande verdankten  die  sächsischen  Reiter,  als  sie  sich 
rückwärts  wieder  durchschlagen  mussten , zum  Theil  ihre 
Rettung. 

Im  spanischen  Feldzuge  1810  siiess  der  französische 
General  Broussier  mit  dem  13.  Kürassier-Regimente  und 
einigen  Schwadronen  des  4.  Husaren-Regiments  unw'eit 
Lerida  auf  10,000  Spanier  unter  General  Odonell,  es 
war  dies  der  Kern  der  spanischen  Armee.  Broussier  hatte 
zwar  eine  reitende  Batterie , liess  ihr  aber  kaum  Zeit  zu 
einigen  Schüssen  und  ging  sogleich  zum  Angriffe  über. 
Die  in  zwei  Treffen  auf  dem  linken  Flügel  haltende  spa- 
nische Cavalerie  wird  durchbrochen  und  von  den  Husaren 
lebhaft  verfolgt.  Das  Kürassier-Regiment  schwenkt  hier- 
auf links  und  greift  die  in  mehreren  Carres  stehende  In- 
fanterie an,  welche  nach  kurzem  Widerstande  überwältigt 
wird  und  6000  Gefangene  verliert.  Das  ganze  Gefecht 
hatte  nur  eine  Viertelstunde  gedauert  und  den  Franzosen 
einige  Mann  gekostet,  (^v. Brandt,  Taktik,  S.352,  erste 
Ausgabe.} 

Während  der  Belagerung  von  le  Quesnoy  (1793) 
durch  die  Oesterreicher,  machten  die  Franzosen  einen 
Entsatzversuch.  Eine  aus  10  Bataillonen  und  20  Ge- 
schützen bestehende  Colonne , bei  welcher  sich  auch 
einige  Schwadronen  befanden , wurde  durch  den  starken 
Widerstand  bei  Saulsoir  zum  Rückzuge  bewogen  und 
von  4 österreichischen  Cavalerie-Regimentem  (höchstens 
2000  Reiter  ohne  Geschütz)  verfolgt.  Bei  dem  Dorfe 
Avesne  le  sec  formirten  die  Franzosen  zwei  grosse 
Vierecke,  zwischen  w^elchen  die  Geschütze  aufgefahren 
wurden,  und  erwarteten  in  dieser  Verfassung  den  Angriff. 
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Fürst  Lichtenstein  attakirte  mit  dem  Regimente  Kinski 
Chevau-Iegers  die  Front,  Graf  Bellegarde  mitdemRe* 
gimente  Kaiser  Husaren  die  rechte  Flanke , einige  Schwa- 
dronen des  Regiments  Nassau  Kürassiere  und  Royal  alle- 
mand  Husaren  (Emigranten^  warfen  sich  dem  Feinde  in 
den  Rücken.  Die  Infanterie  soll  erst  auf  SO  Schritte  ge- 
feuert haben,  doch  hielt  dies  die  Reiter  eben  so  wenig  wie 
das  Kartätschenfeuer  ab,  beide  Vierecke  schon  im  ersten 
Anlaufe  zu  durchbrechen , worauf  die  Franzosen  sich  hin- 
ter dem  Dorfe  wieder  zu  sammeln  suchten.  Aber  die 
Oesterreicher  Hessen  es  nicht  dazu  kommen  und  vollende- 
ten ihre  Niederlage.  Nur  einige  Hundert  Mann  erreich- 
ten Bouchain  und  Chambray.  Die  Oesterreicher  eroberten 
das  ganze  Geschütz , 5 Fahnen  und  machten  2000  Ge- 
fangene. Ihr  eigner  Verlust  betrug  an  Todten  19  Rei- 
ter und  45  Pferde,  an  Verwundeten  62  Reiter  und  142 
Pferde;  ein  Beweis  dass  das  Feuer  nicht  ohne  Wirkung 
war,  die  tapfem  Reiter  aber  dennoch  nicht  abznhalten 
vermochte. 

Einen  ähnlichen  Sieg  erfocht  die  Cavalerie  der  Ver- 
bündeten 1794  in  derselben  Gegend.  (S.  Chateau- 
Cambresis  im  Militär-Conversations-Lexikon.)  Von 
der  Heldenthat  des  preussischen  Dragoner -Regiments 
Baireuth  in  der  Schlacht  bei  Hohenfriedberg  ist  be- 
reits Erwähnung  geschehen.  Hinsichtlich  der  ausdauern- 
den Anstrengung  im  Handgemenge  dürfte  aber  die  preus- 
sische  Cavalerie  in  der  Schlacht  bei  Zorndorf  (1758) 
unter  Seydlitzens  Anführung  das  Höchste  geleistet  haben, 
doch  können  wir  auf  so  grossartige  Gefechtsverhältnisse 
hier  nicht  näher  eingehen. 

Diese  Beispiele,  obgleich  vielen  Lesern  hinlänglich 
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bekannt,  sollen  nur  zeigen  was  brave  Truppen  ver- 
mögen. Wer  solcher  Thaten  stets  eingedenk  ist  wird 
sich  im  Augenblicke  der  Gefahr  ermuthigt  fühlen ; jeden- 
falls aber  den  Lehren  solcher  Theoretiker  misstrauen  die 
mathematisch  zu  beweisen  suchen,  dass  die  eine  oder  die 
andere  Waffengattung  stets  siegreich  bleiben  müsse,  wenn 
sie  nach  den  von  ihnen  aufgestellten  Grundsätzen  handele. 

„Es  wohnt  eine  Jfachl  in  des  Mcnsclicu  Brust, 

Sic  leiht  ihm  äthcrisrhc  Schwingen, 

Tiid  ist  er  sich  ihrer  nur  stets  bewusst. 

So  muss  ihm  das  Schwerste  gelingen, 
lind  wenn  Alles  unter  ilim  hricht  und  Hdlt, 

Er  steht  mit  Ruh'  auf  den  Trümmern  der  Welt! 

Es  ist  das  Vertrauen  auf  die  innere  Kraft, 

Der  ernste,  beharrliche  Wille, 

Der,  was  er  beschlossen,  auch  wirkt  und  schalll. 

Ans  eigner,  lebendiger  Fülle. 

Denn  männliche  Stärke  und  weiser  Rath 
Erzeugen  vereint  die  grosse  Thal!“ 

(Hohlfcidl.) 


§.  27. 

lafanterie  gegen  Artillerie.  Mau  sollte  meinen,  dass 
die  Infanterie  in  einem  so  ganz  ungleichen  Feuerkarapfe 
nur  Verslümmelnngen  und  keine  Lorbeeren  emdten 
könne,  denn  die  Artillerie  kann  ihr  Feuer  auf  eine  so 
grosse  Entfernung  eröffnen,  dass  es  Thorheit  sein  würde 
wenn  die  Infanterie  nur  einen  Schuss  dagegen  thun  wollte, 
und  selbst  in  der  Nähe  bringen  6 bis  8 Kartätschenschüsse 
eine  grössere  Wirkung  hervor  als  eine  volle  Bataillons- 
salve. Aber  der  menschliche  Scharfsinn  hat  Mittel  ge- 
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fanden  dieses  Missverhältniss  auszugleiehen,  sobald  das 
Terrain  der  Infanterie  nnr  einigermassen  günstig  ist. 
tiUi  Welchen  Einfluss  die  Terrainbeschaffenheit  auf  die 

rnic  Wirkung  des  Geschützfeuers  hat,  ist  bereits  (2.  Cap. 
*tm  23.)  angedeutet  worden.  Hieraus  erklärt  sich  die 

aoii  Möglichkeit  durch  Anwendung  von  sicher  scitiessenden 
iiMi  Blankem  auf  grosse  Schussweite , so  wie  durch  Benuz- 

zung  der  Unebenheiten  des  Bodens,  der  Artillerie  zu  scha- 
den ohne  sich  selbst  dabei  grossen  Gefahren  auszusetzen. 
Aber  ein  solches  Unternehmen  hat  dennoch  seine  Schwie- 
rigkeiten, verlangt  viel  Umsicht,  Gewandtheit  und  Ent- 
schlossenheit. 

Soll  die  Infanterie  zum  Angriffe  vorrücken,  so  muss 
sie  Blanker  mit  grossen  Abständen  vorausgehen  lassen, 
welche  sich  der  feindlichen  Batterie  bis  auf  400  Schritte 
zu  nähern  suchen  und  — womöglich  gedeckt  stehend  — 
ein  lebhaftes  Feuer  eröffnen.  Bei  dem  starken  Pulver- 
dampfe  in  den  die  Batterie  gehüllt  ist  wird  zwar  das  Zie- 
len einige  Schwierigkeiten  haben;  eine  Batterie  nimmt 
u aber  mit  ihrer  Bespannung  einen  so  grossen  Flächenraum 

ein  dass  viele  Kugeln  treffen  werden.  Die  Gefahr  dieser 
Blanker  ist  nur  scheinbar  gross , denn  die  Batterie  richtet 
^ ihr  stärkstes  Feuer  stets  auf  die  naclifolgenden  geschlos- 

I senen  Abtheilungeii.  In  den  Blokadegefechten  vor  Tor- 

I gau  (Novbr.  1813)  hatten  sich  eines  Tags  5 sächsische 

, Jäger  mehrere  Stunden  lang  in  ein  Krautfeld  gelegt , und 

I von  da  aus  gegen  eine  französische  Batterie  ein  so  wirk- 

sames Feuer  unterhalten,  dass  Letztere  mehrmals  veran- 
lasst wurde  ihre  Stellung  zu  verändern.  Die  Jäger  be- 
obachteten die  Vorsicht,  dass  sie  nach  einigen  Schüssen 
bald  vor-  bald  rückwärts  krochen;  sie  wurden  von  den 
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anderen  Blankem  mehrmals  verlassen , wichen  aber  nicht 
von  dem  Felde.  In  den  mannshohen  Knkunizfeldern  des 
Banats  haben  die  Oesterreicher  und  ihre  Gegner  sich  eben- 
falls oft  bis  an  die  feindlichen  Batterien  herangeschlichen 
und  diese  durch  ihr  Feuer  zum  Abzüge  genöthigt.  — Das 
in  Colonne  nachfolgende  Bataillon  muss  jede  Vertiefung 
des  Bodens  benutzen , das  Strichfeuer  der  Batt^e  mög- 
lichst vermeiden  und  deren  Flanke  zu  gewinnen  suchen. 
Da  aber  keine  Batterie  ohne  besondere  Bedeckung  vor- 
geschoben wird,  so  muss  diese  natürlich  aus  dem  Felde 
geschlagen  werden  bevor  man  zum  erostlichen  Angriffe 
auf  die  Batterie  schreiten  kann.  Sobald  die  Blanker  sich 
mehr  genähert  haben , muss  man  sie  allmälig  verstärken 
und  dadurch  in  Stand  setzen , die  feindliche  Batterie  so  zu 
beunruhigen  dass  sie  endlich  zurückgeht.  Hiermit  wolle 
man  sich  auch  begnügen , denn  ist  das  Terrain  im  Rücken 
der  Batterie  nicht  sehr  unwegsam,  so  wird  diese  bald 
einen  Vorsprung  erhalten.  p 

In  Betreff  der  Artillerie  bemerken  wir  nur , dass  die 
Blanker  ihre  gefährlichsten  Feinde  sind,  dass  sie  also  in 
der  Regel  nie  ohne  Bedeckung  sich  vorwagen  darf,  und 
dass  dieselbe  die  Annäherung  feindlicher  Blanker  nach 
Kräften  zu  verhindern  habe. 

Jede  andere  Angriffsform  der  Infanterie  gegen  Artil- 
lerie als  in  aufgelöster  Linie  \>  ürde  fehlerhaft  sein.  Dar- 
aus folgt  aber  nicht  dass  man  die  Bataillone  niemals  in 
Linie  oder  in  Colonne  im  Geschülzfeuer  vorrücken  lassen 
dürfe,  das  kann  im  Gefecht  nun  einmal  nicht  ganz  ver- 
mieden werden.  Aber  die  zum  unmittelbaren  Angriffe 
der  Batterie  bestimmte  Abtheilung  muss  sich  jederzeit  anf- 
lösen.  General  von  Decker  erzählt,  dass  in  der  Schlacht 
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an  der  Kat zb ach  (1813)  zwei  preussische  Infanterie- 
Compagnien  eine  französische  Batterie  auf  die  oben  be- 
schriebene Art  genommen  haben.  Auf  dieselbe  Weise 
griff  der  Hanptmann  von  Nayhauss , mit  einer  Compag- 
nie vom  preussischen  Garde -Jäger -Bataillon,  auf  der 
Höhe  bei  Saint-Gervais  vor  Paris  (1814),  eine  fran- 
zösische Batterie  von  10  Geschützen  an  und  eroberte  sie. 
In  der  Schlacht  bei  Biberach  (1796)  hatten  die  Oester- 
reicher neben  der  Strasse  nach  Pfullendorf  eine  Batterie 
von  8 Zwölfpfündern  hinter  einer  Brustwehr  aufgestellt, 
und  bestrichen  damit  diese  Strasse  so  wirksam , dass  die 
auf  derselben  vorrückende  französische  Infanterie  - Co- 
lonne  (18  Bataillone)  Halt  machen  musste,  weil  ausser- 
halb derselben  nicht  fortzukommen  war.  Artillerie  konnte 
ebenfalls  nicht  benutzt  werden , und  man  hatte  bereits  das 
früher  aus  21  Geschützen  reitender  Artillerie  eröffnete 
Feuer,  der  grossen  Entfernung  wegen,  wieder  einge- 
stellt. Da  erbot  sich  eine  Grenadier -Compagnie  der 
Brigade  Leconrbe  jene  Batterie  zu  erobern,  wenn  man 
ihr  dieselbe  als  Eigenthum  überlassen  und  gut  bezahlen 
wolle.  Der  Vorschlag  ward  angenommen  und  nach  einer 
Viertelstunde  hatten  sich  die  Grenadiere  aller  Geschütze 
bemächtigt.  (Memoire«  du  Marechal  8t.  Cfyr.')  Da- 
gegen ging  1813  bei  Dennewitz  das  ostpreussische 
Bataillon  von  Wedell  in  geschlossener  Ordnung  auf  eine 
Batterie  los,  ohne  sich  der  Blanker  zu  bedienen ; der  Com- 
mandeur  fiel  als  ein  Opfer  seiner  kühnen  Unvorsichtigkeit, 
die  Hälfte  der  Offiziere  wurde  getödtet  oder  verwundet 
und  das  Bataillon  so  zusammengeschossen , dass  es  dem 
5.  Regiment  einverleibt  werden  musste.  Dennoch  gelang 
es  in  der  Schlacht  bei  Alb  uh  er  a (1811)  einem  eng- 
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liichen  in  Linie  vorräekenden  Bataillon,  welches  die 
Bajonette  erst  im  Bereiche  der  Kartätschen  aufsteckte, 
eine  französische  reitende  Batterie  zum  Abfahren  zu 
nöthigen ; letztere  war  ohne  alle  Bedeckung  und  trat  nur 
vor  der  unerschütterlichen  Todesverachtung  der  Englän- 
der den  Rückzug  an. 

Noch  grössere  Bewunderung  verdient  der  Helden- 
muth  von  2 Bataillonen  Ottochanern  (Grenzer)  in  dem 
Gefecht  bei  Tapio-Bicske  (4.  April  1849).  Der 
österreichische  GM.  Raslic  hatte  auf  dem  schnellen  Rück- 
züge von  Szolnok  gegen  Pcsth  mit  4 Bataillonen,  1 Secbs- 
pfünder  Batterie  und  6 Schwadronen  Banderial  Husaren 
bei  jenem  Orte  einen  kurzen  Halt  gemacht,  und  wurde 
plötzlich  von  Klapka  mit  grosser  Ueberlegenheit  ange- 
griffen. Die  Gegend  ist  offen  und  eben , doch  verbarg  ein 
Höhenzog  den  Anmarsch  der  Insurgenten  von  Nagy-Kata 
her.  Die  Husaren  gingen  zwar  den  Insurgenten  mit  Ent- 
schlossenheit entgegen  wurden  aber  geworfen,  worauf 
sich  der  Feind  gegen  die  seitwärts  stehende  Batterie  wen- 
dete und  immer  mehr  Streitkräfte  entwickelte,  ln  diesem 
kritischen  Momente  gingen  2 Bataillone  Ottochaner  zum 
. Gegenangriff  über,  sprengten  die  nächste  Insurgenten- 
Colonne,  warfen  sich  einer  Reiterschaar  entgegen,  welche 
die  geschlagene  Infanterie  aufnehmen  wollte,  und  ver- 
trieben auch  diese.  Als  hierauf  die  Insurgenten  sich  unter 
dem  Schutze  einer  Batterie  von  10  Kanonen  sammeln 
wollten,  wurden  sie  von  den  kühnen  Ottochanern  wieder- 
holt angegriffen  und  geworfen,  wobei  die  10  Geschütze 
erobert,  2 Offiziere  und  123  Mann  zu  Gefangenen  ge- 
macht wurden.  Dieser  energische  Gegenangriff  würde 
Jedoch  die  schwache  Brigade  Rastic  nicht  vom  Untergange 
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gerettet  haben,  wäre  ihr  nicht  die  Brigade  Sternberg 
(8  Schwadronen  Kürassiere  und  1 Batterie}  in  dem  Au- 
genblicke zu  Hilfe  geeilt,  wo  Klapka  in  Verein  mit  Dam- 
jamichs  Truppen  seine  Angriffe  erneuerte»  Doch  auch 
diese  wurden  abgewehrt ; die  Oesterreicher  nahmen  sogar 
4 von  den  eroberten  Geschützen  mit,  zu  deren  Fortschaf- 
fung wegen  Mangels  an  Pferden  die  Gefangenen  verwen- 
det werden  mussten.  (Der  Winterfeldzug  in  Ungarn. 
S.  472.) 

S-  28. 

CSavalerie  gegen  Artillerie,  ln  formeller  Hinsicht 
wird  die  Cavalerie  zwar  dasselbe  Verfahren  an  wenden 
müssen , da  aber  das  Schiessen  zu  Pferde  höchst  unsicher 
ist,  der  Reiter  übrigens  weniger  Schutz  im  Terrain  fin- 
det, kann  ihn  nur  überraschende  Schnelligkeit  zum  Siege 
führen.  Seltsamer  Weise  hat  die  Geschichte  mehr  Bei- 
spiele aufzuweisen  dass  Batterien  durch  Cavalerie  genom- 
men, als  durch  das  Blänkerfeuer  der  Infanterie  überwun- 
den worden  sind. 

Wie  man  den  Gegner  zu  überraschen  suchen  müsse 
lässt  sich  nicht  lehren.  Wenn  man  aber  berücksichtigt 
dass  ein  Trupp  Beiter  in  aufgelöster  Ordnung,  auf  festem 
und  ebenem  Boden , eine  Strecke  von  800  Schritten  (das 
Maximum  der  Kartätschenschussweite)  in  60  Sekunden 
zurückzulegen  vermag,  so  geht  daraus  hervor  dass  ein 
solcher  Trupp  verhältnissmässig  nur  wenig  Verlust  haben 
dürfte.  Die  Batterie  wird  nämlich  ihr  Feuer  auf  die  gegen 
die  Bedeckung  rückenden  feindlichen  Schwadronen  rich- 
ten und  der  aufgelösten  Schaar  höchstens  einige  Kartät- 
schenschüsse zusenden.  Am  zweckmässigsten  dürfte  es 
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sein  wenn  letztere  aus  Freiwilligen  gebildet  wird.  D i e 
Hauptsache  bleibt  aber  dass  sich  die  Reiter,  wenn  die 
Batterie  nicht  blos  vertrieben  sondern  genonunen  werden 
soU,  nicht  eher  darauf  stürzen  bis  dieselbe  ihr  Feuer 
gegen  die  geschlossenen  Schwadronen  gerichtet  und  sich 
in  Dampf  gehüllt  hat,  oder  erst  in  dem  Augenblicke  wo  die 
Bedeckung  angegriffen  wird.  In  einem  der  oben  erwähn- 
ten Blokadegefechte  bei  Torgau  attakirten  20 sächsische 
Husaren  und  Ulanen,  unter  Anführung  des  Husarenlieu- 
tenants Grafen  von  Häseler,  eine  französische  Batterie 
von  4 Geschützen,  welche  den  Ausgang  des  Dorfes  Ben- 
newitz auf  etwa  500  bis  600  Schritten  beschoss.  Die 
Husaren  gingen  mit  Entschlossenheit  auf  dem  kürzesten 
Wege  zum  Ziele  vor,  erhielten  4 Schüsse  bevor  sie  sich 
auflösen  konnten , wodurch  3 Pferde  ausser  Gefecht  ge- 
setzt wurden , zwangen  aber  demungeachtet  die  Batterie 
zur  schleunigen  Abfahrt,  und  erleichterten  dadurch  der 
Infanterie  das  Debouchiren.  Wäre  nur  eine  gleichstarke 
Reiterabtheilung  zur  Unterstützung  nachgefoigt,  so  würde 
diese  Batterie,  welche  mit  unerhörter  Dreistigkeit  vorge- 
gangen war,  unfehlbar  genommen  worden  sein.  — Als 
in  der  Schlacht  bei  Paris  (1814)  der  Kampf  zwischen 
dem  Dorfe  Pantin , der  Vorstadt  ln  Vilette  und  der  Höbe 
von  St.  Gervais  sich  zu  Gunsten  der  Verbündeten  ent- 
scheiden wollte,  brachen  zwei  französische  Cavalerie- 
Regimenter  plötzlich  aus  la  Vilette  hervor,  um  sich  einer 
preussischen  Batterie  zu  bemächtigen.  General  v.  Katze- 
ler  sendete  ihnen  zwei  Regimenter  entgegen  die  in  der 
Nähe  verdeckt  gestanden  hatten.  Oberstlieutenant  von 
Stössel  befand  sich  mit  dem  schwarzen  Leibhusaren  - Re- 
giment an  der  Spitze.  Bevor  noch  die  Franzosen  aufmar- 


Digrtized  by  Google 


361 


schirt  waren , griff  er  diese  mit  Ungestüm  an  und  warf  sie 
nach  la  Vilette  zurück , worauf  er  sich  rechts  gegen  eine 
Batterie  von  14  Geschützen  wendete  und  dieselben  fast  in 
dem  Augenblicke  eroberte,  wo  Hauptmann  von  Najhauss 
auf  der  Höhe  bei  St.  Gervais  ein  Gleiches  that.  Die  Weg- 
nahme dieser  beiden  Batterien  hat  zur  glücklichen  Ent- 
scheidung des  dort  so  mörderischen  Kampfes  wesentlich 
beigetragen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  ein  französi- 
scher Kanonier  bei  Vertheidigung  seines  Geschützes  einen 
schwarzen  Husaren  mit  dem  Wischer  so  heftig  vor  den 
Kopf  schlug , das  dieser  besinnungslos  vom  Pferde 
stürzte,  (^v.  Damitz,  4.  Band,  S.  335.) 

Bei  Eröffnung  des  Feldzugs  in  Ungarn  stiess  die  Vor- 
hut des  F.  M.  L.  Jellachich  den  30.  December  1848  vor 
Moor  auf  das  Insurgentencorps  unter  Perczel,  welches 
mit  5 Bataillonen  Schwadronen  und  24  Geschützen  zu 
beiden  Seiten  der  breiten  Waldstrasse  eine  halbverdeckte 
Stellung  genommen  hatte,  aber  viel  stärker  zu  sein  schien. 
Jellachich  liess  die  schwache  Vorhut  einstweilen  Halt  ma- 
chen und  den  Feind  beschäftigen.  Als  die  Kürassier- 
Brigade  Ottinger  ankam , gingen  3 Bataillone  rechts  und 
links  am  Waldsaume  vor,  zwischen  ihnen  gleichzeitig  die 
beiden  Kürassier-Regimenter  Wallmoden  und  Hardegg. 
Der  Feind  unterhielt  ein  lebhaftes  Geschützfeuer  auf  die 
Kürassiere,  welche  hierauf  zur  Attake  schritten.  Die 
beiden  vordersten  Schwadronen  von  Wallmoden  stürzten 
sich  auf  die  nächste  Batterie,  erhielten  in  wirksamster 
Nähe  eine  volle  Kartätschenlage,  und  wurden  dann  von 
2 Schwadronen  Husaren  angegriffen  welche  die  Batterie 
zu  decken  hatten.  Der  Zusammenstoss  war  äusserst  hef- 
tig, die  beiden  Rittmeister  Schaffgotsch  und  Laferte  wur- 
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den  von  den  Pferden  herunter  gehauen,  die  feindlichen 
Geschütze  aber  gleichwohl  erobert,  die  Husaren  geworfen, 
auch  ein  in  der  Nähe  stehendes  Bataillon  gesprengt , wel- 
ches die  Geschütze  retten  wollte.  Dieser  kühne  Angrilf, 
der  bald  auch  von  der  nachrückenden  Infanterie  unterstützt 
wurde,  sprengte  die  feindliche  Mitte  und  nöthigte  Perczel 
zum  Rückzuge.  Der  Verlust  der  Kürassiere  ist  nicht 
angegeben , soll  aber  nicht  erheblich  gewesen  sein. 
(Der  Winderfeldzug.  8.77.) 

In  der  kriegerischen  Praxis  gelingt  allerdings  Man- 
ches was  die  Theorie  nicht  geradezu  empfehlen  kann. 
Man  muss  daher  die  jedesmaligen  Verhältnisse  wohl 
unterscheiden  und  einzelne  glückliche  Ausnahmen  nicht 
zur  Regel  machen.  Drängt  die  Zeit  zur  Entscheidung 
auf  einzelnen  Punkten  des  Kampfplatzes,  dann  würde  es 
Pedanterie  sein  den  Angriff  regelrecht  einleiten  zu  wollen, 
weil  die  auf  einem  Punkte  vermiedenen  Verluste  ander- 
wärts durch  die  verzögerte  Entscheidung  sich  verzehn- 
fachen können,  ln  solchen  Fällen  vertraue  man  also  der 
kühnen  Siegeszuversicht  und  kümmere  sich  nicht  um  die 
ungünstige  Angriffsform.  Doch  Alles  nach  Zeit  und  Um- 
ständen. Dass  der  Zweck  erreicht  werde  bleibt  zwar  stets 
die  Hauptsache,  zerstört  man  aber  zugleich  das  Werk- 
zeug des  Sieges  so  wird  dadurch  Nichts  gewonnen,  und 
Napoleon  hat  jedenfalls  einen  grossen  Theii  seiner  späte- 
ren Unfälle  in  Russland  den  ungeheuren  Verlusten  zuzu- 
schreiben, die  seine  Cavalerie  in  der  Schlacht  bei  Borodino 
(1812)  durch  das  feindliche  Geschützfeuer  erlitten.  *) 


*)  Die  vier  \vesl|iliülis<-heii  Cavalerie  - Itegimenter  ballen  7 todte  und 
63  ven\nindc(e  Offiziere ; von  manclien  Compagnien  vv'aren  nur  noch  8 bis 
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Die  Franzosen  haben  dergleichen  unfruchtbare  Uel- 
deuthaten  auch  in  späteren  Zeiten  öfter  versucht.  In  der 
Schlacht  beiBarsuraube  (18 1 4)  griff  General  Keller- 
mann  mit  ungefähr  4000  Reitern  eine,  vor  der  Mitte  der 
russischen  Infanterie  stehende,  Batterie  von  47  Geschüz- 
zen  in  der  Front  an , was  ohne  allen  Erfolg  blieb  ihm  aber 
gegen  400  Reiter  kostete,  (v.  Damitz,  2.  Band,  S.  453.} 
Wenn  eine  so  zahlreiche  Artillerie  ihr  Feuer  bis  auf  den 
letzten  Augenblick  mit  Kaltblütigkeit  fortsetzt  wird  sie  fast 
immer  das  Feld  behaupten.  In  der  Schlacht  bei  Zorn- 
dorf  (1758}  Hess  sich  General  Sejdlitz,  bei  seinem 
letzten  grossen  Angriffe  mit  7000  Reitern  auf  die  rns- 
sische  Mitte,  durch  ein  solches  Feuer  zwar  nicht  im  Sie- 
gesläufe aufhalten,  doch  waren  die  Gefechtsverhältnisse 
etwas  verschieden , indem  die  Preussen  eine  grosse  rus- 
sische Cavaleriemasse  vor  sich  hertrieben  und  das  Ge- 
schützfeuer nur  wenige  Augenblicke  auszuhalten  hatten. 

Wo  der  Sieg  über  die  Artillerie  wohlfeiler  errungen 
wurde,  da  müssen  besonders  günstige  Umstände  obge- 
waltet haben.  Vielleicht  war  in  dem  entscheidenden  Mo- 
mente Mangel  an  Munition  vorhanden,  die  Bedienungs- 

12  Reiter  übrig.  Das  würtembei^isclie  Leib-Clievau-legers-Regiment  war 
am  Morgen  mit  386  Pferden  in  die  Schlaclit  gegangen  und  hatte  am  Al)ond 
noch  63  Pferde  übrig.  Das  sitchsisclie  Regiment  Garde  du  Corps  war  frilh 
mit  450,  das  Kürassier-Regiment  von  Zastrow  mit  400,  das  Chevau-iogers- 
Regiment  Prinz  Albert  mit  200  Pferden  ausgerückt;  das  erstere  zählte  am 
Abend  nur  nocli  103,  das  andere  136,  das  dritte  90  Pferde.  Diese  drei 
Regimenter  hatten  10  todte  und  30  verwundete  OfQziere.  Bei  den  fran- 
zösischen und  polnischen  Regimentern  waren  die  Verluste  nicht  geringer. 
Was  konnte  eine  so  zusammengeschossene  Cavalerie  im  Laufe  des  Feldzugs 
noch  leisten?  Und  doch  war  man  ihrer  nach  dem  zweifelhaAen  Siege  bei 
Borodino  gar  sehr  bedüritig. 
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oiaDnschaft  sehr  schwach,  oder  die  Batterie  fuhr  nach 
den  ersten  Schüssen  ab,  und  wurde  von  der  Cavalerie 
eingeholt.  Eine  im  Aufprotzen  oder  Abfahren  begriflTene 
Batterie  ist  natürlich  ganz  w^ehrlos ; wird  nun  gleichzeitig 
die  Bedeckung  angegriffen  so  läuft  die  Batterie  allerdings 
grosse  Gefahr,  und  dieses  bange  Vorgefühl  mag  es  wohl 
sein  welches  der  Cavalerie  bisweilen  leichtes  Spiel  macht. 
Gelingt  es  ihr  nun  die  fliehende  Batterie  einznholen,  so 
mrd  sie  vor  allen  Dingen  die  fahrenden  Kanoniere  oder 
Trainsoldaten  von  den  Pferden  werfen , einige  der  letz- 
teren todtstechen  und  Alles  aufbieten  die  Batterie  aufzu- 
halten. Kann  sie  nicht  abgeführt  werden , so  muss  man 
die  Bespannung  schnell  unbrauchbar  zu  machen  suchen; 
war  diese  aber  vielleicht  vorher  schon  entflohen , so  wird 
man  die  Zündlöcher  vernageln,  wozu  sich  bei  manchen 
Artillerien  die  nöthigen  Utensilien  im  Protzkasten  befinden. 

IV.  Cicgenseitigc  Unterstützung  der  verschiedenen  Waf- 
fengattungen im  wechselnden  Terrain. 

8.  25). 

Infanterie  mit  ArtiUerle.  Wenn  man  die  starken 
und  schwachen  Seiten  der  einzelnen  Waffengattungen  er- 
kannt bat,  den  Einfluss  des  Terrains  auf  ihre  Wirksam- 
keit zu  würdigen  versteht,  und  über  die  zu  erreichenden 
Zwecke  im  Gefecht  nicht  in  Zweifel  ist,  viird  man  sich 
von  der  gegenseitigen  Untersfützung  der  verschiedenen 
Waffen  auch  bald  eine  richtige  Vorstellung  machen  kön- 
nen. Doch  ist  zwischen  dem  Begreifen  und  Ausfuhren 
immer  noch  eine  grosse  Kluft,  und  es  gehört  ein  nicht 
ganz  gewöhnlicher  Takt  dazu , in  den  verschiedenen  Qe- 
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fecLtsmomenten  jeder  Waffengattung  die  vollständigste 
Wirkung  zu  sichern,  ohne  die  Schwesterwaffe  dadurch 
in  Nachtheil  oder  Gefahr  zu  bringen. 

Durch  die  Verbindung  der  Infanterie  mit  Artillerie  er- 
langt man  den  höchsten  Grad  der  Feuerwirkung , mithin 
auch  der  Zerstörungsfahigkeit , was  sowohl  beim  Angriffe 
wie  bei  der  Vertheidigung  wünschenswerth  ist.  Da  aber 
die  Artillerie  des  beständigen  Schutzes  anderer  Truppen 
bedarf,  im  offenen  und  ebenen  Terrain  am  wirksamsten 
ist,  die  Infanterie  hingegen  das  bedeckte  und  durchschnit- 
tene Terrain  am  liebsten  zum  Kampfplatz  wählt,  über- 
haupt die  meiste  Selbständigkeit  hat,  so  folgt  daraus, 
dass  im  Laufe  des  Gefechts  eine  dieser  beiden  Waffen- 
gattungen bald  mehr  bald  weniger  im  Nachtheil  sein  wird. 
Aus  diesem  Grunde  ist  man  auch  wieder  von  dem  Gebrau- 
che abgegangen,  jedem  Bataillone  beständig  einige  Ge- 
schütze zuzutheilen,  w'as  ungleich  mehr  Nachtheile  als 
Vortheile  hatte,  obgleich  beinahe  ein  Jahrhundert  verging 
bevor  man  zu  dieser  Ueberzeugung  gelangte. 

Es  würde  ein  sehr  fruchtloses  Bemühen  sein  alle 
denkbare  Gefechtsverhältnisse,  die  aus  dieser  Waffen- 
verbindung entstehen  können,  theoretisch  zergliedern  zu 
wollen,  weil  dann  die  Waffenverbindung  des  Gegners 
und  das  Anzahlverhältniss  der  verschiedenen  Truppen- 
gattungen ebenfalls  in  Erwägung  gezogen  werden  müsste, 
auch  die  Terrainbeschaffenheit  und  die  besonderen  Zwecke 
des  Gefechts  nicht  unberücksichtigt  bleiben  dürften.  Wir 
beschränken  uns  mithin  darauf  einige  ganz  allgemeine 
Grundsätze  aufzustellen , die  sich  nach  Zweck  und  Um- 
ständen leicht  modificiren  lassen  werden. 

Sobald  1 Bataillon  mit  4 Geschützen  irgendwo  zur 
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Verlheidigung  aufgesteilt  worden  ist,  wird  man  vor  Allem 
Sorge  tragen  müssen  dass  die  Geschütze  den  Gegner 
schon  in  weiter  Ferne  wirksam  beschiessen  können,  wenn 
das  nämlich  für  angemessen  erachtet  werden  sollte.  Das 
Bataillon  wird  mithin  anfangs  eine  etwas  untergeordnete 
Rolle  haben.  Seine  Wirksamkeit  nimmt  erst  dann  einen 
anderen  Charakter  an , wenn  die  feindlichen  Blanker 
wirksam  werden,  oder  die  Geschütze  aus  irgend  einem 
Grunde  zur  Abfahrt  genöthigt  sind  und  weiter  rückwärts 
eine  andere  Aufstellung  nehmen  sollen.  Es  würde  dann 
Aufgabe  der  Infanterie  sein  diese  Bewegung  zu  decken, 
wobei  hartnäckige  Gefechte  einzelner  Abtheilungen  ein- 
treten  können ; Letztere  müssen  hierauf  den  eigenen 
Rückzug  so  vollziehen , dass  er  wiederum  durch  das  Ge- 
schützfeuer gedeckt  werde.  Sollte  das  Terrain  der  Ar- 
tillerie nur  eine  geringe  Kugelwirkung  gestatten,  so 
scheint  es  besser  zu  sein  ganz  darauf  zu  verzichten , die 
Geschütze  vielmehr  verdeckt  und  zwar  so  aufzustellen, 
dass  sie  die  möglichst  vollkommenste  Kartätschenwirkung 
haben.  Wäre  auch  das  nicht  zu  erzielen  und  es  böte  sich 
dem  Bataillon  gleichwohl  eine  günstige  Vertheidignngs- 
stellnng  dar,  so  lasse  man  die  Geschütze  anfangs  ganz 
aus  dem  Spiele  und  bediene  sich  ihrer  erst  in  einem  spä- 
teren Gefechtsmomente,  was  den  Gegner  desto  unan- 
genehmer überraschen  wird. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  von  Hause  aus  nicht  be- 
stimmt werden  kann  ob  die  Geschütze  vor  der  Front , auf 
einem  Flügel,  oder  in  der  Mitte  des  Bataillons  aufznstel- 
len  sind ; das  Letztere  wird  überhaupt  nicht  immer  vereint 
sondern  bisweilen  in  getrennten  Compagnien  bandeln,  und 
es  kann  Fälle  geben  in  welchen  auch  die  Geschütze  in 
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zwei  Züge  getrennt  mehr  als  vereint  wirken  können , was 
nur  an  Ort  und  Stelle  zu  beurtheilen  ist. 

Das  Verhalten  beim  Angriff  lässt  sich  noch  viel  we- 
niger in  unabänderliche  Regeln  bringen , weil  die  Benuz- 
zung  der  Lokalität  durch  den  Gegner  hauptsächlich  dar- 
über entscheidet.  Es  fragt  sich  dabei  immer,  ob  man 
den  Widerstand  auf  einzelnen  Punkten  mehr  durch  Ge- 
schützfeuer als  durch  Gewehrfeuer  zu  entkräften  vermag, 
und  es  wird  diese  Frage  selbst  an  Ort  und  Stelle  zuweilen 
erst  nach  einigen  praktischen  Versuchen  genügend  zu  be- 
antworten sein.  Wer  einen  geübten  Blick  hat,  welcher 
Einigen  angeboren  ist  bei  Anderen  sich  erst  durch  prak- 
tische Uebung  ausbildet,  der  wird  bald  ermessen  ob  und 
wann  man  der  Artillerie  oder  der  Infanterie 
die  Vorhand  lassen  müsse,  und  die  andere  Waffe 
wird  dann  so  zu  verwenden  sein,  dass  sie  der  entscheiden- 
den Waffe  volle  Wirksamkeit  sickert,  sie  wenigstens  nicht 
durch  ungeschickte  Bewegungen  daran  hindert.  Im  All- 
gemeinen ist  hier  noch  zu  bemerken  dass  die  Geschütze 
beim  Vormarsch  an  der  Spitze,  beim  Rückmarsch  am  Ende 
der  Infanterie  - Colonne  bleiben,  aber  wenigstens  durch 
eine  Compagnie  gedeckt  und  womöglich  auch  verdeckt 
(maskirt}  werden  müssen. 

Es  ist  zwar  nicht  unsere  Absicht  in  weitere  theore- 
tische Erörterungen  über  das  Verhalten  gegen  den  Feind 
einzugehen , weil  die  Theorie  sonst  Gefahr  läuft  sich  in 
nutzlose  Spekulationen  einzulassen.  Doch  wollen  w^ir 
uns  eine  einzige  Andeutung  erlauben,  für  den  Fall  dass 
Infanterie  mit  Geschütz  von  einem  gleich  starken  Feinde 
angegriffen  werde. 

Sehr  oft  sieht  man , dass  sowohl  die  Geschütze  als  die 
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Bataillone  sieb  gegenseitig  insbesondere  bekämpfen , was 
wir  im  Allgemeinen  nicht  zur  Nachahmung  empfehlen 
können.  Wo  es  daher  die  Lokalität  nur  gestattet , suche 
man  sich  mit  einem  Theile  der  Infanterie  den  feindlichen 
Geschützen  möglichst  gedeckt  zu  nähern  und  den  Haupt- 
theil  so  aufzustellen , dass  er  vom  feindlichen  Geschötz- 
feuer  wenig  leidet.  Das  eigene  Geschütz  stelle  man  hin- 
gegen so  auf,  dass  es  vom  feindlichen  nicht  leicht  ge- 
troffen werden , die  feindliche  Infanterie  aber  wirksam  be- 
schiessen  kann.  Wer  dies  zu  bewirken  versteht  — und 
bei  Gefechten  zwischen  kleinen  Abtheilungen  in  einem 
hügeligen , theilweise  bedeckten  Terrain  ist  das  nicht  so 
schwer  — befindet  sich  offenbar  im  Vortheil.  Je  kleiner 
die  Truppenabtheilungen  sind,  desto  entschlossener  müs- 
sen auch  ihre  Angriffsbewegungen  sein,  und  die  Artillerie 
wird  nicht  vermeiden  können  zuweilen  auch  dem  Infan- 
teriefeuer sich  anssetzen  zu  müssen , so  wie  die  Infanterie 
dem  Kartätschenfeuer  Trotz  zu  bieten  hat. 

§.  30. 

Infanterie  mit  Cavalerie.  W'enn  die  Infanterie 
durch  Verbindung  mit  Artillerie  in  den  Stand  gesetzt  wird, 
den  Kampf  aus  der  Ferne  mit  grösserem  Nachdrucke  zn 
fuhren,  was  besonders  bei  der  Yertheidigung  wichtig  ist; 
so  erhält  sie  in  Verbindung  mit  Cavalerie  mehr  Fähigkeit 
für  den  Kampf  in  der  Nähe,  also  für  den  Angriff,  weil 
hierbei  in  letzter  Instanz  die  blanken  W'’affen  den  Aus- 
schlag geben  müssen.  In  älteren  Zeiten  war  man  von  die- 
ser Wahrheit  so  durchdrungen,  dass  die  Regimenter  dieser 
beiden  Truppengattungen  in  der  Schlachtlinie  abwech- 
selnd neben  einander  gestellt  und  angewiesen  wurden. 
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eich  gleichmässig  gegen  den  Feind  zu  bewegen.  Diese 
Mischung  der  Truppengattungen  findet  man  von  den  aus- 
gezeiclinelsten  deutsclien,  französischen  und  schwedischen 
Heerführern  des  17.  Jahrhunderts  oft  angewendet.  Die 
Cavalerie  wurde  jedoch  hierdurch  verhindert  von  ihrer 
Schnelligkeit  Gebrauch  zu  machen.  Ihre  spätere  Ver- 
Iheilung  auf  beide  Flügel  der  Schlachtordnung  vermin- 
derte zwar  diesen  Uebelsfand,  doch  war  ilir  Wirkuno's- 
kreis  immer  noch  zu  beschränkt,  da  sie  sich  von  der  In- 
fanterie kaum  einige  hundert  Schritte  entfernen  durfte. 
Die  grössere  Wehrhaftigkeit  der  jetzigen  Infanterie  hat 
so  zarte  Rücksichten  überflüssig  gemacht,  was  für  beide 
Truppengattungen  von  Vortheil  ist,  indem  sie  nach  Um- 
ständen sich  trennen  und  wieder  vereinigen  können , wo- 
durch ihr  gemeinsames  Wirken  erfolgreicher  und  für  sie 
selbst  minder  gefahrvoll  wird. 

Soll  1 Bataillon  mit  2 Schwadronen  die  Vertheidigung 
eines  kleinen  Terrainabschnittes  übernehmen , so  wird 
man  der  Infanterie  jedenfalls  die  Hauptrolle  übertragen 
und  ihr  den  örtlichen  AViderstand  anvertrauen.  Nur  an 
schmalen  Zugängen  im  olTenen  Terrain,  wie  z.  B.  bei 
Furien,  Dämmen  und  Brücken,  würden  einzelne  Reiter- 
zuge zur  A'^ertheidigung  mitwirken  können.  Hätte  sich 
der  Feind  aber  auch  schon  der  Zugänge  bemächtigt , so 
würde  er  doch  immer  das  Bataillon  aus  dem  Felde  schha- 
gen  müssen , was  die  Gegenwart  von  Cavalerie  aber  er- 
schweren kann.  Ist  daher  auch  die  Mitwirkung  jener 
zwei  Schwadronen  anfangs  sehr  beschränkt,  wird  sie 
iTberhaupt  erst  durch  die  Oertlichkeit  bedingt,  so  kann  sie 
in  den  entscheidenderen  Gefechfsmomenten  doch  sehr  ein- 
flussreich werden,  indem  die  Schwadronen  das  schnelle 

24 
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Vordringen  des  Gegners  erschweren,  sich  mit  lingestäm 
auf  seine  Flanken  \verfen , ihn  bei  abgeschlagenen  An- 
griffen auseinander  sprengen,  oder  w'enigstens  die  baldige 
Wiederholung  des  Angriffs  verhindern  können,  lieber  die 
Art  und  Weise  lassen  sich  aber  eben  so  wenig  Regeln  auf- 
stellen, und  man  muss  sich  mit  diesen  allgemeinen  Grund- 
sätzen begnügen. 

Noch  grösser  wird  der  Nutzen  dieser  beiden  Schwa- 
dronen, wenn  die  Umstände  den  Rückzug  gebieten. 
Sollte  er  durch  ein  unwegsames  Terrain  gehen  so  dürfte 
zwar  das  Gegentheil  eintreten,  wenn  die  Cavalerie  nicht 
eilt  vom  Platze  zu  kommen.  Im  offenen  Terrain  ist  aber 
ihre  Nähe  desto  hilfreicher , und  so  lange  sie  selbst  nieiit 
von  feindlicher  Cavalerie  aus  dem  Felde  geschlagen  wird, 
kann  sie  eben  so  gut  die  Niederlage  ihrer  Infanterie  ver- 
hüten, als  dem  unvorsichtigen  Verfolger  den  Siegeskranz 
entreissen.  Jedenfalls  wird  die  Cavalerie  feindliche  Um- 
gehungen zeitig  entdecken  und  wohl  auch  vereiteln,  so 
wie  überhaupt  die  Infanterie  sich  mit  grösserer  Freiheit 
bewegt  wenn  Cavalerie  ihre  Flanken  deckt. 

Aber  auch  die  Cavalerie  zieht  aus  dieser  Verbindung 
manche  Vortheile.  Sie  kann  mit  grösserer  Zuversicht 
handeln,  wenn  die  hinter  ihr  befindlichen  Engpässe,  oder 
kleine  in  ihrer  Flanke  stehende  Gehölze  von  Infanterie 
besetzt  sind.  Wird  die  Cavalerie  geschlagen  und  in  die 
Enge  getrieben,  so  kann  sie  sich  in  Dörfer,  lichte  Ge- 
hölze und  Defileen  flüchten,  und  unter  dem  Schutze  ihrer 
Infanterie  bald  wieder  sammeln. 

Im  angreifenden  Verhältniss  erhält  die  der  Infantene 
zugetheilte  Cavalerie  eine  viel  höhere  Bedeutung.  Sie 
umschwärmt  den  Gegner,  überzeugt  sich  von  seiner  Stärke 
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oder  Schwäche,  nntersucht  das  Terrain  und  leitet  da- 
durch den  Angriff  der  Infanterie  ein,  worauf  sie  sich  eine 
Zeit  lang  ruhig  verhält  um  den  Erfolg  des  Feuers  abzu- 
warten.  Sind  die  Umstände  günstig,  so  können  damit 
drohende  Bewegungen  im  Rücken  verbunden  werden,  die 
selten  ohne  moralischen  Eindruck  bleiben.  Jedenfalls  aber 
muss  die  Cavalerie  in  wirksamer  Nähe  sein,  den  Gang 
des  Gefechts  mit  Adleraugen  beobachten,  die  möglichen 
Ereignisse  vorhersehen , dem  F einde  fortwährend  Besorg- 
nisse einflössen , und  jeden  schwachen  Moment  desselben 
mit  Blitzesschnelle  zum  Angriffe  benutzen.  Die  Vortheile, 
welche  die  Infanterie  allein  erringt,  sind  selten  von  so 
wichtigen  Folgen , wenn  die  Cavalerie  sie  nicht  vervoll- 
ständigt. — Wer  sich  auf  das  Beobachten  versteht  und 
Entschlossenheit  damit  verbindet,  wird  oft  Gelegenheit 
zu  den  schönsten  Thaten  finden.  Einer  besonderen  Be- 
lehrung über  das  Verhalten  hierbei  bedarf  es  kaum;  auch 
würden  alle  Regeln  Dem  nichts  helfen  dem  es  an  Takt 
gebricht,  denn  es  kommt  dabei  weniger  auf  die  Form  als 
auf  den  richtigen  Moment  des  Angriffs  an,  der  schnell 
vorübergeht  und  nicht  so  schnell  wiederkehrt.  Im  Allge- 
meinen wird  aber  das  Streben  der  Cavalerie  darauf  ge- 
richtet sein  müssen , den  Gegner  von  seiner  Hilfs- 
waffe zu  trennen  oder  ihre  Unterstützung  zu  er- 
schweren. Stünde  z.  B.  ein  Bataillon  mit  einigen  Ge- 
schützen gegenüber,  so  würde  die  Cavalerie  ihr  Augen- 
merk hauptsächlich  auf  letztere  zu  richten  haben,  sie  fort- 
während im  Rücken  durch  einzelne  Züge  zu  bedrohen  und 
dadurch  im  ruhigen  Schiessen  zu  stören  suchen;  sobald 
die  Geschütze  eine  Bewegung  machen,  muss  sich  die 
Kühnheit  der  Reiter  verdoppeln. 

24* 
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In  den  Feldzügen  1812,  1813,  1814  hat  sich  bei 
den  sächsischen  Schützen  und  Husaren  die  enge  Verbin- 
dung beider  Waffengattungen  bei  allen  Avant-  und  Ar- 
riergardengefechten  so  vortheilhaft  bewährt,  dass  hier- 
aus zwischen  Beiden  das  innigste  kameradschaftliche  Ver- 
liältniss  entsprang , und  man  hat  sowohl  damals  wie  in 
neuester  Zeit  anderwärts  ähnliche  Erfahrungen  gemacht. 
Soviel  ist  aber  gewiss  dass  die  preussische  Infanterie , in 
den  blutigen  Rückzugsgefechten  von  Montmirail  bis  Cha- 
teau Thieriy  (1814)  ohne  die  hingebende  Aufopferung 
einzelner  Cavalerie- Regimenter  ungleich  grössere  Ver- 
luste erlitten  haben  würde. 

§.  31. 

Cavalerie  mit  reitender  Artillerie.  Bei  dieser  Ver- 
bindung tritt  das  höchst  günstige  Verhältniss  ein,  dass 
beide  Waffengattungen  einerlei  TerrainbeschafFenheit  be- 
dürfen um  ihre  vollständige  Wirksamkeit  zu  äussern , was 
bei  keiner  anderen  Waffenverbindung  der  Fall  ist.  Diese 
Vereinigung  gestattet  also  den  höchsten  Grad  von  Schnel- 
ligkeit, verbunden  mit  beträchtlicher  Feuerwirkung.  Bei- 
des entspricht  den  Bedürfnissen  des  Angriffs  wie  der  Ver- 
theidigung,  mehr  jedoch  den  ersteren,  obgleich  auch  in 
der  Vertheidigung  das  Verfahren  so  ziemlich  dasselbe 
bleibt.  Ob  die  Artillerie  hierbei  der  Cavalerie  folgt  oder 
unter  Bedeckung  vorauseilt,  beim  Feuern  ihre  Stellung 
auf  einem  Flügel  oder  sonst  wo  zu  nehmen  habe , hängt 
von  den  jedesmaligen  Umständen  ab  und  kann  nicht  vor- 
aus bestimmt  werden. 

Ein  Cavalerie -Regiment  mit  6 gut  bespannten  Ge- 
schützen kann  im  offenen  und  ebenen  Terrain  selbst  die 
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gröste  Infanteriemasse  mit  Erfolg  angreifen,  wenn  die- 
selbe ohne  Artillerie  ist.  Die  Geschütze  fahren  bis  auf 
500  Schritte  heran,  einzelne  Reiterzüge  halten  die  feind- 
lichen Blanker  ab , das  Regiment  stürzt  sich  nicht  eher  auf 
den  Feind  bis  er  durch  das  Feuer  in  Unordnung  gebracht 
worden  ist.  Dieses  Feuer  kann  konzentrisch  gegen  ein 
Flügelbataillon  gerichtet  werden , und  muss  unter  solchen 
Umständen  schnell  eine  grosse  Wirkung  hervorbringen. 
Die  Cavalerie  würde  sich  in  diesem  Falle  in  offener  Co- 
lonne  zwischen  den  beiden  getrennten  Geschützzügen  auf- 
steUen,  und  beim  Angriffe  das  zuerst  durchbrochene  Ba- 
taillon auf  die  nächsten  Bataillone  werfen,  welche  da- 
durch an  jedem  kräftigen  Widerstände  gehindert  werden. 
Während  hier  der  Kampf  mit  der  blanken  Waffe  beginnt 
verändern  die  Geschütze  ihre  Stellung,  beschiessen  die 
noch  geordneten  Bataillone  und  vollenden  dadurch  die 
Niederlage  der  ganzen  Masse.  Hiermit  ist  aber  auch 
die  Theorie  des  Angriffs  zu  Ende,  und  Jedes  andere  Ver- 
fahren hängt  von  Umständen  ab. 

Man  begreift  leicht  dass  die  Aufgabe  schwieriger 
wird , sobald  dem  Feinde  ebenfalls  Geschütze  zu  Gebote 
stehen,  weil  die  reitende  Artillerie  nicht  mit  solcher  Keck- 
heit zu  Werke  gehen,  die  Cavalerie  nicht  in  solcher  Nähe 
^ bleiben  kann,  ohne  sich  selbst  beträchtlichen  Verlusten 
auszusetzen.  Ist  der  Kampfplatz  stellenweise  von  Gra- 
ben durchschnitten  und  mit  Gehölz  bedeckt,  so  wird  die 
Aufgabe  noch  schwieriger , die  Gelegenheit  zu  erfolgrei- 
chen Angriffen  seltener,  und  die  Cavalerie  wird  nicht 
verhindern  können  dass  die  Infanterie  fortwährend  Ter- 
rain gewinnt.  Unter  solchen  Umständen  wird  die  rei- 
tende Artillerie  ihre  grössere  Beweglichkeit  geltend  zu 
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machen  suchen,  und  immer  so  manövriren  dass  sie  die 
feindliche  Batterie  in  der  Flanke  beschiesst.  Verändert 
auch  dieselbe  ihre  Front , so  wird  sie  doch  nicht  verhin- 
dern können  dass  die  nächsten  Bataillone  flankirt  werden. 
Doch  sind  wie  schon  gesagt  die  VVechsellalle  so  mannich- 
faltig,  dass  das  Verfahren  der  Cavalerie  und  reitenden 
Artillerie  nur  von  den  Eingebungen  des  Augenblicks  ab- 
hängig gemacht  werden  kann. 

Obgleich  die  reitende  Artillerie  der  Cavalerie  grosse 
Unterstützung  gewährt,  so  kann  sie  ihr  doch  zuweilen 
hinderlich  sein,  wenn  der  Feind  ebenfalls  aus  Cavalerie 
besteht  und  an  Zahl  sehr  überlegen  ist.  In  diesem  Falle 
muss  nämlich  die  schwächere  Partei  jedem  umfassen- 
den Angriffe  auszuweichen,  und  die  stärkere  Partei  fort- 
während in  der  Flanke  anzugreifen  suchen.  Es  werden 
also  rasche  Seitenbewegungen  nöthig  und  an  Stillstand 
ist  kaum  zu  denken.  Da  nun  die  Artillerie  nicht  gleich- 
zeitig sich  bewegen  und  schiessen  kann , sich  auch  von 
ihrer  Cavalerie  nicht  entfernen  darf,  so  kann  sie  dersel- 
ben mehr  schaden  als  nützen.  In  einem  Terrain  welches 
keine  natürliche  Flankendeckung  gewährt,  wellenför- 
mig ist  und  die  Kartätschenwirkung  vermindert , dürften 
4 Schwadronen  mit  6 Geschützen  sehr  im  Nachtheil  sein, 
wenn  sie  von  8 Schwadronen  ohne  Geschütze  angegriffen  <> 
werden,  und  beide  Parteien  eben  so  gut  beritten  als  ma- 
növrirfahig  und  kampflustig  sind. 

Wie  einflussreich  das  geschickte  Verbergen  der  Ge- 
schütze auch  beim  Angriffe  auf  feindliche  Stellungen  wer- 
den kann,  mag  folgendes  Beispiel  zeigen.  Der  Insur- 
gentenführer Gal-Sandor  hatte  sich  bei  dem  Einrücken 
des  russischen  Generals  Lüders  in  Siebenbürgen  von  Kron- 


Digitized  by  Google 


375 


Stadt  gegen  Bzent-Gjörgy  zarückgezogen , wurde 
aber  mit  starker  Macht  verfolgt  und  liess  in  dortiger  Stel- 
lung eine  Nachhut  von  3000  Mann  Infanterie,  300  Hu- 
saren und  20  Geschützen  zurück.  Am  5.  Juli  1849  kam 
von  der  russischen  Vorhut  das  Ulanen-Regiment  vom  Bug 
mit  4 Geschützen  dort  an,  wird  zwar  heftig  beschossen 
geht  aber  bis  auf  50U  Schritte  an  die  feindliche  Stellung 
heran.  Hier  werden  die  bisher  verdeckt  gehaltenen  Ge- 
schütze plötzlich  demaskirt  und  eröffnen  ein  sehr  lebhaftes 
Kartätschenfeuer  gegen  die  Insurgenten , deren  Artillerie 
noch  nicht  in  Position  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  feind- 
lichen Husaren  verlassen  ihre  Infanterie , diese  sucht  sich 
mit  ihren  Geschützen  in  das  hohe  Getreide  zu  retten,  wird 
aber  hier  von  den  Ulanen  angegriffen  und  überwältigt. 
Die  Insurgenten  sollen  in  diesem  Gefechte,  an  welchem 
noch  ein  Pulk  Kosaken  Theil  nahm,  400  Todte  und  Ver- 
wundete gehabt,  überdies  5 Geschütze  und  240  Gefan- 
gene verloren  haben.  (Der  Feldzug  in  Ungarn  und  Sie- 
benbürgen. S.497.)  Ueberhaupt  ist  dieser  Feldzug  reich 
an  Beispielen  von  gelungenen  Angriffen  der  österreichi- 
schen und  russischen  Cavalerie  in  Verbindung  mit  reiten- 
der Artillerie. 

Welche  Fehler  aus  unzeitiger  Kampfbegierde  ent- 
springen können,  davon  liefert  das  Gefecht  bei  Kras- 
noi,  am  14.  Aug.  1812,  ein  warnendes  Beispiel.  Als 
Napoleon  mit  der  Hauptarmee  bei  dieser  Stadt  ankam, 
war  Fürst  Bragation  bereits  bis  Smolensk  zurückgegan- 
gen, hatte  aber  die  Division  Newerowski  zur  Verthei- 
digung  der  Brücken  bei  Krasnoi  zurückgelassen.  Dieselbe 
bestand  aus  6000  Mann  Infanterie,  1000  Dragonern  und 
8 Geschützen.  Newerowski  überzeugte  sich  bald  dass 
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er  der  französischen  Uebermacht  nicht  gewachsen  sei,  und 
trat  Nachmittags  ebenfalls  den  Rückzug  nach  Smolensk 
an.  Die  Strasse  dahin  führt  durch  eine  weite  Ebene , war 
aber  damals  zu  beiden  Seiten  mit  Birken  besetzt.  Von 
zahlreicher  französischer  Cavalerie  bedroht,  formirteNe- 
werowski  seine  Infanterie  in  zwei  Massen  (^muthmasslich 
Brigadecolonnen  mit  Bataillonsfront)  und  liess  die  Ge- 
schütze auf  der  breiten  Heerstrasse  dazwischen  fahren. 
Die  Dragoner  sollten  die  Flanken  decken.  Der  König 
von  Neapel  erhielt  von  Napoleon  die  Weisung  die  Russen 
anzugreifen;  es  standen  dort  das  1.  und  3.  Cavaleriecorps 
und  eine  leichte  Cavalerie -Division  mit  ihren  reitenden 
Batterien,  zusammen  12,000  Reiter  und  gegen  60  Ge- 
schütze zu  seiner  Verfügung.  Der  König  war  unter 
schwacher  Bedeckung  vorausgesprengt  und  hatte  auf  ei- 
ner kleinen  Anhöhe  Halt  gemacht  um  seine  Cavalerie  zu 
erwarten.  Sobald  das  vorderste  Regiment  durch  das 
Defile  getrabt  war,  befahl  er  dem  an  der  Spitze  reitenden 
Schwadronschef  die  Russen  anzugreifen^  denselben  Be- 
fehl erhielten  alle  folgenden  Schwadronchefs.  Ein  Jeder 
beeilte  sich  nun  diesem  Befehle  nachzukommen,  wodurch 
gleich  zu  Anfang  des  Gefechts  der  Einfluss  der  Obersten 
und  Generale  sehr  beeinträchtigt  wurde.  Die  russischen 
Dragoner  wurden  allerdings  sehr  bald  aus  dem  Felde  ge- 
schlagen, aber  die  Angriffe  auf  die  beiden  Infanterie- 
massen blieben  ohne  erheblichen  Erfolg.  Die  Franzosen 
wiederholten  zwar  ihre  AngriflTe  unausgesetzt,  doch  war 
weder  Plan  noch  Zusammenhang  darin,  weil  Mürats  Ad- 
jutanten die  Angriffsbefehle  fortwährend  erneuerten,  so 
dass  den  Obersten  und  Generalen  keine  Zeit  blieb  ihre  Re- 
gimenter und  Brigaden  wieder  zu  ordnen.  Durch  diese 
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planlosen  AngriATe , die  nirgends  zum  Ziele  führten , ge- 
rieth  die  französische  Cavalerie  in  einen  Zustand  von  Auf- 
lösung, welcher  es  den  inzwischen  angekommenen  rei- 
tenden Batterien  unmöglich  machte  ihr  Feuer  zu  eröffnen, 
weil  die  russischen  Massen  von  den  Franzosen  ganz  um- 
schwärmt wurden.  Jene  setzten  gleichwohl  ihren  Rück- 
zug in  guter  Ordnung  fort,  und  machten  nur  selten  einen 
kurzen  Halt  um  zu  feuern.  Vergebens  drang  der  anwe- 
sende Herzog  von  Elchingen  (^Marschall  Ney)  in  den 
König,  die  Ordnung  der  Regimenter  wieder  herzustellen 
und  die  Artillerie  wirken  zu  lassen.  Mürat  zweifelte  gar 
nicht  dass  die  russische  Infanterie  unterliegen  müsse,  und 
setzte  sich  selbst  an  die  Spitze  der  angreifenden  Schaa- 
ren.  Aber  diese  Angriffe  waren  nicht  vermögend  die 
Ordnung  der  russischen  Infanterie  zu  brechen ; sie  verlor 
zwar  nach  und  nach  5 Geschütze  und  gegen  800  Mann 
Infanterie,  welche  in  den  Gliedern  niedergehauen  wur- 
den , doch  änderte  das  in  der  Hauptsache  nichts , und  Ne- 
werowski  kam  gegen  Abend  glücklich  bis  Smolensk , wo 
die  Franzosen  von  ihm  abliessen.  Der  Verlust  der  Letz- 
tem kann  nicht  gering  gewesen  sein,  denn  von  den  rus- 
sischen Kugeln  dürften  in  den  dichten  Reiterschaaren  nur 
wenige  ihr  Ziel  verfehlt  haben.  So  verdankte  Newe- 
rowski  die  Rettung  seiner  Division  hauptsächlich  dem  re- 
gellosen Ungestüm  der  französischen  Reiter  und  ihrer 
planlosen  Führung.  (Ideentaktik  des  Generals  Grafen 
Bismark.) 

S*  32. 

Infanterie,  Cavalerie  und  Artillerie  in  Verbindung 
giebt  die  gröste  Stärke,  Selbständigkeit  und  Unabhängig- 
keit vom  Wechsel  des  Terrains.  Wir  haben  gesehen  dass. 
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wenn  nur  Kwei  Waffengattungen  vereint  sind,  Beidesel- 
ten zugleich  mit  voller  Kraft  wirken  können,  dass  sogar 
die  Thätigkeit  der  Einen,  wenn  sie  in  einem  Terrain  käm- 
pfen muss  das  ihren  Eigenthümlichkeiten  nicht  ganz  ent- 
spricht, durch  die  Rücksichten  auf  die  Andere  beeinträch- 
tigt werden  kann.  Am  wenigsten  ist  das  vielleicht  der 
Fall  wenn  Infanterie  und  Oavalerie  zusammen  verbunden 
sind , da  beide  auf  kürzere  Zeit  sich  trennen  und  unter 
günstigeren  Verhältnissen  sich  wieder  vereinigen  können. 
Ist  aber  eine  dieser  beiden  Waffengattungen  mit  Artillerie 
verbunden , so  kann  an  eine  Trennung  natürlich  nicht  ge- 
dacht werden , man  müsste  denn  die  Artillerie  schon  vor- 
her unter  Bedeckung  zurückschicken , was  auch  nur  zu- 
weilen thunlich  ist. 

Durch  die  gegenseitige  Unterstützung  aller  drei  Haupt- 
waffen wird  jedoch  ein  ganz  anderes  Verhältniss  herbei- 
geführt, weil  dann  — einzelne  seltne  Fälle  abgerechnet  — 
fast  immer  zwei  derselben  mit  Vortheil  wirken  können, 
und  die  Gegenwart  der  dritten  in  mancher  anderen  Hinsicht 
zur  Beruhigung  dient , sollte  sie  auch  für  den  Augenblick 
keinen  Antheil  am  Gefecht  nehmen.  Das  ist  hauptsächlich 
im  wechselnden  Terrain  der  Fall,  und  der  Leser  wolle 
sich  erinnern  was  über  den  Einfluss  des  Terrains  in  dieser 
Beziehung  gesagt  wurde.  Die  Vortheile  einer  solchen 
Waffenvereinigung  sind  so  gross,  dass  ein  Corps  von  5 
Bataillonen  und  8 Schwadronen  mit  12  Geschützen  den 
Kampf  gegen  8 Bataillone  mit  12  Schwadronen  von  glei- 
cher Stärke , aber  ohne  Geschütz , im  wechselnden  Ter- 
rain siegreich  bestehen  kann  wenn  Manövrirfahigkeit, 
Kampfgeschicklichkeit  und  Bravour  auf  beiden  Seitmi 
gleich  sind. 
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Der  richtigen  Erkenntnis«  dieser  taktischen  Vortheile 
verdankt  das  bald  nach  Beendigung  des  polnischen  Revo- 
lutionskrieges gebildete  russische  Dragonercorps 
jedenfalls  seine  Entstehung.  Man  scheint  sich  damals  die 
Aufgabe  gestellt  zu  haben  einen  Heerkörper  zu  organisi- 
ren,  der  sich  auf  dem  Operationsfelde  mit  der  Schnellig- 
keit der  Reiterei  bewegen , gleichwohl  aber  die  Wirksam- 
keit aller  drei  Waffengattungen  entwickeln  könne.  Zu 
diesem  Zwecke  wurden  8 Regimenter  Dragoner  zu  10 
Schwadronen  gebildet , und  ihnen  4 reitende  Batterien  zu 
8 Geschützen  beigegeben;  auch  die  reiteifden  Pioniere 
(2  Schwadronen}  fehlten  nicht.  Von  jedem  Regiment 
wurden  8 Schwadronen  für  den  lufanteriedienst  bestimmt 
und  demgemäss  mit  Bajonetgewehren  versehen , übrigens 
aber  als  Doppelkämpfer  ausgebildet.  Die  beiden  Flügel- 
schwadronen führten  Lanzen  und  sollten  nur  zu  Pferde 
kämpfen.  Die  Auswahl  der  Offiziere,  Unteroffiziere, 
Mannschaft  und  Pferde  geschah  mit  gröster  Sorgfalt,  und 
der  Russe  ist  bekanntlich  von  ungewöhnlicher  militärischer 
Bildsamkeit.  Da  jedes  dieser  Dragoner -Regimenter 
1900  Reiter  zählte,  hatten  die  Schwadronen  eine  solche 
Stärke  dass  jedes  Regiment,  nach  Abzug  der  Pferde- 
halter, ein  Bataillon  von  1000  Feuergewehren  formiren 
konnte.  Sollten  also  nur  die  Lanzenreiter  zu  Pferde  blei- 
ben, so  hatte  man  über  8 Bataillone,  16  Schwadronen 
und  32  Geschütze  zu  verfügen,  w'as  mit  Einschluss  der 
Artilleristen  und  Pioniere  ein  Corps  von  ungefähr  11,000 
Streitern  giebt.  — Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
das  plötzliche  Erscheinen  eines  solchen  Truppkörpers  auf 
dem  Kampfplatze  den  Ausschlag  geben  kann ; es  war  da- 
her ein  auserlesenes  Reservecorps  von  vollkommener  tak- 
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Waffen  in  letzter  Instanz  über  den  Ansgang  entscheiden. 
Dass  die  Linienform  hierzu  in  jedem  Betracht  tüchtiger 
ist  liegt  ziemlich  klar  vor  Augen.  Der  Reiter  und  sein 
Pferd  brauchen  zur  höchsten  Kraftenlwickelung  mehr 
Spielraum  als  der  Infanterist.  Der  Reiter  wird  gleichsam 
durch  eine  fremde  Kraft  (die  des  Pferdes)  vorwärts  ge- 
trieben , er  kann  mithin  den  moralischen  Nachdruck  von 
hinten  auch  um  so  eher  entbehren.  Der  Infanterist  kann 
seinen  fliehenden  Gegner  immer  noch  durch  die  Kugel  er- 
reichen , der  Reiter  muss  ihm  auf  dem  Fusse  nachfolgen 
wenn  Säbel  oder  Lanze  wirksam  werden  sollen.  Ein 
Vorsprung  von  50  und  noch  mehr  Schritten  erschwert 
aber  das  Einholen  ungemein,  und  die  hintern  Züge  einer 
Colonne  können  folglich  keinen  Gebrauch  von  ihren  Waf- 
fen machen.  Das  Letztere  ist  zwar  auch  bei  einer  Infan- 
terie-Colonne  der  Fall,  der  grössere  Theil  derselben  kann 
aber  zum  Schuss  kommen  bevor  die  weichende  Infanterie 
ausserhalb  des  Kugelbereichs  ist , während  die  weichende 
Cavalerie  sehr  bald  einen  Vorsprung  erhält  und  nur  durch 
den  vordersten  Zug  der  Colonne  wirksam  verfolgt  wer- 
den kann.  Eine  geschlagene  Cavalerie-Colonnc  ist  alle- 
mal übler  daran  als  eine  geschlagene  Cavalerielinie , denn 
sie  kann  nicht  so  schnell  zurückgehen.  Die  Infanterie  be- 
hält in  jeder  geschlossenen  Ordnung,  selbst  im  ungeord- 
neten zusammengedrängien  Haufen , einen  nicht  unbedeu- 
tenden Grad  von  Widerstandsfähigkeit.  Die  Cavalerie 
ist  aber  in  grösserem  Nachtheil,  w'enn  sie  stehenden  Fus- 
ses  das  Gefecht  noch  einmal  annehmen  muss  nachdem  sie 
bereits  geschlagen  war. 

Auch  die  feindliche  Geschützwirkung  ist  von  sehr 
verschiedener  Art.  Eine  geschlossene  Infanterie-Colonne 
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von  900  Mann  nimmt  einen  noch  nicht  halb  so  grossen 
Flächenraiim  ein,  als  eine  Cavalerie-Coloniie  von  gleicher 
Stärke,  ragt  weniger  über  den  Boden  hervor,  findet  also 
in  den  flachen  Vcrtierungen  desselben  leichter  einen  Schutz 
gegen  die  feindlichen  Kugeln.  Eine  Cavalerie-Colonne 
bietet  mithin  eine  grössere  Zielscheibe  dar , die  einschla- 
genden Kugeln  erzeugen  auch  eine  grössere  Unordnung. 
Flankenschüssc  sind  weit  gefährlicher  als  die  Schräg- 
schüsse gegen  eine  lange  Front. 

Die  geschlossene  Colonne,  als  Gefechtsform  betrach- 
tet, dürfte  mithin  für  die  Cavalerie  mehr  Nachtheile  als 
Vortheile  haben , da  sie  weder  die  Angriffs-  noch  die  Ver- 
theidigungsfähigkeit  erhöht.  Je  länger  die  Colonne  ist 
desto  grösser  werden  auch  ihre  Nachtheile.  Einzelne 
Beispiele  von  gelungenen  Colonnenangriffen  vermögen 
das  Gesagte  nicht  zu  entkräften,  denn  die  moralische 
Ueberlegenheit  entscheidet  fast  immer  mehr  als  die  Form. 
Letztere  soll  aber  womöglich  den  Hauptforderungen  ent- 
sprechen und  ist  deshalb  nicht  gleichgiltig. 

Eine  ganz  andere  Ansicht  wird  man  jedoch  von  dem 
Werthe  der  Colonnenform  gewinnen,  sobald  man  sie  als 
Bereitstellung  zum  Gefecht  betrachtet.  Die  Cavalerie 
hat  nicht  immer  Gelegenheit  mit  Erfolg  aufzutreten , muss 
aber  den  günstigen  Augenblick  mit  Blitzesschnelle  be- 
nutzen und  deshalb  in  der  Nähe  sein.  Um  sie  nicht  nutz- 
los dem  feindlichen  Geschützfeuer  blos  zu  stellen,  bleibt 
kein  anderes  Mittel  übrig  als  gedrängte  Massen  zu  for- 
miren,  für  welche  sich  leicht  ein  deckender  Terrain- 
gegenstand finden  lässt.  Diese  Massen  müssen  aber  so 
formirl  sein  dass  sie  eine  augenblickliche  Entwickelung 
zulassen , wodurch  zugleich  die  Ueberraschung  begünstigt 
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wird.  Auf  die  Mitte  formirte  (sogenannte  doppelte)  Co- 
lonnen  gewähren  in  dieser  Hinsicht  die  meisten  Vortbeile, 
sind  aber  bei  nölhig  werdenden  Frontveränderungen  nicht 
so  bequem  zu  handhaben  als  Colonnen  auf  einen  Flügcl- 
zug  formirt. 

§.  16. 

Das  Car  re  macht  sich  nur  als  Verlheidigungsform 
geltend , und  gestattet  eine  grössere  Waffenwirkung  als 
die  geschlossene  Colonne,  leidet  auch  weniger  durch  das 
feindliche  Geschützfeuer.  Die  Infanterie  bedient  sich  des- 
selben am  liebsten  zur  stehenden  Vertheidigung  gegen 
Cavalerie.  Ist  sie  aber  genöthigt  sich  in  deren  Nähe  im 
offnen  Terrain  zu  bewegen , so  verdient  die  weiter  oben 
bezeichnete  Vertheidigungscolonne  deshalb  den 
Vorzug,  weil  die  Ordnung  derselben  während  der  Bewe- 
gung leichter  erhalten  werden  kann,  und  die  Spitze  einer 
solchen  Colonne  immer  noch  viel  Angriffsfähigkeit  hat.  — 
Wenn  die  Cavalerie  zur  Carreformation  genöthigt  ist,  be- 
findet sie  sich  gewöhnlich  in  sehr  bedrängter  Lage.  Diese 
Gefechtsform  erscheint  jedoch  als  ein  gutes  Mittel  schnell 
vorübergehende  Angriffe  aufgelöster  Reiterschaaren  ab- 
zuwehren und  Gegenstände  in  Schutz  zu  nehmen,  die 
sich  nicht  selbst  vertheidigen  können , oder  einen  General 
mit  seinem  Gefolge  gegen  Jeden  Angriff  sicher  zu  stellen, 
ln  den  früheren  Türkenkriegen  hat  die  russische  Cavalerie 
sehr  oft  Carres  formirt.  Nachdem  sie  aber  manövrirfähiger 
geworden  war,  suchte  sie  Flanken  und  Rücken  des  Vor- 
dertreffens durch  zweckmässige  Aufstellung  und  Verwen- 
dung von  Reserven,  und  durch  die  gegenseitige  Unter- 
stützung der  verschiedenen  Waffengattungen  mittelbar  zu 
schützen. 
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Die  Carrcs  gestailen  äbrigcn»  nur  eine  sehr  passive 
Vertlieidigung  und  verlangen  kaltblütige  Kämpfer.  Sie 
h^ben  das  mit  den  Colonnen  gemein,  dass  sie  mit  der 
Grösse  gewissermassen  auch  an  Schwäche  zunehmen, 
d.h.  die  möglichen  Vortheile  stehen  mit  den  wahrschein- 
lichen Nachtheilen  nicht  im  Verhältnisse  man  setzt  zuviel 
auf  eine  Karte.  Um  ein  Carre  von  vier  Bataillonen  zu 
sprengen , braucht  man  nicht  viel  mehr  Cavalerie  als  zur 
Sprengung  eines  Bataillonscarres  erforderlich  ist,  denn 
hat  man  einmal  eine  Seite  durchbrochen,  so  werden  die 
anderen  Seiten  nicht  länger  widerstehen.  Formiren  aber 
diese  vier  Bataillone  eben  so  viele  Carres , so  muss  jedes 
einzelne  besonders  überwunden  werden,  was  ungleich 
schwieriger  ist  da  eine  gegenseitige  Unterstützung  durch 
Flankenfeuer  stattfinden  kann. 

Sollen  mehrere  Bataillone  vereint  wirken , dann  wird 
es  oft  sehr  zweckmässig  sein  wenn  sie  sich  gleichzeitig 
verschiedener  Gefechtsformen  bedienen , wodurch  die 
Schwächen  einer  jeden  ausgeglichen  werden.  So  kön- 
nen z. B.  die  Bataillone  der  Mitte  in  Linie,  die  Flögel- 
bataillone  im  Carre , die  Bataillone  des  zweiten  Treffens 
sämmtlich  in  geschlossenen  Colonnen  stehen,  wodurch 
das  Ganze  viel  Vertheidigungsfäbigkeit  erhält.  Will  man 
aber  noch  einen  Zusatz  von  Angriffsfähigkeit  haben , wel- 
che durch  die  Linienform  aus  vielen  Gründen  vermindert 
wird,  so  muss  die  theilweise  Anwendung  aufgelöster 
Linien  und  Haufen  damit  in  Verbindung  gebracht  werden, 
deren  starke  und  schwache  Seilen  wir  nunmehr  auch  in 
Betracht  ziehen  wollen. 
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8.  17. 

Die  nichlgeschlossene  Kampfordnung  ge- 
währt den  einzelnen  Kämpfern  ungleich  grösseren  Spiel- 
raum. Kühnheit,  Gewandtheit,  Geschicklichkeit  im  Waf- 
fengebrauche und  im  Reiten,  können  sich  im  vollsten  Masse 
entwickeln,  jeder  zufällige  Umstand  kann  benutzt,  jeder 
Unfall  der  den  Einzelnen  triflTt  kann  leicht  auf  anderen 
Punkten  ausgeglichen  werden.  Ist  die  Truppe  nur  eini- 
germassen  kampfbegierig,  so  entsteht  ein  Wetteifer  der 
den  Sieg  schnell  herbeiführen  kann.  Die  Individualität 
tritt  also  in  dieser  Kampfordnung  am  stärksten  hervor, 
während  in  der  geschlossenen  Ordnung  der  Eine  sich  nach 
dem  Anderen  richten  muss  und  fast  gar  keine  Gelegenheit 
zur  Auszeichnung  findet , w eshalb  auch  junge  Freiwillige 
den  Dienst  bei  den  leichten  Truppen  in  der  Regel  vor- 
ziehen , und  selbst  die  Subaltern-Offiziere  ihre  angebornen 
Talente  schneller  entwickeln  können.  Terrainhindernisse, 
welche  die  Wirksamkeit  geschlossener  Abtheilungen  oft 
bedeutend  beschränken,  werden  in  dieser  Ordnung  ohne 
Schwierigkeit  überwunden. 

Wenn  in  der  geschlossenen  Ordnung  durch  enge  Ver- 
einigung Vieler  die  Kraft  des  Ganzen  gesteigert  wird, 
so  wird  sie  in  der  aufgelösten  Ordnung  durch  die  grössere 
Beweglichkeit  und  Freiheit  der  Einzelnen  gleichsam 
vervielfältigt.  Was  bei  jener  durch  die  Macht  der 
Disciplin  bewirkt  wird,  muss  bei  dieser  durch  grössere 
Intelligenz  hervorgebracht  werden.  „Wo  der  Geist  le- 
bendig ist,  kann  die  Form  zerfallen.‘‘  Es  ist  also  die 
Anwendung  dieser  oder  jener  Kampfordnung  nicht  ganz 
willkürlich,  und  man  wird  die  persönlichen  Eigenschaf- 
ten der  Kämpfer  sorgfältig  in  Erwägung  ziehen  müssen. 
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Freiheit  im  Handeln  macht  sehen  einen  gewissen  Grad 
von  Einsicht  und  CliarakteiTestigkcit  zur  Bedingung, 
wenn  das  Handeln  erfolgreich  werden  soll ; wo  diese  feh- 
len muss  ein  gewisser  Zwang,  eine  Beschränkung  ein- 
treien,  wie  sie  in  der  geschlossenen  Ordnung  stattfindet; 
dalier  würde  eine  aus  Rekruten  bestehende  Abtheilung 
niemals  zum  Gefecht  in  aufgelöster  Schaar  tauglich  sein, 
weil  jeder  Einzelne  noch  viel  zu  sehr  mit  sich  selbst  be- 
schäftigt ist , als  dass  er  von  der  ihm  eingeräumten  Frei- 
heit einen  vortheilhaften  Gebrauch  machen  könnte. 

Man  darf  sich  folglicli  von  dieser  Kampfordnung  nur 
dann  erheblichen  Nutzen  versprechen,  wenn  jeder  Ein- 
zelne ein  tüchtiger  Kämpfer  in  der  weitern  Bedeutung  des 
Wortes  ist.  Doch  hat  der  Anführer  die  aufgelöste  Schaar 
weit  weniger  in  seiner  Gewalt;  er  kann  ihre  Schritte  und 
Handlungen  nicht  unmittelbar  durch  die  Stimme  leiten, 
sondern  muss  sich  der  Signale  bedienen  die  von  vielen 
Kämpfern  oft  nicht  richtig  verstanden,  oder  wohl  auch 
nicht  sogleich  befolgt  werden.  Der  absichtliche  Unge- 
horsam Einzelner  findet  leichter  einen  Entschuldigungs- 
grund. Die  Gelegenheit  sich  der  Gefahr  zu  entziehen, 
durch  Plünderung  zu  bereichern  etc.  ist  für  schlechte  Siib- 
jecte  so  lockend  dass  sie  der  Versuchung  selten  wider- 
stehen. Die  Einwirkung  des  Befehlshabers  ist  mithin 
sehr  beschränkt , wodurch  dem  Zufalle  ein  grösserer 
Spielraum  gelassen  wird.  Endlich  hat  diese  lockere 
Masse  keine  innere  Festigkeit,  es  fehlt  ihr  daher  auch  die 
V^'iderstandsfähigkeit,  kann  sie  nicht  im  ersten  Anlaufe 
siegen  so.  wird  sie  bald  weichen  müssen,  wenn  nicht  die 
neu  enillammte  Kampfbegierde  jede  Bedenklichkeit  unter- 
drückt. 
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Demungeachtel  gewährt  die  Anwendung  der  nicht- 
geschlossenen  Kampfordnung  grosse  Vortheile,  so  lange 
man  sich  ausschliesslich  der  FeuerwalTen  bedient,  nur 
w'ürde  es  aus  den  angeführten  Gründen  bedenklich  sein, 
gleichzeitig  den  grossem  Theil  der  l’ruppen,  oder  über- 
haupt zahlreiche  Schaareu,  in  dieser  Ordnung  kämpfen 
zu  lassen,  weil  hieraus  leicht  die  allergröste  Unordnung 
entstehen  könnte.  Bei  der  Leichtigkeit  womit  eine  auf- 
gelöste Schaar  dem  Angriffe  einer  geschlossenen  Truppe 
ausw  cichen  kann,  eignet  sich  diese  Gefechtsform  haupt- 
sächlich für  schwächere  Parteien,  wenn  es  nämlich  blos 
auf  gegenseitige  Bekämpfung  und  nicht  auf  örtliche  Ver- 
theidigung  ankommt. 

Aus  dem  was  wir  hier  über  die  Vortheile  und  Nach- 
theile der  geschlossenen  und  nichlgeschlossenen  Kampf- 
ordnung im  Allgemeinen  gesagt  haben,  lässt  sich  der 
Schluss  ziehen,  dass  im  Gefecht  mit  blanken  Waffen  die 
geschlossene,  im  Gefecht  mit  Feuerwaffen  hingegen  die 
nichtgeschlossene  Ordnung  demSchwächeren  die  mei- 
sten Vorlheile  gewährt,  er  möge  angriffs- oder  verthei- 
digungsw  eise  verfahren.  Sucht  also  eine  an  Zahl  sehr 
überlegene  feindliche  Partei  ihre  Stärke  im  Schiessen,  so 
löse  man  sich  auf  um  nicht  so  leicht  getroffen  zu  werden. 
Besteht  aber  ihre  Hauptstärke  in  den  blanken  Waffen  und 
kann  man  denselben  keine  Feuerwirkung  entgegenslellen, 
so  ist  die  Formirung  einer  viereckigen  Masse  das  beste 
Mittel  die  feindliche  Uebermacht  zu  paralisiren. 


Die  nichtgcsrhlossenc  Kampfordnung  gestaltet  nur 
zweierlei  Formen,  die  Linie  und  den  Haufen  oder 
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Schwarm.  Beide  können  zwar  ihre  Gestalt  verändern, 
und  es  kann  z.B.  die  Linie  sich  bis  zum  Halbkreise  krüm- 
men , der  Schwarm  sich  mehr  in  der  Breite  ausdehnen, 
im  Wesentlichen  macht  das  aber  nur  einen  geringen  Un- 
terschied. 

Bei  der  Blänkerlinie  ist  Alles  darauf  berechnet 
dem  Feinde  die  möglichst  kleinsten  Zielscheiben  darzu- 
bieten, dem  eignen  Feuer  aber  den  höchsten  Grad  von 
Sicherheit  und  Wirksamkeit  zu  geben.  Hierzu  dienen 
hauptsächlich  die  grossen  Abstände  zwischen  den  einzel- 
nen Blänkerrotten.  Der  Vortheil  dieser  Kampfweise  wird 
am  deutlichsten , wenn  man  sich  eine  volle  Linie  gegen- 
über denkt. 

Ein  Bataillon  von  900  Feuergewehren  nimmt  in  der 
dreigliedrigen  Stellung  eine  Front  von  ungefähr  250 
Schritten  ein.  Formirt  man  ihm  gegenüber  eine  eben  so 
lange  Blänkerlinie  von  100  Mann,  so  haben  die  Rotten 
4 Schritt  Abstand,  was  immer  noch  eine  sehr  dichte  Linie 
abgeben  würde.  *~)  Wenn  nun  diese  beiden  Linien  auf 
die  Entferzung  von  200  Schritten  ihr  Feuer  eröffnen 
wollten,  so  würden  zwar  vor  der  Bataillonsfront  viel 
weniger  kugelfreie  Räume  sein,  die  Kugeln  des  Ba- 
taillons würden  aber  zum  grössern Theil  auf  menschen- 
leere Räume  treffen , und  es  lässt  sich  annehmen , dass 
dessen  Feuer  den  gegenüberstehenden  Blankem  nur  ge- 
ringen Schaden  zufügen  werde,  weil  das  Zielen  in  ge- 
schlossener Ordnung  sehr  unsicher  ist.  Umgekehrt  muss 
aber  das  Feuer  der  Blanker,  ob  sie  gleich  nur  den  neun- 


*)  Auf  jede  Blänkerrolte  muss  nämlich  auch  ein  Sciiritt  gerechnet 
werden. 
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ten  Theil  jener  Kugelzahl  verschiessen , eine  bedeutend 
grössere  Wirkung  hervorbringen,  da  ihre  Schüsse  alle 
gezielt  sein  können  und  nur  wenig  Kugeln  fehlgehen 
dürften.  Wenn  die  Blänker  liegend  feuern  werden  sie 
zwar  weniger  Schüsse  thun,  aber  auch  weniger  getroffen 
werden,  doch  sind  die  Verwundungen  in  diesem  Falle 
gefälirliclier.  Nimmt  man  an  dass  zur  Ergänzung  des 
Verlustes  100  andere  Blänker  in  Reserve  stehen,  so 
glauben  wir  uns  nicht  zu  täuschen  wenn  wir  behaupten, 
dass  das  Bataillon  durch  fortgesetztes  Feuern  mindestens 
viermal  soviel  Mannschaft  verliert  als  die  Blänker , bevor 
Letztere  so  geschwächt  sind  dass  sie  den  Kampf  einstellen 
müssen.  Die  Feuerwirkung  des  Bataillons  wird  noch  ge- 
ringer, der  Verlust  verhältnissmässig  grösser  sein,  wenn 
^ on  Jenen  200  Mann  nur  50  zum  Blankem  verwendet 
und  doppelt  so  grosse  Abstände  genommen  werden.  Es 
ist  aber  dann  die  Frage,  ob  eine  so  schwache  Feuerlinie 
das  gegenüberstehende  Bataillon  nicht  veranlassen  würde 
die  Blänker  zu  verjagen,  was  man  allerdings  voraus- 
setzen darf. 

Das  Resultat  ist  Jedoch  ein  ganz  anderes,  wenn  sich 
zwei  Blänkerlinien  von  gleicher  Ausdehnung  einander 
gegenüber  stellen,  wovon  die  eine  doppelt  so  stark  als  die 
andere  ist.  Die  menschen-  und  kugelfreien  Räume  kom- 
men hierbei  schon  weniger  in  Betracht,  denn  es  ist  der 
Fall  denkbar  dass  von  der  stärkeren  Linie  Je  zwei  Rotten 
ihr  Feuer  gegen  eine  feindliche  Rotte  richten ; wenn  nun 
von  beiden  Seiten  mit  gleicher  Sicherheit  gezielt  wird , so 
muss  die  schwächere  Linie  unfehlbar  bald  überwunden 
sein.  Wir  wollen  aber  hieraus  keineswegs  die  Folge- 
rung ableiten , dass  starke  Blänkerlinien  unbedingt  besser 
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sind  als  schwache,  denn  darüber  entscheidet  nicht  nur  der 
Zweck  des  Blänkergefechts , sondern  auch  die  Geschick- 
lichkeit im  Schiessen.  Der  angreifende  Theil  wird  immer 
eine  stärkere  Blänkerlinie  haben  müssen  als  sein  Gegner. 
Der  Vcrtheidiger  kann  aber  durch  eine  Linie,  deren 
Rotten  8 bis  lOSchritt  Abstand  haben,  dem  Feinde  schon 
grossen  Schaden  zufügen,  so  lange  seine  Blanker  mit  Ruhe 
und  Sicherheit  schiessen  und  einige  Deckung  finden,  er 
muss  jedoch  in  diesem  Falle  auf  das  Handgemenge  ganz 
verzichten.  Diese  Andeutungen  scheinen  uns  hinreichend 
um  an  Ort  und  Stelle  beurtheilen  zu  können , wie  gross 
die  Abstände  der  Blänker  sein  müssen.  Reglementarisch 
möchte  das  nicht  zu  bestimmen  sein,  weil  feste  Normen 
für  alle  Verhältnisse  leicht  zum  Schlendrian,  aber  nie  zum 
einsichtsvollen  Handeln  führen  können. 

In  welchen  Gefechtsverhällnissen  und  auf  welche 
Weise  die  Blänker  mit  Vortheil  anzuwenden  sind,  soll  in 
dem  folgenden  Capitel  angedeutet  werden;  hier  sei  nur 
noch  bemerkt  dass , wenn  zwei  Bataillone  gegen  einan- 
der kämpfen,  wovon  das  Eine  mit  allen  900 Mann  in  ge- 
schlossener Linie  feuert,  das  andere  nur  200  Mann  (ein- 
schliesslich der  Unterstützung}  zum  Feuer  in  aufgelöster 
Linie  verwendet,  die  übrigen  700  Mann  aber  gedeckt  in 
Reserve  behält.  Letzteres  augenscheinlich  im  Vortheil 
bleibt  so  lange  das  Feuer  fortgesetzt  wird.  Denn  sollten 
auch  die  Verluste  an  Todten  und  Verwundeten  auf  beiden 
Seiten  gleich  sein , was  kaum  denkbar  ist , so  haben  sie 
das  eine  Bataillon  in  seiner  Totalität  betroifen , während 
das  andere  noch  700  Mann  zu  seiner  Verfügung  hat,  die 
noch  gar  nicht  im  Feuer  gewesen  sind  und  sich  folglich 
mit  frischem  Muthe  und  ungeschwächten  Kräften  schlagen 

15 


Digilized  by  Google 


226 


werden.  Wenn  man  also  mit  dem  ersten  Erfolge  nicht 
Alles  entscheiden  kann , sendem  den  nächstei  Augenblick 
fürchten  muss,  so  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  für  den 
Erfolg  des  ersten  Augenblicks  nicht  mehr  Truppen  ver- 
wendet werden  dürfen  als  dazu  gerade  erforderlich  sind, 
und  dass  die  übrigen  Truppen  bis  zum  entscheidenden 
Momente  dem  Kugelberekhe  entzogen  w'erden  müssen. 
Durch  die  V'erbindung  der  geschlossenen  mit  der  nichtge- 
sclilossenen  Kampfordnung  ist  bei  der  Infanterie  eine  ganz 
eigenthümliche  Oekonomie  der  Kräfte  entstanden,  wovon 
man  vorher  nur  eine  dunkle  Ahnung  batte,  wodurch  es 
aber  dem  Schwächeren  möglich  wird  einen  Terrain- 
abschnitt  mit  Erfolg  zu  vertheidigen. 

Eine  Blänkerlinie  von  Cavalerie  hat  einen  ungleich 
geringeren  Grad  von  Angriffs-  und  Vertheidigungslahig- 
keit,  w eil  ihr  Feuer  mehr  Lärm  als  Schaden  verursacht. 
Nur  wenn  sich  der  Gegner  in  geschlossener  Ordnung  be- 
hndet  kann  das  Feuer  der  Cavalerieblänker  von  einiger 
Wirksamkeit  sein.  Dies  ist  aber  auch  der  Hauptgrund 
für  die  Anwendung  dieser  Kampfordnung,  und  man  be- 
dient sich  ihrer  sowohl  zu  Neckereien  geschlossener 
feindlicher  Abtheilongen,  als  um  sich  selbst  dagegen  zu 
schützen. 


8-  19. 

Der  Blänker-Schwarm  oder  Haufe  ist  augen- 
scheinlich mehr  auf  das  Handgemenge  berechnet,  weil  er 
ungeacittet  der  grösseren  Slreiterzahl  und  der  kleineren 
Abstände  eine  viel  geringere  Feuerwirkung  hat,  indem 
die  Hinteren  gar  nicht  scbiessen  können.  Das  feindliche 
Geschützfeuer , insbesondere  das  Kartätscbenfeuer,  äus- 
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sert  hier  scheu  eine  nicht  unbedeutende  Wirkung*  Dies 
Alles  muss  zu  der  Ueberzeugung  führen , dass  ein  solcher 
Schwarm  nur  unter  gewissen  Umständen  zum  angrilTs- 
weisen  Handeln  tauglich  sei.  Indess  darf  nicht  verkannt 
werden  dass  der  Blänkerschwann , durch  das  ganz  na- 
türUebe  Verdrängen  der  mnthigsten  Kämpfer,  einen  be- 
sonderen Impuls  erhält,  und  es  haben  Franzosen,  Rus- 
sen und  Deutsche  dieser  Angriffsform  sich  oft  mit  Vortheil 
bedient. 

Die  Infanterie  wird  sich  dieser  Angriffsform  bedie- 
nen, wenn  sie  auf  schnelle  Entscheidung  eines  Blänker- 
gefechts  ausgeht  oder  mehr  Bravour  als  Geschicklichkeit 
im  Schiessen  besitzt , aber  auch  in  jedem  Terrain  w'elches 
das  Vorrücken  in  geschlossener  Ordnung  durchaus  nicht 
gestattet,  wobei  jedoch  anzurathen  ist,  dass  die  Batail- 
lone ihre  Compagnien  nur  nach  und  nach  auseinander- 
gehen lassen,  wie  das  Terrain  und  andere  Umstände  es 
nethwendig  machen. 

Da  die  Cavalerie  in  wirksamer  Nähe  des  Gegners 
sich  schnell  bewegen  und  oft  die  Front  verändern  muss, 
die  Ausinhrung  geregelter  Evolutionen  aber  durch  die 
Terrainbeschaffenheit  zuweilen  sehr  erschwert  wird,  auch 
leicht  Unordnung  dabei  entsteht,  so  muss  sie  diese  unge- 
bundene Kampfordnung  als  ein  Mittel  betrachten  den  Geg- 
ner durch  plötzliche  Angriffe  auf  Flanken  oder  Rücken, 
welche  zugleich  mit  SchteAsen  verbunden  sein  können,  zu 
überraschen.  Die  kriegerischen  Völkerschaften  Asiens 
und  Afrika’s  haben  in  dieser  Kampfweise  eine  grosse  Ge- 
schicklichkeit. Zwar  vermag  kein  solcher  Schwarm  den 
Btoss  eines  Angriffs  in  geschlossener  Ordnung  auszuhal- 
ten , und  ein  Regiment  von  800  Reitern  kann  nnbedenk- 
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lieh  einem  Schwarme  von  vierfacher  Stärke  entgegen  ge- 
hen, weil  derselbe  vor  der  dichtgeschlossenen  Masse,  an 
welcher  die  Kraft  Einzelner  machtlos  zersplittert,  unbe- 
dingt weichen  muss.  Aber  andere  Vortheile  als  augen- 
blicklicher Terraingewinn  möchten  für  den  geschlossenen 
Gegner  schwerlich  zu  erlangen  sein,  denn  der  lockere 
und  quecksilberartige  Schwarm  kann  ohne  Schwierigkeit 
nach  allen  Richtungen  ausweichen,  sich  gleichsam  an  die 
Fersen  der  geschlossenen  Masse  hängen,  und  diese  durch 
unausgesetzte  Pistolenschüsse  bis  zur  Verzweiflung  pei- 
nigen. Nur  die  ungeschickten  Reiter  laufen  dabei  Gefahr 
j von  der  Masse  überritten  zu  werden,  dagegen  ist  die 

I Freiheit  des  Waffengebrauchs  ganz  auf  Seiten  der  aufge- 

I lösten  Schaar. 

j Uie  Leitung  eines  solchen  Schwarmes  ist  nicht  so 

schwierig  als  es  den  Anschein  hat,  sie  knüpft  sich  an  die 
einfache  Bedingung,  dass  der  Führer  sich  stets  an  der 
Spitze  des  Haufens  befinde  und  von  den  Uebrigen  aus  der 
Ferne  leicht  erkannt  werde.  Dieser  giebt  seine  Befehle 
mündlich  an  die  nächsten  Reiter,  deutet  überhaupt  nur  die 
Richtung  und  den  Zweck  der  befohlenen  Bewegung  an, 
man  ruft  sich  den  Befehl  gegenseitig  zu , der  schon  durch 
die  augenblickliche  Wendung  der  Pferdeköpfe  angedeU- 
tet  wird , und  die  Ausführung  kann  ohne  Verzug  erfolgen. 
Ist  die  Truppe  an  Winke  gewöhnt  die  sehr  bezeichnend 
sein  können,  so  ist  das  noch  besser.  Der  Gegner  muss 
alsdann  den  Zweck  der  veränderten  Bewegung  errathen, 
kann  sich  leicht  täuschen,  und  sieht  sich  plötzlich  von 
einer  anderen  Seite  angegriflfen  bevor  er  seine  Massregeln 
dagegen  treff'en  kann.  — Der  V'erfasser  dieser  Schrift 
hat,  in  V^erein  mit  einem  Regiment  donischer  Kosaken 
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unter  des  bekannten  Generals  von  Geismar  Befehlen, 
mehreren  Gefechten  dieser  Art  beigewohnt,  deren  Re- 
sultate sehr  befriedigend  waren,  und  die  Ueberzeugung 
davon  getragen  dass  auch  deutsche  Reiter  dazu  tauglich 
sind , wenn  man  sich  nur  die  Mühe  geben  will  sie  in  dieser 
Kampfweise  zu  üben.  In  dem  letzten  russisch -polnischen 
Kriege  haben  die  Kosaken  die  Vortheile  der  Angrilfe  in 
aufgelöster  Schaar  aufs  Neue  bewahrheitet;  sie  ver- 
mochten den  polnischen  Ulanen  direkt  nie  zu  widerstehen, 
wichen  also  seitwärts  aus  und  hielten  sie  dadurch  vom 
weitern  Vordringen  ab.  Die  Franzosen  überzeugen  sich 
noch  jetzt  fast  täglich  auf  den  Ebenen  von  Algier , dass 
man  mit  einem  kühnen  und  gut  geführten  Reiterschwarme 
nicht  so  leicht  fertig  wird,  und  der  bekannte  Abd-el- 
Kader  hat  ihnen  zu  seiner  Zeit  ganz  keck  die  Versiche- 
rung gegeben , dass  es  ihnen  eben  so  wenig  Je  gelingen 
werde  die  Araber  in  der  Wüste  zu  überwinden,  als  man 
im  Stande  sei  mit  den  Händen  einen  Fisch  im  Wasser  zu 
fangen.  Es  liegt  in  diesen  Worten  ein  tiefer  Sinn , des- 
sen Bedeutung  wohl  geeignet  sein  dürfte  uns  über  den 
wahren  Werth  mancher  taktischer  Ueberkünstelungen 
aufzuklären,  wenn  nicht  die  Macht  der  Gewohnheit  nur 
zu  oft  die  Urtheilskraft  gefesselt  hielt. 

§.  20. 

Der  Vorzug  der  heutigen  Taktik  besteht  hauptsäch- 
lich darin , dass  man  nicht  mehr  einseitigen  Methoden  hul- 
digt, sondern  sich  abwechselnd  der  geschlossenen  und 
aufgelösten  Linien,  Colonnen  und  Haufen  bedient,  bald 
vorzugsweise  die  Feuerwaffen , bald  die  blanken  Waffen 
wirksam  werden  lässt,  je  nachdem  das  Terrain,  der 
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Zweck , die  Geschicklichkeit , Bravour  oder  vorherr- 
schende Neigung  der  Truppen , die  eine  oder  die  andere 
Kampfweise  vortheühafter  erscheinen  lassen.  Durch  diese 
Vervielfältigung  der  Angriffs-  und  Vertheidigungsmittel 
hat  das  Talent  mehr  Gelegenheit  erhalten  sich  thätig  zu 
zeigen,  namentlich  in  den  unteren  Befehlshabergraden, 
und  die  Bravour,  oft  das  Kind  der  Laune  und  des  Augen- 
blicks , entscheidet  nicht  mehr  allein  die  Gefechte. 

ln  früheren  Zeiten,  wo  die  Heere  nur  in  eng  ver- 
bundenen langen  Linien  zu  kämpfen  gewohnt  waren , be- 
schränkte sich  der  Einfluss  der  Olflziere,  wovon  nur  die 
Generale  ausgenommen  werden  können,  auf  die  Erhal- 
tung der  Ordnung  und  des  Gehorsams  der  fechtenden 
Truppen,  die  sie  höchstens  zu  längerer  Ausdauer  oder 
zum  furchtlosen  Vorschreiten  ermuntern  konnten.  Bei 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Taktik , der  noch  man- 
cher Verbesserung  fähig  sein  dürfte,  muss  schon  vom 
Subalternoffizier  mehr  Einsicht  in  die  Gefechtsverhältnisse 
und  eine  genauere  Kenntniss  von  der  Wirksamkeit  der 
anzuwendenden  Kampfmittel  gefordert  werden,  als  man 
sonst  vom  StabsoflQzier  zu  fordern  Ursache  hatte. 

Man  wird  es  also  hoffentlich  nicht  für  einen  Uebergriff, 
für  ein  Zuweitgehen  halten,  M'enn  wir  Gegenstände  er- 
örtert haben , oder  noch  erörtern  w'erden , über  die  man 
erst  in  den  höheren  Graden  ein  Urtheil  abzugeben  hat. 
Die  wissenschaftliche  Vorbildung  soll  nur  Anleitung  zur 
weiteren  Ausbildung  durch  späteres  Selbststudium  geben. 
Eine  oberflächliche  Betrachtung  der  taktischen  Gegen- 
stände und  Verhältnisse,  ein  mechanisches  Auswendig- 
lernen der  Grundsätze  und  Regeln,  deren  Anwendung 
vielfacher  Berücksichtigung  unterliegt,  würde  nicht  den 
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geringsten  Nutzen  haben.  Man  muss  sich  vielmehr  früh- 
zeitig gewölinen  dem  Scheine  zu  misstrauen,  jedes  Ver- 
hältniss  von  allen  Seiten  zu  betrachten,  die  Vortheile  und 
Nachihcile  einer  Verfahrungsart  sorgfältig  zu  erwägen 
und  zu  prüfen.  Dadurch  wird  die  Ifrtheilskraft  geschärft, 
das  schlummernde  Talent  gedeckt,  und  dem  Geiste  eine 
Richtung  gegeben  die  ihn  schneller  und  sicherer  zur  Er- 
kenntniss  des  Wahren  und  Zweckmässigen  führt.  Im 
Gefeclit  ist  fast  Alles  nur  bedingungsweise  gut.  Diese 
Bedingungen  muss  man  also  kennen.  Dies  führt  zur 
Selbständigkeit  im  Urlhcilen  und  Handeln,  wornach  jeder 
Gebildete  streben  muss  und  ohne  welche  besonders  der 
Oflizier  ein  schwankendes  Rohr,  ein  unschlüssiger  Be- 
fehlshaber bleibt. 

Der  Geist  ist  die  furchtbarste  Waffe  des  Menschen. 
Ein  gebildeter  Oflizier  hat  ungleich  mehr  Mittel  in  Händen 
seine  Zwecke  zu  erreichen  als  ein  ungebildeter;  er  wird 
unerschöpflich  sein  wenn  jener  sich  nicht  melir  zu  helfen 
weiss.  Allerdings  gehört  dazu  ein  gewisser  Takt  im 
Handeln  der  angeboren  sein  muss,  aber  die  Intelligenz 
vermehrt  seine  Sicherheit  und  dient  ihm  zur  Basis.  Auf 
den  formellen  Theil  der  Taktik  angewendet,  kann  diese 
unumstössliche  Wahrheit  aber  auch  zu  Missverständnissen 
führen , weshalb  wir  uns  am  Schlüsse  dieses  Capitels  noch 
einige  Bemerkungen  über  Excrzir-Reglements  erlauben. 

Ein  Exerzir -Reglement  enthält  Vorschriften  für 
die  Einübung,  und  Bestimmungen  über  den  formellen 
Gebrauch  der  Truppen.  Bei  der  Einübung  ist  die  Gleich- 
förmigkeit und  Regelmässigkeit  aller  einzelnen  Hand- 
lungen der  Zweck,  bei  der  Ausübung  hingegen  nur  das 
Mittel.  Ein  solches  Reglement  sollte  daher  auch  nur  die 
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allernotliwendigsten  Gew’ehrgriffe  und  Bewegungen  vor- 
schreiben, und  mit  Strenge  fordern  dass  dieselben  mit 
möglichster  Präzision  ansgeführt  werden.  Ausserdem 
sollte  es  aber  schon  den  Compagnie-  und  Schwadrons- 
Commandanten  freigestellt  sein,  ihre  Mannschaft  auch  in 
solchen  Dingen  zu  üben  die  sie  für  angemessen  erachten, 
was  einen  sehr  nützlichen  und  geistig  anregenden  Wett- 
eifer hervorrufen  würde.  Die  meisten  Reglements  krän- 
keln aber  an  Veberladung  von  Evolutionen  etc.  von  wel- 
chen die  wenigsten  vor  dem  Feinde  zur  Anwendung  kom- 
men, und  da  dieselben  alle  eingeübt  werden  müssen, 
will  die  Zeit  nirgends  ausreichen  eine  gewisse  Sicherheit 
darin  zu  erlangen.  Die  häufigen  Zusätze  und  Abände- 
rungen sind  aber  ganz  besonders  geeignet,  Unsicherheit 
und  Mangel  an  Vertrauen  da  zu  bewirken,  wo  das  Gegen- 
theil  davon  in  höchster  Potenz  vorhanden  sein  sollte.  Das 
ist  ein  grosser  und  doch  so  leicht  zu  beseitigender  U ebel- 
stand. 


ANHANG. 


Inversionen.  Es  ist  bekannt  dass  die  Regimenter, 
Bataillone,  Schwadronen  und  Compagnien,  sowie  deren 
Unterabtheilungen,  laufende  Nummern  haben,  und  dass 
die  mit  Nr.  1 bezeichnete  Abtheilung  regelmässig  auf  den 
rechten  Flügel  zu  . stehen  kommt.  Ebenso  bekannt  ist, 
dass  der  rechte  Flügel  stets  als  ein  Ehrenposten  angese- 
hen wurde , auf  dessen  Behauptung  die  Regimenter  und 
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Bataillone  früher  noch  eifersüchtiger  waren  als  jetzt.  In 
neuerer  Zeit  hat  man  zwar  kein  Bedenken  getragen,  die 
Regimenter  derselben  Brigade,  oder  die  Bataillone  des- 
selben Regiments  nöthigen  Falls  auch  ausserhalb  dieser 
Reiliefolge  aufzustellen ; doch  würde  ein  Befehlshaber 
kaum  gewagt  haben,  den  Schwadronen  und  Compagnien 
eine  beliebige  Reihefolge  anzuweisen.  Dasselbe  gilt  von 
den  kleineren  Unterabtheilungen  und  von  den  einzelnen 
Geschützen  einer  Batterie.  Die  Beibehaltung  dieser 
Reihefolge  wurde  als  Grundregel  bei  allen  Front-  und 
Formations- Veränderungen  angesehen,  und  wenn  man 
zuweilen  genöthigt  war  dergestalt  davon  abzuweichen, 
dass  Nr.  l auf  den  linken  Flügel  zu  stehen  kam , so  suchte 
man  aus  dieser  „verkehrten  Ordnung“  mit  erster  Ge- 
legenheit wieder  heraus  zu  kommen.  Alle  Reglements 
schrieben  vor,  Inversionen  möglichst  zu  vermeiden. 

Das  starre  Festhalten  an  dieser  Reihefolge  hat  die 
Evolutionen  vielfach  erschwert , und  muss  als  ein  Ilinder- 
niss  für  die  Vereinfachung  der  formellen  Taktik  ange- 
sehen werden.  Oberst  Guibert  hat  schon  vor  etwa  sechzig 
Jahren  in  seinem  Essai  general  de  laclique  aufmerksam 
gemacht,  wie  wichtig  es  für  die  taktische  Beweglichkeit 
der  Truppen  sei,  von  dieser  pedantischen  Fessel  sich  zu 
befreien , doch  scheint  man  erst  in  neuester  Zeit  ernstlich 
daran  gehen  zu  wollen.  In  der  Reeieta  milifar  vom  Juni 
1850  spricht  ein  Aufsatz  über  „Reformen  in  der  Taktik 
der  Infanterie“  sich  umständlicher  darüber  aus,  *)  stützt 


*)  Eine  deutsche  Ueberselzung  nebst  Planen  befindet  sich  in  der  Zeit- 
schrift Tür  Kunst , Wissenschaft  und  Geschichte  des  Kriegs , Jahrgang  1850 
Heft  VI. 
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■ich  auf  die  Thataache , das«  die  spanische  Cavalerie  das 
Sjstem  der  Inversion  bereiU  mit  gutem  Erfolge  angewen- 
det habe,  und  beruft  sich  auf  fortgesetete  Uebungen  einer 
Division  von  3000  Reitern , welche  alle  Arten  von  Inver- 
sionen ohne  Zaudern  und  Fehler  ausgeführt  haben  soll. 
Das  Verdienst  dieser  Neuerung  wird  dem  General  Josd 
de  la  Concha  nugeschrieben.  Ohne  hier  auf  die  dort  ent- 
wickelten Vorschläge  für  die  Infanterie  weiter  einzugehen, 
glauben  wir  doch  über  die  Anwendbarkeit  der  Inversionen 
einige  Bemerkungen  einschalten  zu  sollen. 

Im  Eingänge  des  111.  Abschnitts  dieses  Capitek  haben 
wir  angedeutet,  dass  jede  aufgesteUte  Truppe  — als 
geometrische  Figur  betrachtet  — aus  einer  Anzahl  klei- 
ner Vierecke  besteht,  durch  deren  beliebige  Zusammen- 
setzung die  erforderlichen  Formations- Veränderungen 
mit  Leichti^eit  bewirkt  werden  können.  Will  man  sieh 
nun  diesen  VortheU  nicht  schmälern , so  darf  die  Versetz- 
barkeit  dieser  Vierecke  nicht  an  feste  Regeln  gebunden 
werden,  die  sie  nothwendig  erschweren  müssen.  Das  ist 
aber  erweislich  der  Fall  mit  Beüiebaltttng  der  ursprüng- 
lichen Reibefolge  aller  einzelnen  Abtheilnngen.  Bet  Pa- 
rade-Aufstellungen mag  der  rechte  Flügel  immerhin  ak 
Ehrenplatz  angesehen  werden.  Handelt  es  sieh  aber  um 
Aufstellungen  zum  Gefecht,  dann  kt  der  ehrenvolkte 
Posten  immer  da,  wo  voranasicbtlieh  die  höchste  Tapfer- 
keit «der  taktkehe  Geschicklichkeit  entwickelt  werden 
muss,  und  ein  umsichtiger  Befdtkbaber  wird  sich  dazu 
wohl  auch  der  geeignetsten  Persönlichkeiten  bedienen, 
ohne  nach  der  Nummer  der  betreffenden  Abtheilung  zu 
fragen.  Dies  bezieht  sich  jedoch  vorzugsweise  auf  die 
Reihefolge  der  Regimenter  und  Bataillone,  weniger  auf 
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die  der  Schwadronen  und  Compagnien.  Einen  höheren 
Grad  taktischer  Beweglichkeit  erlangt  man  erst,  wenn  es 
unbedenklich  gefunden  wird  bei  einzelnen  Cavalerie-Re- 
gimentern  und  Infanterie -Bataillonen  die  Inversion  auf 
alle  Unlerabiheilungen  anzuwenden,  von  der  ursprüng- 
lichen Reiliefolge  also  gänzlich  abzusehen.  Allerdings 
sind  taktische  Unterabtheilungen,  die  sich  nach  der  Stimme 
ihres  F ührers  bewegen  sollen , der  wieder  einer  höheren 
Stimme  zu  gehorchen  hat,  nicht  mit  leblosen  geometri- 
schen Figuren  zu  vergleichen,  welche  die  Hand  eines 
Einzigen  beliebig  ordnet  und  zusammenfügt.  Auch  ver- 
kennen wir  die  Schwierigkeit  nicht,  eine  in  der  Inversion 
sich  bewegende  Truppe  vermittelst  kurzer  Commando- 
wörter  so  zu  leiten , dass  sie  augenblicklich  in  jede  andere 
F ormation  übergehen  kann.  Darin  möchte  aber  die  haupt- 
sächlichste Schwierigkeit  bestehen,  denn  die  Bewegun- 
gen der  einzelnen  Unterabtheilungen  erleiden  dadurch 
keine  Abänderung , stellen  also  an  die  Mannschaft  selbst 
keine  höheren  Forderungen.  Indess  kann  diese  Frage 
nur  durch  praktische  Versuche  zur  vollständigen  Erledi- 
gung gebracht  werden,  bei  welchen  man  die  erschweren- 
den Verhältnisse  auf  dem  Kampfplätze  sorgfältig  im  Auge 
haben  muss. 

Nach  unserem  Dafürhalten  können  Inversionen 
ohne  erhebliche  Schwierigkeit  in  folgenden  drei  Fällen 
zur  Anwendung  kommen ; 1}  wenn  eine  offene  rechts  ab- 
marsehirte  Colonne  genöthigt  ist,  plötzlich  nach  rechts 
Front  zu  machen,  oder  eine  links  abmarschirle  Colonne 
nach  links ; 2)  wenn  eine  in  Linie  oder  Colonne  stehende 
Truppe  plötzlich  Front  rückwärts  machen  soll,  aber  we- 
der den  Contremarsch  anwenden,  noch  das  hintere  Glied 
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zum  vordem  nehmen  will.  3}  Bei  Aufmärschen  ganzer 
Regimenter  und  Bataillone  nach  der  Spitze. 

Der  erste  Fall  kommt  am  häuligslen  bei  der  Cava- 
lerie  vor,  weil  sie  am  öftersten  aus  der  Colonne  in  die 
Linie  übergehen  muss.  Da  aber  die  Colonnenzüge  eines 
Regiments  selten  aus  ganzen  Schwadronen  bestehen  wer- 
den , geht  durch  eine  solche  Inversion  nicht  blos  die  Rei- 
hofolge  der  Schwadronen  im  Regiment,  sondern  auch 
die  der  Züge  in  den  Schwadronen  verloren , und  es  be- 
darf verschiedener  Evolutionen  bevor  die  ursprüngliche 
Ordnung  wieder  hergestellt  ist.  Wer  an  dieser  Inversion 
Anstoss  nehmen  wollte,  der  möge  sich  mit  dem  Gedanken 
trösten,  dass  sie  ja  nur  zur  Abwehr  eines  plötzlichen 
FlankenangrilTs  dienen  soll,  auch  bereits  gedient  hat. 
Wird  der  Gegner  zurückgeworfen,  dann  ist  der  Haupt- 
zweck ja  erreicht ; werden  wir  aber  geworfen , dann  geht 
das  Regiment  ohnehin  in  aufgelöster  Ordnung  zurück, 
und  kann  beim  Sammeln  sofort  wieder  die  alte  Ordnung 
annehmen.  — Für  ein  Infanterie  - Bataillon , welches 
Front  machen  und  feuern  soll,  hat  diese  Inversion  noch 
weniger  Bedenken , sobald  die  Mannschaft  gewöhnt  wor- 
den ist  dieselbe  nicht  als  eine  Unordnung  anzusehen , denn 
im  praktischen  Leben  kommt  oft  viel  auf  die  Vorstel- 
lung an. 

Der  zweite  Fall  ist  noch  dringlicherer  Natur*  Ein 
Cavalerie-Regiment,  welches  sich  unerwartet  im  Rücken 
bedroht  sieht , wird  kein  Bedenken  tragen  mit  Zügen  oder 
halben  Schwadronen  eine  Kehrtschwenkung  zu  machen 
und  dem  Feinde  entgegen  zu  gehen.  Diese  Formation 
zum  Angriffe  giebt  jedenfalls  mehr  Bürgschaft  für  den 
Erfolg,  als  wenn  das  zweite  Glied  voran  geht,  dessen 
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Pferde  nicht  so  gut  zu  sein  pflegen  als  im  ersten  Gliede.  — 
Einem  Infanterie-Bataillon  möchten  wir  die  Kehrtschwen- 
kung höchstens  mit  Abtheilungen  zu  sechs  Rotten  an- 
rathen,  weil  sonst  zuviel  Zeit  verloren  gehen  würde. 
Die  Infanterie  wird  sich  überhaupt  daran  gewöhnen  müs- 
sen, das  hintere  Glied  wie  das  vordere  zu  verwenden, 
was  bei  gleichmässiger  Bewaffnung  und  der  geringen 
Verschiedenheit  der  Mannschaft  auch  weniger  bedenk- 
lich ist. 

Der  dritte  Fall  kann  mit  dem  zweiten  in  Verbin- 
dung kommen,  sobald  die  Truppe  in  Coionne  stand,  doch 
möge  hier  nur  vom  Aufmarsch  nach  der  Spitze  die  Rede 
sein.  Ein  Aufmarsch  zum  Gefecht  bleibt  immer  eine  wich- 
tige Evolution.  Soll  aber  die  Reihefolge  der  Schwadro- 
nen oder  Compagnien  massgebend  bleiben,  so  braucht 
man  dazu  mehr  Zeit  und  wird  auch  nicht  immer  den  er- 
forderlichen Raum  finden.  Wenn  man  für  den  ersten 
und  zweiten  Fall  die  Inversion  anwenden  zu  dürfen  glaubt, 
um  dem  Feinde  so  schnell  als  möglich  die  Stirn  zeigen  zu 
können , so  muss  bei  schnellem  Aufmarsch  nach  der  Spitze 
diese  Bedenklichkeit  von  selbst  schwinden.  Ist  also  das 
Regiment  (Bataillon)  rechts  abmarschirt,  so  rückt  die 
zweite  Schwadron  (Compagnie)  nach  Umständen  auf 
die  rechte,  die  dritte  auf  die  linke  Seite  der  ersten 
Schwadron  (Compagnie) ; die  übrigen  schliessen  sich  an 
wo  sie  zunächst  gebraucht  werden  oder  Raum  finden. 
Um  sich  des  praktischen  Nutzens  dieser  Inversion  deut- 
licher bewusst  zu  werden,  bedarf  es  nur  der  Vorstellung, 
dass  ein  Regiment  (Bataillon)  plötzlich  zum  Aufmarsch 
genöthigt  wird,  auf  der  regelmässigen  Aufmarschlinie 
aber  kaum  die  Hälfte  seiner  Stärke  entwickeln  kann, 
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„Wer  mit  richtigen  Gnindsätzen  eigene  Benrtheihing 
verbindet,  dem  wird  die  Anwendung  in  besonde- 
ren Fallen  nicht  schwer.  Aber  Dem  der  eine 
Sache  im  Ganzen  falsch  ansiehi,  wird  alle  im 
Einzelnen  bewiesene  Kunst  nichts  fruchten.“ 

Goethe. 
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VIERTES  CAPITEL. 

Inlellektueller  Theil  der  Taktik. 


Urate  Abtheilang^. 

1.  Allgemeine  Betrachtungen  Uber  das  Gefecht. 


§•  1* 

Grosse  Truppenoiassen  bringen  schon  durch  ihre  Annä- 
herung eine  Wirkung  hervor,  indem  alle  kleinere  Abthei- 
lungen, wenn  sie  vom  Terrain  nicht  ganz  besonders  be- 
günstigt werden,  vor  ihnen  zurückweichen  um  der  Ge- 
fahr gänzlicher  Vernichtung  zu  entgehen.  Werden  aber 
einzelne  Bataillone,  Regimenter  und  Brigaden  mit  tak- 
tischen Aufträgen  entsendet,  dann  kommt  es  fast  immer 
zur  Anwendung  von  Waffengewalt,  wenigstens  müssen 
sie  darauf  gefasst  sein  in  ein  Gefecht  verwickelt  zu  wer- 
den. Wir  haben  deshalb  den  Krieg  eine  Reihe  von  Ge- 
fechten genannt,  in  welchen  die  Intelligenz  der  Befehls- 
haber aller  Klassen  auf  vielfache  Weise  sich  wirksam  zei- 
gen muss,  wenn  der  Erfolg  nicht  ganz  dem  Zufalle  über- 
lassen bleiben  soll.  Eine  deutliche  Vorstellung  von  den 
allgemeinen  Bedingungen  eines  glücklichen  Gefechts,  von 
den  dadurch  zu  erreichenden  Zwecken,  von  den  dabei  an- 
zuwendenden Mitteln,  und  von  den  zufälligen  Umständen, 
welche  auf  den  Gang  und  Erfolg  des  Gefechts  günstig 
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oder  DDgüiMti^  einwirken  ^ ist  mithin  für  jeden  Offizier 
der  seinen  Standpnnkt  Tollständig  anszofhllen  strebt  nn- 
erlässlich. 

Es  wurde  bereits  gesagt  dass  der  Krieg  ein  Kampf 
sei,  welchem  das  allgemeine  Streben  zum  Grunde 
liegt : dem  Gegner  die  gröstmbgliehsiea , oder  fiir  die 
Erreichung  des  jedesmaligen  Zwecks  als  nothwendig  er- 
achteten Verluste  an  Streitkräften  und  Terrain  zuzufu- 
gen , sich  selbst  aber  möglichst  davor  zu  schützen.  Diese 
Grundidee  muss  festgehalten  werden,  sie  ist  der  sicherste 
Leitfaden  in  dem  Labyrinth  der  Vorstellungen  vom  Kriege. 
Das  Gefecht  erscheint  sonach  als  das  wirksamste  Mittel 
die  Kraft  des  Gegners  zu  brechen,  einen  vollständigen 
und  dauernden  Sieg  zu  erringen.  Ob  man  sich  hieran 
eines  grossen  Gefechts  (^Schlacht} , oder  mehrerer  kleiner 
in  kurzen  Zeiträumen  aufeinandor  folgender  Gefechte  be- 
dient , ist  in  Bezug  auf  die  Sache  gleichgiltig ; doch  bringt 
das  grosse  Gefecht  auch  eine  grössere  moralische  Wir- 
kung hervor.  Wer  sich  jedoch  dem  Gegner  nicht  ge- 
wachsen fühlt , wird  besser  thun  sich  anfangs  im  kleinen 
Kriege  mit  kleinen  Siegen  zu  begnügen.  Ohne  Anwen- 
dung dieses  gewaltsamen  Mittels  können  Eroberungen, 
die  nur  durch  rasches  Vordringen  oder  durch  Umgehungen 
(also  durch  sogenannte  strategische  Manöver)  bewirkt 
worden , eben  so  schnell  wieder  verloren  gehen  und  noch 
manches  Andere  mit;  denn  es  gicbt  kein  Manöver  welches 
nicht  durch  irgend  ein  Gegenmanöver  unwirksam  gemacht 
werden  könnte.  Ganz  anders  gestalten  sich  aber  die 
Verhältnisse,  wenn  der  Gegner  durch  die  unmittelbaren 
Folgen  einer  Schlacht,  oder  einer  Reihe  kleiner  Gefechte, 
in  einen  Zustand  versetzt  worden  ist,  der  ihm  eine  Zeit 
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lang  nicht  gestattet  ferneren  Angriffen  sich  blos  zu  stellen« 
Das  siegreiche  Gefecht  giebt  der  Sache  also  den  Aus- 
schlag und  alle  vorangegangene  Bewegungen  können  nur 
dazu  dienen , den  Sieg  entscheidender  und  folgenreicher 
zu  machen. 

Die  Bedingungen,  unter  welchen  ein  Gefecht 
siegreich  durchzufuhren  ist , sind  nicht  so  einfach  als  es 
vielleicht  den  Anschein  haben  dürfte.  Man  muss  die  Ei- 
genthümlichkeiten  der  Truppen,  die  Wirksamkeit  ihrer 
Waffen,  den  Grad  ihrer  Disciplin,  Kampfgeschicklichkeit 
und  Kampflust , den  Einfluss  des  Terrains  und  der  atmo- 
spärischen  Zustände  auf  ihr  Leistungsvermögen  kennen, 
und  mit  dem  Mechanismus  ihrer  Bewegungen  so  vertraut 
sein , dass  man  im  Stande  ist  unter  allen  Umständen  die 
einfachsten  und  zweckmässigsten  Formen  des  Handelns 
anzuordnen.  Hauptsächlich  muss  man  die  Kunst  verste- 
hen auf  die  Gemüther  zu  wirken,  sowohl  um  eine  unzei- 
tige Kampfbegierde  zu  zügeln , die  bisweilen  Alles  ver- 
derben kann,  als  die  Truppen  in  entscheidenden  Momen- 
ten zur  Ausdauer  oder  Kühnheit  anzufeuem , denn  in  vie- 
len Gefechtsverbältnissen  kann  der  Sieg  nur  durch  grös- 
sere Hartnäckigkeit  errungen  werden.  Das  Talent  der 
Beobaclitung  darf  dem  Offizier  mithin  eben  so  wenig  feh- 
len, damit  er  zu  beurtheilen  vermöge  welches  der  wahr- 
scheinliche Erfolg  der  eigenen  oder  feindlichen  Anstren- 
gungen, auf  einzelnen  Punkten  oder  überhaupt  sein  werde, 
was  wir  als  eine  Hauptbedingung  der  geschickten  Füh- 
rung des  Gefechts  um  den  Besitz  besonderer  Terraintheile 
oder  bewohnter  Orte  ansehen. 

Die  genaue  Würdigung  der  Stärke,  Absichten  oder 
sontsigen  Verhältnisse  des  Gegners  ist  zwar  überaus 
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wichtig,  kann  aber  füglich  nicht  nur  Bedingung  gemacht 
werden,  und  man  muss  sich  glücklich  schätzen  wenn  man 
im  Laufe  des  Gefechts  zu  der  Ueberzeugung  gelangt, 
dass  man  sich  in  seinen  Vermuthungen  nnd  Voraussetzun- 
gen nicht  allzn  sehr  geirrt  habe. 

Ausser  den  hier  gemachten  Forderungen  muss  der 
Offizier  auch  die  verschiedenen  Zwecke  kennen , welche 
durch  das  Gefecht  überhaupt  und  in  dessen  einzelnen  Mo- 
menten erreicht  werden  sollen,  um  seine  Anordnungen 
immer  so  treffen  zu  können,  dass  der  Erfolg  jeder  ein- 
zelnen Handlung  wo  möglich  ein  neuer  Fortschritt  zum 
gesteckten  Ziele  werde. 

2. 

!■ 

Der  allgemeineZweck  der  Gefechte  grosser  oder 
kleiner  Truppenabtheilungen  kann  kein  anderer  sein  als 
die  Besiegung  des  Gegners,  d.h.  die  Herbeiführung  eines 
Zustandes  welcher  ihn  nöthigt  das  Gefecht  einzustellen. 
Da  aber  jedes  Gefecht  als  ein  Bestandtheil  des  ganzen 
kriegerischen  Aktes  anzusehen  ist,  hat  es  folglich  auch 
einen  besonderen  Zweck  und  erhält  dadurch  eine  eigen- 
thömliche  Bedeutung.  In  dieser  Beziehung  zum  Ganzen 
erscheint  daher  die  Ueberwindung  des  Gegners  oft  nur  als 
ein  Mittel  zur  Erreichung  des  Hauptzwecks , indem  man 
sich  der  Waffen  ja  nur  bedient  um  den  Gegner  zur  Er- 
füllung unseres  Willens  zu  zwingen.  Kommt  cs  z.  B. 
darauf  an  den  Gegner  von  einem  Terrain  zu  vertreiben, 
dessen  Besitz  uns  anderer  Gründe  wegen  nothwendig 
dünkt,  so  ist  die  Bchwächung  seiner  Btreitkraft  nur  das 
Mittel  dazu  und  sein  Verlust  dabei  kommt  wenig  in  Be- 
tracht. Will  man  hingegen  den  Feind  auf  einige  Zeit 
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ausser  Stand  setzen  uns  irgendwo  zu  schaden,  so  muss 
man  seine  Streitfähigkeit  vernichten , und  die  Vertreibung 
von  einigen  ihm  günstigen  Terraiupunkten  erscheint  nur 
als  ein  Mittel  ihm  bei  Fortsetzung  des  Gefechts  grössere 
Verluste  zu  bereiten,  welche  dann  als  der  Hauptzweck 
zu  betrachten  sind. 

Dieser  stete  Wechsel  zwischen  Zweck  und  Mittel, 
der  in  jedem  anhaltenden  Gefechte  vorkomiut  und  dessen 
einzelne  Momente  bezeichnet,  muss  scharf  in's  Auge  ge- 
fasst werden  wenn  man  Missgriffe  aller  Art,  sowohl  beim 
Angriffe  als  bei  der  Vertheidigung,  vermeiden  will.  Aber 
die  Sache  hat  einige  Schwierigkeiten , die  sich  jedoch 
durch  eine  vorangehende  abstrakte  Betrachtung  des  Ge- 
genstandes am  leichtesten  überwinden  lassen,  weil  bei 
Betrachtung  konkreter  Fälle  die  grosse  Anzahl  einwir- 
kender,  vielfach  sich  durchschlingender  Nebenumstände 
jede  klare  Uebersicht  des  Zusammenhanges  zwischen  Ur- 
sache und  Wirkung  noch  weit  mehr  erschwert,  und  nur 
zu  oft  zu  fehlerhaften  Schlussfolgen  führt.  Wir  wissen 
zwar  dass  die  abstrakte  Behandlung  viele  Gegner  hat, 
und  haben  uns  lange  selbst  entschieden  dagegen  ausge- 
sprochen, gestehen  aber  ganz  freimüthig  dass  wir  von 
diesem  Irrthume  ztirückgekommen  sind,  und  dass  wir 
durch  wiederholtes  aufmerksames  Durchlesen  einer  ganz 
abstrakt  gehaltenen  Skizze  einer  allgemeinen  Theorie 
der  Gefechte  das  Wesen  der  Theorie  erst  recht  ergrün- 
det zu  haben  glauben.  *)  Wer  das  Abstrakte  verwirft 
muss  im  Grunde  auch  die  Abstraction  verwerfen.  Nun 


Der  Leser  findet  sic  am  Schlüsse  des  dritten  Bandes  der  hinter- 
lassenen  Werke  des  General  von  Clause witz,  der  sie  aber  allerdings 
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möchten  wir  aber  wohl  fragen,  welche  Belehrung  die 
Geschichte  und  Selbsterfahrung  darzubieten  vermögen, 
wenn  man  dabei  ohne  Abstraction  zu  Werke  gehen 
wollte  ? 

Die  besonderen  durch  Gefechte  zu  erreichenden 
Zwecke  sind: 

a}  Die  Vernichtung  der  feindlichen  Streitfähigkeit, 
entweder  theilweise  oder  in  ihrer  Totalit&t.  Wir  halten 
das  Letztere  für  den  höchsten  Zweck  des  Gefechts , wel- 
chem dann  das  Prädikat  entscheidend  beigelegt  zu 
werden  verdient. 

b}  Die  Verdrängung  des  Gegners  von  einem  besetzten 
Terrainabschnitte , oder  die  Behauptung  desselben,  was 
eben  sowohl  direkt  durch  Waffenwirknng  als  indirekt 
durch  Manöver  und  Gegenmanöver,  wie  durch  die  Ver- 
bindung beider  Verfahrungsarten  bewirkt  werden  kann. 

c)  Die  Eroberung  oder  Behauptung  einzelner  Ter- 
raintheile  und  Terrainpunkte.  Sie  führt  die  sogenannten 
Lokalgefechte  herbei,  das  eigentliche  Feld  taktischer 
Selbständigkeit  für  Subalternoffiziere,  weshalb  auch  in 
den  folgenden  Abschnitten  dieser  Klasse  von  Gefechten 
die  gröste  Aufmerksamkeit  gewidmet  werden  soll. 

d)  Die  Eroberung  oder  Vertheidigung  von  beweg- 
lichen Gegenständen,  wie  Parks  und  Transporte  aller  Art. 

e)  Die  Störung  oder  Beschützung  von  Handlungen, 
die  in  einer  gewissen  Zeit  oder  auf  einem  bestimmten 
R^ume  vorgenonunen  werden,  wie  Fouragirungen,  Ro- 


iiur  für  Höhergebildetc  geschrieben  haben  dürfte.  Wir  sind  in  §.  1. — 6- 
vorzugsweisc  jener  Skizze  gefolgt,  haben  uns  jedoch  anderer  Einthei- 
luugsgrUnde  bedient  um  die  Sache  anschaulicher  zu  machen. 
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quisitionen,  Herstellung  von  Brücken,  von  Befestigungs- 
werken etc. 

Q Die  Beschäftigung  des  Gegners  auf  einzelnen 
Punkten  durch  sogenannte  Scheinangriffe. 

g}  Die  Verleitung  des  Gegners  zu  unzeitigen  Entsen- 
dungen oder  anderen  fehlerhaften  Alassregeln,  wobei  mehr 
manövrirt  als  gefochten  wird. 

h)  Der  einfache  Sieg  zur  Erliallung  der  AVaffenehre, 
oder  zur  Begründung  der  Zuversicht  neuer  Truppen.  Die- 
ser letztere  Zweck  kommt  insbesondere  bei  Anfang  eines 
Krieges  auf  die  Tagesordnung,  und  die  Franzosen  haben 
in  den  Feldzügen  1793  und  1794  bei  vielen  Gefechten 
keinen  anderen  Zweck  gehabt,  als  ihre  zahlreichen  aber 
noch  ungeübten  Kriegerschaaren  ,,einzuschlagen.‘‘ 

Die  taktische  Thätigkeitsweise  der  einzelnen  Batail- 
lone und  Regimenter  ist  ungeachtet  der  vielerlei  Zwecke 
nicht  sehr  verschieden,  weshalb  es  unnütz  wäre  das  Ver- 
halten dabei  besonders  anzudeuten.  Eine  solche  Ueber- 
sicht  der  Gefechtszwecke  hat  aber  den  Nutzen,  dass  man 
die  erhaltenen  Befehle  und  Instructionen  richtiger  auffas- 
sen und  den  Umständen  gemäss  modificiren  lernt. 

§.  3. 

In  kleinen  Gefechten  von  kurzer  Dauer  kommt  es  ge- 
wöhnlich nur  darauf  an  einen  oder  einige  dieser  Zwecke 
zu  erreichen,  und  man  ist  dann  entweder  der  augreifende 
oder  der  vertheidigende  Theil.  Macht  aber  ein  solches 
Gefecht  einen  Bestandtheil  eines  grösseren  Gefechts  aus, 
dann  müssen  oft  von  einer  und  derselben  Truppenabthei- 
lung im  Verlauf  eines  Tages  mehrere  der  genannten 
Zwecke  nach  und  nach  erreicht  werden.  In  grossen 
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Schlachten,  wo  AngrifF  und  Vertheidigung  auf  eineelnen 
Punkten  mehrmals  mit  einander  ab  wechseln,  erscheinen 
diese  einzelnen  Gefechtszwecke  als  Mittel  den  Haupt- 
zweck zu  erreichen.  Die  Vernichtung  der  Streitf&higkeit 
einzelner  Troppentheile  wird  dann , wie  gesagt,  zum  Mit- 
tel den  Feind  auf  anderen  Punkten  ohne  grosse  Anstren- 
gung zum  Weichen  zu  bringen,  so  wie  die  Verdrän- 
gung des  Gegners  von  besonders  günstigen  Punkten  des 
Schlachtfeldes  zum  Mittel  werden  kann,  den  Angriff  auf 
anderen  Punkten  umfassender  mithin  entscheidender  zu 
machen.  Die  Tödtnng  der  Pferde  einer  Batterie,  die  Ver- 
nichtung eines  Parks,  oder  die  Verhinderung  des  Aufmar- 
sches einer  debonchirenden  Colonne , kann  wichtige  Fol- 
gen haben  die  auch  der  SubaltemoiBzier  zu  beurtheilen 
verstehen  muss.  Durch  Bedrohung  einer  Flanke  d^  Geg- 
ners kann  man  ihn  zu  Entsendungen  dahin  verleiten; 
durch  Beschäftigung  eines  Theils  seiner  Front , den  man 
vielleicht  gar  nicht  anzugreifen  gedenkt,  kann  man  Ent- 
sendungen nach  anderen  bedrohten  Punkten  verhindern. 
Werden  nun  auch  dergleichen  Handlungen  gewöhnlich 
befohlen , so  ist  es  für  die  Ausluhning  doch  immer  sehr 
erspriesslich,  wenn  auch  die  Führer  der  einzelnen  Abthei- 
lungen den  Zweck  und  die  Mittel  kennen. 

Es  gehört  viel  Takt  des  Urtheils  dazu  alle  dabei  vor- 
kommende Handlungen  dergestalt  zu  ordnen,  dass  sie 
planmässig  in  einander  greifen , dass  überall  die  nöthige 
Wirkung  hervorgebracht  und  die  Zeit,  in  welcher  das 
möglich  ist,  nicht  zu  kurz  veranschlagt  werde«  Mancher 
auf  einzelnen  Punkten  mit  grossen  Opfern  erkaufte  Vor- 
theil geht  oft  verloren,  weil  auf  anderen  Punkten  keine 
Fortschritte  gemacht  werden,  und  weil  in  dem  engeren 
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iaktischen  Verhftitniss  ein  Schritt  gleichsam  den  andern 
bedingt.  So  blieb  in  der  Schlacht  bei  Dresden  die  Er- 
stürmung der  Lünette  bei  Moschinska’s  Garten  (am  26. 
August  Nachmittags  5 Uhr}  ohne  erheblichen  Nutzen, 
weil  dieser  Angriff  vom  linken  Flügel  der  Oesterreicher 
nicht  die  erforderliche  Unterstützung  erhielt,  ln  der 
Schlacht  bei  Paris  1814  opferten  sich  die  7 Bataillone 
der  preussischen  Garden  in  dem  engen  Raume  zwischen 
Pantin  und  la  Villette  mehrere  Stunden  nutzlos  auf,  weil 
die  Russen  auf  der  Höhe  bei  Pre  St.  Gervais  keine  Fort- 
schritte machten , und  der  Angriff  auf  la  Villette  jenseits 
des  Kanals  zu  spät  erfolgte.  Dagegen  verdient  der  prä- 
zise Gang  aller  Angriffsbewegungen  der  Russen  in  der 
Schlacht  bei  Warschau  (6. bis  7.Sepibr.  1831}  beson- 
derer Erwähnung.  Aus  diesen  Gründen  ist  es  nothwen- 
dig,  dass  der  Zweck  jedes  einzelnen  Gefechts  klar  be- 
zeichnet und  von  den  Ausführenden  richtig  aufgefasst 
werde ; denn  wer  den  Gang  des  Gefechts  zu  leiten  hat, 
kann  den  einzelnen  selbständigen  Truppentheilen  nicht 
jeden  Augenblick  neue  Verhaltungsbefehle  zuschicken. 
Das  Studium  vieler  Schlachten  und  Gefechte  hat  uns  zu 
der  Ueberzeugung  geführt,  dass  selbst  in  den  umständ- 
lichsten Angriffs-  und  Vertheidigungsdispositionen  die 
Zwecke  der  vorgeschriebenen  Handlungen  oft  undeut- 
lich, bisweilen  gar  nicht  bezeichnet  worden  sind,  was 
viele  Unordnungen  und  unnöthige  Verluste  an  Zeit  und 
Kräften  verursacht  hat. 

Die  besonderen  Mittel  zur  Erreichung  der  einzelnen 
Gefechtszwecke  sind  einfach  und  wenig  zahlreich;  ihre 
Wahl  und  Anwendung  gründet  sich  hauptsächlich  auf  die 
beabsichtigte  nächste  Wirkung,  wobei  jedoch  der  Zu- 
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staad  des  Gegners  und  £e  Beschafenhetl  des  Kanpf- 
pbtces  in  Betradit  nn  xMien  ist , weshalb  von  ihnen  erst 
spiter  aosfuhrlkh  die  Rede  sein  kann.  Hier  möge  rer- 
läufig  die  Bemerkung  genügen , dass  diese  Mittel  in  zwei 
Klassen  eerfallea.  Zu  der  einen  Klasse  gehören  alle  dro- 
hende Bewegungen  die  einen  Angriff  belar^ten  lassen; 
je  grösser  die  Gefahr  ist  die  durch  mrkliche  Ausführung 
des  Angriffs  entstehmi  kann , desto  grösser  ist  auch  ihre 
moraliscfae  Wirkung.  Zur  anderen  Klasse  gehört  jede 
Art  ron  Waffengewalt.  Durch  den  Gebrauch  der  Feuer- 
waffen sucht  man  den  Gegner  physisch  und  moralisch  na 
erschüttern,  seine  Streitkraft  zu  lähmen ; bei  Anwendung 
der  Hieb-  und  St08s^vaffen  ist  es  hingegen  mehr  auf  Ver- 
drängung des  Gegners  vom  Platze  abgesehen. 

§.  4. 

Obgleich  in  jedem  Gefecht  von  einiger  Dauer  An- 
griff und  Vertheidigung  mehrmals  mit  einander  ab- 
wechseln, muss  man  doch  in  den  meisten  Fällen  voraus- 
setzen , dass  die  eine  Partei  anzugreifen  die  andere  den 
Angriff  abzuwarten  entschlossen  sei.  Ein  beiderseitiges 
Entgegenkommen  auf  halbem  Wege  ist  als  Ausnahme  von 
der  Regel  zu  betrachten , tritt  aber  bisweilen  ein  wenn  der 
Schwächere  den  Gefahren  eines  umfassenden  Angriffs  nur 
durch  plötzlichen  Gegenangriff  entgehen  zu  können  glaubt, 
in  welchem  Falle  er  gleichzeitig  auf  schnelle  Entschei- 
dung ausgehen  muss.  Nur  bei  Cavaleriegefechten  ist  es 
Regel  dass  auch  der  Vertheidiger  vorrückt,  weil  das  in 
der  Natur  dieser  Waffengattung  liegt. 

Bei  der  vorherrschenden  Ansicht,  dass  dem  angriffs- 
weisen Verfahren  unter  allen  Umständen  ein  höherer 
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Werth  beiEulegen  sei,  selbst  wenn  man  sich  in  dem  stra- 
tegischen Verhältniss  der  Vertheidigung  befindet,  dünkt 
es  uns  nicht  überflüssig  die  damit  verbundenen  Vortheile 
und  Nachtheile  einer  kurzen  Prüfung  zu  unterwerfen.  *) 
Der  Angreifer  hat  den  Vortheil  dass  er , wenn  ihm 
das  Terrain  nicht  ganz  ungünstig  ist,  den  Angriffspunkt 
wählen  und  seinen  Stoss  mit  versammelter  Kraft  dahin 
richten  kann,  wodurch  er  auf  diesem  Punkte  ein  Ueber- 
gewicht  erhält,  sollte  er  auch  im  Ganzen  nicht  stärker 
vielleicht  sogar  schwächer  als  der  Gegner  sein.  Begün- 
stigt das  Terrain  die  verborgene  Annäherung,  wird  es 
dadurch  möglich  den  Gegner  förmlich  zu  überraschen, 
braucht  der  Angreifer  auf  anderen  Punkten  nur  wenig 
Truppen  um  das  Gefecht  dort  stehend  zu  erhalten,  dann 
hat  er  noch  mehr  Aussicht  auf  glücklichen  Erfolg.  Aber 
dergleichen  günstige  Terrainverhältnissc  gehören  schon 
zu  den  Seltenheiten,  setzen  eine  Ungeschicklichkeit  des 
Gegners  in  der  Terrainbenutzung  oder  ein  ungünstiges 
taktisches  Verhältniss  voraus,  welches  ihn  nöthigt  den 
Angriff  gerade  in  dieser  Gegend  anzunehmen.  Ueberdies 
muss  hier  schon  die  Besetzung  eines  nicht  unbeträcht- 
lichen Flächenraums  vorausgesetzt  werden,  was  die  Ver- 
theidigung allerdings  erschwert.  — Der  Angreifer  hat 


*)  Uiete  Ansicht  hat  allerdings  einen  liistorischen  Grund,  und  Fried- 
rich der  Grosse  verdankt  dem  angrilTsweisen  Verfahren  seine  glinzend- 
sten  Siege.  Man  wolle  aber  nicht  übersehen  dass  er,  als  unumschränkter 
Monarch,  viel  mehr  strategische  Freiheit  hatte  als  seine  Gegner,  und  dass 
es  bei  der  damaligen  Taktik  viel  leichter  war  einen  stärkeren  Gegner  zu 
besiegen.  Was  es  damit  oll  Tür  eine  Bewandniss  gehabt  hat,  findet  der 
Leser  io  der  3.  und  4.  Sammlung  der  Militärischen  Briefe  eines  Verstor- 
benen an  seine  noch  lebenden  Freunde  umständlich  entwickelt. 
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ferner  den  Vorlheil,  dass  die  Vorwärtsbewegung  den 
Muth  seiner  Truppen  belebt , während  der  Stillstand  oft 
die  entgegengesetzte  Wirkung  her^'orbringt.  Dies  möchte 
aber  auch  Alles  sein,  was  sich  zu  Gunsten  des  angriffs- 
w'cisen  Verfahrens  sagen  Hesse,  wobei  man  nicht  über- 
sehen darf  dass  der  Angreifende  nach  einem  misslungenen 
AngriflTe  die  Feuerregion  noch  einmal  durchwandern  muss, 
was  seine  gänzliche  Auflösung  herbeiführen  kann  wenn 
der  Gegner  daraus  Vortheile  zu  ziehen  versteht. 

Der  Vertheidiger  hat  den  Vortheil,  dass  sein  Feuer 
ohne  Unterbrechung  und  mit  grösserer  Sicherheit  bis  auf 
den  letzten  Augenblick  fortgesetzt  werden  kann,  wäh- 
rend der  Angreifer  das  seinige  beim  Vorschreiten  ganz 
oder  theilweise  eiustellen  muss.  Dieser  Umstand  ist  über- 
aus wichtig,  denn  je  grösser  die  Verluste  sind  welche  der 
Angreifer  beim  Vorschreiten  erleidet,  und  je  weniger  er 
Gleiches  mit  Gleichem  erwidern  kann,  desto  mehr  wird 
die  Kraft  des  Angriffs  geschwächt,  was  in  einem  so  hohen 
Grade  möglich  wird  dass  die  Fortsetzung  der  Angrifls- 
bewegung  unterbleiben  muss.  — Der  Vertheidiger  kann 
ferner  seine  Truppen  zum  Theil  gedeckt,  zum  Theil  ver- 
deckt aufstellen ; das  Erstere  vermindert  den  eigenen 
Verlust,  auch  schiesst  man  in  gedeckter  Stellung  mit  mehr 
Ruhe  und  Sicherheit;  das  Letztere  nöthigt  den  Angreifer 
zur  Vorsicht,  er  verliert  mehr  Zeit  und  stösst  dennoch  oft 
auf  Widerstand  wo  er  ihn  vielleicht  nicht  erwartete.  End- 
lich kann  der  Vertheidiger,  da  man  bei  ihm  eine  genauere 
Bekanntschaft  mit  dem  Terrain  voraussetzen  darf,  dem 
Gegner  selbst  dann  noch  manche  Verlegenheit  bereiten, 
wenn  dieser  bereits  im  Verfolgen  der  zuerst  errungenen 
Vortheile  begriffen  ist. 
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Der  Verlheidiger  weiss  jedoch  nicht  immer  genan 
gegen  welchen  Theil  seiner  Stellung  der  Uauptangriff 
gerichtet  sein  werde,  er  ist  deshalb  genöthigl  der  Front 
eine  grössere  Ausdehnung  zu  geben  als  ihm  wünschens- 
werth  sein  kann,  und  einen  grossen  Theil  seiner  Kräfte 
bis  dahin  ausser  Gefecht  zu  halten ; hieraus  folgt  dass  die 
zur  örtlichen  Vertheidigung  geeigneten  Funkle  seiner 
Stellung  verhällnissmässig  nur  schwach  besetzt  werden 
können , was  den  Durchbruch  erleichtert.  Gelingt  es  nun 
dem  Angreifer,  sich  einiger  dieser  Funkle  zu  bemächti- 
gen und  in  ihrem  Besitz  zu  behaupten,  so  tritt  auf  Seiten 
des  Vertheidigers  eine  Störung  der  inneren  taktischen  und 
organischen  Verhältnisse  ein,  die  ihm  um  so  verderblicher 
werden  kann  je  wichtiger  diese  Punkte  sind , und  je  weni- 
ger frei  die  Wahl  der  Röckzugslinie  ist. 

Die  Beschaffenheit  und  Benutzung  des  Terrains,  so 
wie  die  allgemeinen  Verhältnisse  beider  Parteien,  ha- 
ben jedoch  auf  den  Erfolg  von  Angriff  und  Vertheidigung 
so  grossen  Einfluss,  dass  sich  eigentlich  nur  an  Ort  und 
Stelle  sagen  lässt  auf  welcher  Seile  die  meisten  Vorlheile 
sich  vereinigen.  Nur  das  kann  nicht  in  Zweifel  gezo- 
gen werden,  dass  bei  der  örtlichen  Vertheidigung  ein- 
zelner Punkte  der  Angreifer  unbedingt  im  Nachtheil  steht, 
und  den  Sieg  nur  durch  ein  Uebergewicht  an  Kräften, 
worunter  nicht  blos  die  Ueberzahl  sondern  auch  ein  hö- 
herer Grad  von  Muth  und  Kampfgeschicklichkeit  zu  ver- 
stehen ist,  erringen  kann.  Wenigstens  hat  dies  die  Er- 
fahrung in  den  neueren  Kriegen  gelehrt.  Bei  grosser 
Ausdehnung  der  Vertheidigungsfront  tritt  aber  ein  um- 
gekehrtes Verhältniss  ein,  weil  der  Angreifer  seinen  Geg- 
ner auf  einzelnen  Punkten  mit  wenig  Truppen  beschäf- 
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dBM  die  Kriecüiccaekiekte  nacieick  nekr  Bewpiele  vU- 
«ceflt  rm  kartaädiicer  nad  siieklidier  W ertbeidi^BBe  eia- 
xdaer  Warker  Paukte  «der  s^teflnBcea  e«eeB  Cckemukt, 
ala  7M  [^■acoMii  Aa^riffea  der  Sindemackr.  aoek  katte 
l/etstere  daan  jederzeit  oKkr  Käkakdt  aad  BekarrCck- 
keic  aaf  ikrer  Hcite.  die  aatärilck  aia  wkr  widtt%e  Fak- 
t«re«  den  Siei^a  betraektet  werde»  mnaaea. 

DaM  die  Tertkeidigrae  ü den  aewte»  Fiflea  kewea 
ff»ik7.  i^fciidiea  Ane^a^  kat.  Kegt  aiaa  keioeawegi  ■ 
ikrer  Weaeafceit.  Madera  ia  dem  gaax  eiafackea  Cmstaade 
da««  der  Vertkeidiger  ia  der  Regel  der  Srkwickere  ist. 
«kfc  al«e  darek  örtliekea  $^kotz  xe  rerstärkea  sackt  j dass 
er  ia  viele»  Füllen  aor  Zeit  grwiaaea  will  nd  das  Aeas- 
»erste  gar  mekt  abcowarten  braackt,  oder  aock  dass  er 
/,»  seinen  Krüflen  kein  rechtes  Vertraoen  hat,  viellekkt 
AHrh  ans  r.ii  grosser  Vorsicht  den  günstigen  Moment  ver- 
sünmi  selbst  angriffsweise  za  verfahren,  ln  Bezog  auf 
l<elzleres  hat  man  zwar  gesagt:  „dass  die  Vertheidignng 
eben  dadurch  Ihre  HchwSche  zu  erkennen  gebe.“  Wer 
aber  In  dem  (ilaiibcn  steht:  die  Vertheidigung  schliesse 
den  (iegennngrilT  ntiaj  der  muss  ganz  seltsame  Begriffe 
vom  Kampfe  linbon.  Uns  w enigstens  ist  in  der  Wirkung 
der  Kugeln^  Mtüsso  und  Hiebe,  welche  wir  mit  dem  Feinde 
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bei  Angriff  und  Vertheidigung  gegensniiig  gewechselt 
haben,  niemals  ein  Unterschied  bemerklich  gewesen,  und 
so  M'eit  der  Gott  des  Krieges  seinen  Arm  erstreckt  wird 
man  wohl  ganz  dieselben  Erfahrungen  gemacht  haben. 
Ucbcrdies  lehrt  schon  die  einfache  Fechtkunst,  dass  man 
auf  jede  Parade  wo  möglich  einen  Nachhieb  oder  Nach- 
stoss  folgen  lassen  solle.  Wer  also  ln  der  Vertheidigung 
nur  ein  passives  Verhalten,  ein  stilles  Dulden  erblicken  zu 
zu  dürfen  glaubt , wird  sich  auch  allen  Wiederschicssens 
enthalten  und  einen  Kugclfang  vor  die  Front  stellen  müs- 
sen. Ifätte  aber  das  angriffsweise  Verfahren  einen  ab- 
soluten Werth,  dann  müsste  man  alle  grosse  Feldherren 
und  Generale  tadeln,  dass  sie  sich  nach  Zeit,  Ort  und 
Umständen  auch  der  Vertheidigung  bedient  haben. 

§.  5. 

Je  beschränkter  die  Umsicht  ist  desto  grösser  muss  die 
Vorsicht  werden,  man  möge  angriffs-  oder  vertheldi- 
gungsweise  verfahren,  denn  nichts  ist  gefährlicher  als 
ein  plötzlicher  Gegenangriff  auf  Punkten  wo  man  ihn  nicht 
erwartete,  und  folglich  auch  nicht  auf  hinlänglichen  Wi- 
derstand vorbereitet  w'ar.  Dies  führt  uns  gleichsam  von 
selbst  auf  eine  kurze  Betrachtung  über  den  Plan  und  die 
Führung  des  Gefechts. 

Von  dem  Zwecke' des  Gefechts  gehen  eigentlich  die 
Bestimmungen  aus,  w'elche  für  alle  einzelne  Truppen- 
theile  nöthig  sind  um  den  Zweck  auf  die  beste  Art  zu  er- 
reichen. Die  Feststellung  des  Zwecks  und  der  aus  ihm 
folgenden  Bestimmungen  ist  also  der  Plan,  es  mögen 
nun  diese  Bestimmungen  vor  dem  Gefecht,  bei  dessen 
Anfänge,  oder  in  seinem  Verlaufe  gegeben  werden.  Der 
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PUa  ist  mithin  die  ganze  Einwirkung  der  Intelligenz  aaF 
die  Materie*  Es  besteht  aber  offenbar  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  solchen  Bestimmungen,  die  noth- 
wendig  vorher  gegeben  werden  müssen  und  die  sich  vor- 
her geben  lassen,  und  solchen  die  der  AugenbUck  erzeugt. 
Die  Letzteren  nennt  General  Clausewitz  die  Führung. 

Ein  Theil  des  Plans  liegt  schon  stereotypisch  in  der 
Formation  der  Truppen.  Ein  Bataillon  macht  in  einer 
grossen  Schlacht  nicht  viel  andere  Dispositionen , als  ihm 
durch  das  Reglement  vorgeschrieben  sind.  Bei  kleineren 
Gerechten  und  selbständiger  Verwendung  einzelner  Ba- 
taillone ist  das  schon  anders,  da  wird  die  ursprüngliche 
Formation  aufgelöst  um  melir  Freiheit  zur  speciellen  Dis- 
position zu  bekommen;  man  trennt  die  Compagnien  und 
auch  von  diesen  lösen  sich  mehrere  in  noch  kleinere  Hau- 
fen auf,  die  in  verschiedenen  Formen  und  auf  verschie- 
dene Weise  kämpfen.  Eine  Schwadron  welche  einen 
feindlichen  Posten  überfallen  soll,  kann  ebenfalls  nicht 
vereint  bleiben. 

Der  Plan  zum  Gefecht  bestimmt  also  wann,  wo 
und  wie  die  einzelnen  Theile  überhaupt  kämpfen  sollen. 
Lässt  man  alle  persönliche  Verhältnisse  welche  über  die 
Wahl  von  AngrilT  oder  Vertheidigung  entscheiden  können 
unberücksichtigt,  so  ergiebt  sich  dass  man  da  wo  man  die 
Entscheidung  aufhalten  will  v er  theidigend,  hingegen 
da  wo  man  sie  sucht  angriffsweise  zu  Werke  gehen 
müsse.  Der  Gegner  macht  aber  auch  seinen  Plan  und  es 
entsteht  hieraus  eine  W'echselwirkung  der  beiderseitigen 
Plane  und  Handlungen,  wodurch  die  Sache  schon  schwie- 
riger und  vei^vickelter  wird.  Eine  andere  Schwierigkeit 
besteht  darin,  dass  der  Gang  eines  Gefechts  nicht  in 


'V 


Digitiza^y  Google 


257 


allen  seinen  Theilen  vorher  bestimmt  und  übersehen  wer- 
den kann,  dass  also  auf  die  genaue  Vollziehung  der  Be- 
fehle, die  den  getrennt  handelnden  Abtheilungen  früher 
ertheilt  wurden,  mit  Bicherheit  nicht  zu  rechnen  ist. 
Könnte  der  Plan  des  Gefechts  die  Thätigkeit  aller  ein- 
zelnen Truppentheile  so  genau  vorzeichnen,  wie  die  Thä- 
tigkeit einer  todten  Maschine  geregelt  wird , so  würde  die 
Berehlsvollziehung  jene  Unbestimmtheit  nicht  haben.  Aber 
die  Kämpfer  hören  nie  auf  Menschen  zu  sein , können  nie 
zur  willenlosen  Maschine  gemacht  werden,  es  ist  also  un- 
möglich alle  AVirkungen  ihrer  Thätigkeit  vorher  zu  be- 
rechnen. Dieses  Unzureichende  des  Planes  nimmt  zu  mit 
der  Dauer  des  Gefechts,  mit  der  Zahl  der  Kämpfenden, 
mit  der  Ausdehnung  und  erschwerten  Uebersicht  des 
Kampfplatzes. 

Der  Plan  kann  folglich  nur  die  grossen  Umrisse  des 
Gefechts  vorzeichnen,  die  Vorbereitungen  dazu  und  die 
Einzelnheiten  des  Anfangs  bestimmen,  und  muss  das 
Weitere  der  Führung,  d.  h.  der  Einsicht  und  dem 
Takte  der  unteren  Befehlshaber  überlassen.  Hieraus  ent- 
springt die  Nothwendigkeit  intelligenter  Offiziere,  denn 
obgleich  die  Führung  nur  als  die  Stellvertretung  des  Pla- 
nes, mithin  als  ein  nothwendiges  Uebel  erscheint,  so  hört 
doch  die  Einwirkung  der  Intelligenz  noch  nicht  auf,  so- 
bald die  Führung  die  Mangelhaftigkeit  oder  Unzuläng- 
liclikeit  des  Planes  ergänzen  muss.  — Wollte  der  Plan 
mehr  Bestimmungen  aufnehmen,  weiter  in  das  Detail  des 
Gefechts  eindringen , so  könnte  das  verderblich  werden, 
denn  die  Bestimmung  der  einzelnen  Handlungen  hängt 
nicht  mehr  von  allgemeinen  Grundsätzen  ab,  wie  sie  die 
Theorie  aufstellt,  sondern  von  anderen  Einzelnheiten  und 
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Zufälligkeiten  die  unmöglich  vorher  gekannt  sein  können. 
Zusammengesetzte  und  künstliche  Gefechtsplane  haben 
deshalb  öfter  zum  Verderben  als  zum  Siege  geführt,  weil 
sie  auf  eine  Menge  von  Voraussetzungen  gegründet  waren 
von  denen  ein  grosser  Theil  nicht  zutraf.  — Statt  einer 
ungebührlichen  Ausdehnung  des  Planes  ist  es  also  besser 
mehr  der  Führung  zu  überlassen , diese  bedingt  aber  eine 
successive  Kraftverwendung , mithin  starke  Reserven, 
denn  es  ist  offenbar  vortheilhaft,  die  speciellen  Anord- 
nungen im  Gefecht  später  als  der  Gegner  zu  treffen  und 
mit  Berücksichtigung  der  feindlichen. 

Bei  der  geschickten  Führung  des  Gefechts  kommt 
aber  nicht  blos  die  Intelligenz  in  Betracht,  denn  man  han- 
delt unter  ganz  anderen  Umständen.  Der  Plan  wird  mit 
völliger  Müsse  ausgearbeitet;  auf  die  Führung  des  Ge- 
fechts wirkt  der  Drang  des  Augenblicks  immer  mehr  oder 
weniger  ein,  man  kann  nicht  mehr  mit  Ruhe  überlegen 
was  zu  thun  oder  zu  unterlassen  sei,  sondern  man  wird 
gleichsam  durch  die  Ereignisse  fortgerissen.  Dass  das 
Gefühl  grosser  Gefahr  und  Verantwortlichkeit  auf  die 
Thätigkeit  des  Verstandes  ein  wirkt  liegt  in  der  mensch- 
lichen Natur.  Der  Muth  des  Führers  bekommt  daher 
in  kritischen  Momenten  einen  höhern  Werth;  denn  indem 
er  alle  zu  lebhafte  Eindrücke  der  Gefahr  abwehrt  wirkt 
er  auf  die  Thätigkeit  des  Verstandes,  weil  er  den  Druck 
der  Besorgnisse  vermindert.  Aber  freilich  können  Ver- 
standeskräAe,  die  nicht  vorhanden  sind,  durch  den  Muth 
auch  nicht  hervorgerufen  werden,  noch  viel  weniger  Ein- 
sichten. Es  kann  also  der  Muth  bei  Mangel  an  Verstand 
und  Einsichten  oft  zu  falschen  Schritten  führen ! 

Welches  Gewicht  eine  umsichtige  Führung  des  Ge- 
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fechts  in  die  Wag.schale  des  Sieges  zu  legen  vermag , ist 
aus  dem  Verlauf  der  dreitägigen  CoUectiv- Gefechte  bei 
Custozza  und  Umgegend  (23.  bis  25.  Juli  1848}  recht 
deutlich  zu  ersehen.  FM.  Graf  Radetzky  hatte  am  er- 
sten Tage  die  ausgedehnte  Stellung  der  Piemontesen  auf 
dem  Höhenzuge  zwischen  Castel  nuova  und  Valeggio 
durchbrochen,  und  traf  hierauf  Anstalten  den  Mincio  auf 
mehreren  Punkten  zu  überschreiten , um  des  Gegners 
Rückzugslinie  zu  bedrohen.  Aber  König  Carl  Albert, 
von  seiner  Ueberzahl  begünstigt,  liess  sich  dadurch  nicht 
irre  leiten,  marschirte  am  25.  Juli  von  Villafranca  aus 
mit  gew'altigen  Massen  gegen  die  linke  Flanke  und  den 
Rücken  der  Oesterreicher , und  bemächtigte  sich  sehr  bald 
der  Höhen  von  Sommacampagna  und  Custozza.  Aller- 
dings hatte  Radetzky  an  die  Möglichkeit  dieses  ganz 
gleichartigen  Gegenmannövers  gedacht,  denn  die  ge- 
gebene Blösse  war  eine  wissentliche.  Aber  dennoch  konn- 
ten die  bedrohten  Punkte  in  Flanke  und  Rücken  nicht 
zeitig  genug  unterstützt  werden,  da  die  Mehrzahl  seiner 
Truppen  mehr  zu  einem  Stosse  auf  dem  jenseitigen  als  auf 
dem  diesseitigen  Ufer  des  Mincio  disponirt  worden  war, 
einige  nachrückende  Resen  eabtheilungen  unerwartet  auf 
Widerstand  stiessen,  auch  die  Kühnheit  des  Gegners  et- 
was überrascht  haben  mochte.  Das  wohlbegründete  Ver- 
trauen des  Feldmarschalls  in  die  kriegerische  Tüchtigkeit 
seiner  Truppen  und  in  die  Umsicht  ihrer  Führap,  beruhigte 
ihn  Jedoch  über  den  Ausgang  der  sich  entwickelnden  Par- 
tialgefechte , da  er  bereits  wiederholt  die  Erfahrung  ge- 
macht hatte,  dass  es  seinen  Gegnern  zwar  nicht  an  Muth 
wohl  aber  an  genügender  Ausdauer  fehlte.  Es  kam  mit- 
hin hauptsächlich  darauf  an,  in  der  ersten  Hälfte  des  Tages 
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den  kühnen  Angreifern  mit  Besonnenheit  die  Spitze  zu 
bieten,  und  erst  bei  wahrnehmender  Erkaltung  ihres 
Kampfmuthes  die  inzwischen  heranziehenden  Reserven 
mit  Nachdruck  einwirken  zu  lassen.  Der  sichere  Ueber- 
blick  des  kaiserlichen  Feldherrn  bewährte  sich  aber  noch 
glänzender  dadurch , dass  er  seinen  ursprünglichen  Ope- 
rationsplan, über  den  Mincio  zu  gehen,  dieses  plötzlichen 
Tempostosses  wegen  nicht  aufgab,  und  nach  abgeschla- 
genem Angriffe  gegen  Flanke  und  Rücken  unverweQt  zur 
Ausführung  brachte.  Diese  mit  seltener  Umsicht  gepaarte 
Kühnheit,  verbunden  mit  unermüdlicher  Thäligkeit,  krönte 
den  Sieg  bei  Custozza , der  ausserdem  nur  das  beschei- 
dene Verdienst  eines  glücklich  abgewehrten  Gegenangriffs 
gehabt  haben  würde,  und  führte  den  greisen  Helden  im 
schnellen  Schritte  nach  Mailand. 

Wir  sehen  hieraus  dass  es  der  Muth  und  die  durch  ihn 
erhöhte  Intelligenz  ist,  welche  die  Schwierigkeiten  ans- 
zugleichen  haben  die  dem  Handeln  in  der  Führung  des 
Gefechts  entgegentreten ; es  ist  also  nothwendig  dass  man 
dem  Gegner  darin  nicht  nachstehe. 

Aber  es  giebt  noch  Eins  was  hierbei  erwogen  wer- 
den muss,  es  ist  der  Takt  des  Urtheils.  Er  gehört, 
ausser  dem  angebornen  Talente , hauptsächlich  der  Ue- 
bung  an,  welche  mit  den  Erscheinungen  vertraut  und 
das  Auffinden  der  Wahrheit , also  das  richtige  UrtheO, 
fast  zur  Gewohnheit  macht.  Hierin  liegt  (nach  C)läu- 
sewitz}  der  Hauptwerth  der  Kriegserfahrung.  Hierin 
liegt  aber  auch  der  praktische  Nutzen  der  geistigen  Thä- 
tigkeit,  wenn  sie  den  Krieg  mit  allen  seinen  Erscheinun- 
gen zum  Hauptgegenstande  ihrer  Betrachtung  macht. 
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§•  6« 

Jedes  Gefecht  von  einiger  Bedeutung  und  Dauer  zer- 
fallt in  drei  Perioden:  die  Einleitung,  die  völlige  Ent- 
wickelung, die  Entscheidung  des  Gefechts,  oder  auch 
ein  früheres  Abbrechen  desselben.  Formell  betrachtet 
äusserte  sich  die  Einleitung  eines  grösseren  Gefechts 
sonst  nur  durch  das  auf  grosse  Entfernung  beginnende 
Geschütz-  und  Flintenfeuer , durch  dessen  allmäliges 
Näherrücken  die  Truppen  fast  unmerklich  in  die  zweite 
Gefechtsperiode  übergingen.  Nur  zuweilen  wurden  kleine 
Angriffe  von  leichter  Cavalerie  damit  verbunden.  In  neue- 
rer Zeit  wird  die  Einleitung  des  Gefechts  fast  ohne  Aus- 
nahme durch  ein  gut  unterhaltenes  Blänkerfeuer  bezeich- 
net, unter  welches  sich  Kanonenschüsse  mischen;  gleich- 
sam um  den  Gegner  herauszufordern  seine  Absichten  deut- 
licher zu  erkennen  zu  geben.  Die  Einleitung  des  Ge- 
fechts hat  also  den  Charakter  einer  gewaltsamen  Re- 
cognoscirung  angenommen,  den  sie  auch  in  den  meisten 
Fällen  beibehalten  dürfte. 

Aus  dem  so  eben  Gesagten  geht  deutlich  hervor,  dass 
die  Einleitung  des  Gefechts  für  die  erfolgreiche  Fort- 
setzung von  höchster  Wichtigkeit  ist.  Man  darf  also  nichts 
übereilen , überhaupt  anfangs  nur  möglichst  wenig  Trup- 
pen in  Thätigkeit  setzen.  Da  dieselben  zum  grössern 
Theil  in  kleinen  Haufen  und  meist  in  aufgelösten  Linien 
kämpfen,  so  gewinnt  die  Intelligenz  und  der  Takt  ihrer 
Führer  mittelbar  viel  Einfluss  auf  den  Gang  des  ganzen 
Gefechts,  der  in  dem  Grade  wieder  abnimmt  als  das  Ge- 
fecht allgemeiner  wird  und  grössere  Massen  in  Wirksam- 
keit treten.  Bei  diesen  einleitenden  kleinen  Gefechten  hat 
man  gewöhnlich  nur  den  Zweck  des  Gegners  Stärke, 
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Stellung  und  Absicht  genauer  kennen  zu  lernen , um  dar- 
nach die  weiteren  Anordnungen  zu  treffen.  Man  muss 
sich  also  vorsehen  dass  man  nicht  wider  Willen  in  ein  all- 
gemeines Gefecht  verwickelt  werde.  Gleichwohl  ist  der 
Gewinn  solcher  Terrainpunkte,  von  welchen  das  vom 
Gegner  besetzte  Terrain  übersehen  werden  kann,  sehr 
wichtig  sollte  man  sich  daselbst  auch  nicht  behaupten  kön.- 
nen.  Oft  hat  eine  Stellung  den  Anschein  grosser  Stärke, 
bei  besserer  Uebersicht  zeigen  sich  aber  die  schwachen 
Punkte  derselben,  und  man  kann  nachher  die  Disposition 
zum  allgemeinen  Angriffe  mit  mehr  Berücksichtigung  der 
Verhältnisse  machen,  ohne  Gefahr  zu  laufen  sie  mitten  im 
Gefecht  abändern  zu  müssen,  was  immer  mit  grossen 
Nachtheilen  verbunden  ist.  Kann  man  sich  gleichzeitig 
solcher  Punkte  bemächtigen,  deren  Besitz  das  weitere 
Vorschreiten  zum  Angriffe  erleichtert  oder  die  Anstal- 
ten dazu  dem  Gegner  verbirgt,  so  ist  das  von  grossem 
Vortheil. 

Das  ganze  Verfahren  bei  der  Einleitung  des  Gefechts 
muss  also  den  Charakter  der  ruhigen  Besonnenheit  und 
Beobachtung  tragen,  damit  die  Intelligenz  freies  Spiel 
behält  und  nicht  durch  Leidenschaftlichkeit  in  der  umfas- 
senden Beurtheilung  der  beiderseitigen  Verhältnisse  ge- 
stört wird ; denn  es  ist  eben  so  thörigt  einen  allgemeinen 
Angriff  zu  unternehmen,  ohne  sich  einige  Hoffnung  auf 
Erfolg  machen  zu  dürfen , als  es  tadelnswerth  sein  würde 
noch  auf  dem  Angriffe  bestehen  zu  wollen,  nachdem  man 
sich  von  der  Ueberlegenheit  des  Gegners  überzeugt  hat, 
es  sei  denn  dass  man  über  geschicktere  und  kühnere  Trup- 
pen zu  gebieten  habe,  oder  wie  der  F.  M.  L.  d’Aspre  in 
der  entscheidenden  Schlacht  bei  Novara  (23.  April 
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1849}  durch  die  Umstände  gezwungen  werde,  sich  den 
Gefahren  eines  sehr  ungleichen  Kampfes  auszusetzen. 
Der  Vertheidiger  liat  in  dieser  ersten  Gefechtsperiode 
hauptsächlich  dahin  zu  trachten,  dass  sein  Gegner  so 
lange  als  möglich  über  das  in  Ungewissheit  bleibe,  was 
ihm  zu  wissen  nothwendig  ist.  Die  geschickte  Benutzung 
des  Terrains  zur  Verbergung  der  Reserven,  die  hart- 
näckige Vertheidigung  einzelner  Punkte  und  eine  gewisse 
Oekonomie  der  Kräfte  hierbei,  sind  die  Mittel  dazu. 
Nächstdem  muss  der  Vertheidiger  aber  auch  durch  ein  gut 
angebrachtes  Feuer  dem  Gegner  möglichst  grosse  Ver- 
luste zuzuffigen  suchen. 

Je  mehr  die  Einleitung  des  Gefechts  den  Charakter 
einer  gewaltsamen  Recognoscirung  annimmt,  wobei  je- 
der Verlust  an  Terrain  und  Kräften  auf  Seiten  des  Geg- 
ners nur  als  Mittel  zum  Zweck  erscheint,  desto  sicherer 
wird  der  Uebergang  zur  völligen  Entwickelung  des 
Angriffs  vorbereitet.  Dieser  Uebergang  geschieht  in  der 
Regel  ganz  allmälig , oft  auf  eine  kaum  bemerkbare 
Weise,  indem  die  leeren  Zwischenräume  in  der  ersten 
Linie  der  Kämpfer  durch  die  nachrückenden  Massen  ganz 
oder  theilweise  angefüllt  werden.  Sollte  man  jedoch 
während  der  Einleitung  wahrgenommen  haben , dass  die 
Verhältnisse  auf  Seiten  des  Gegners  ganz  anders  sind  als 
man  voraussetzte,  so  wird  eine  Pause  eintreten  müssen  in 
welcher  die  anderweit  nothwendig  gewordenen  Vorkeh- 
rungen getroffen  werden.  Eine  solche  Pause  ist  stets 
nachtheilig  für  den  Angreifer,  denn  es  bleibt  ungewiss 
welche  Aenderungen  der  Vertheidiger  inzwischen  in  der 
Vertheilung  seiner  Kräfte  vornimmt. 

Je  mehr  Streitkräfte  gleich  Anfangs  in  Thätigkeit 
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gesetzt  werden , desto  mehr  wird  auch  die  Freiheit  des 
Handelns  beschränkt.  Wo  Ungewissheit  vorhanden  ist 
soll  man  zwar  mehr  wagen , man  muss  sich  aber  dennoch 
über  den  grossem  Theil  der  Truppen  die  freie  Verfügung 
Vorbehalten , sie  also  nur  nach  und  nach  ins  Gefecht  brin- 
gen, bis  man  die  Verhältnisse  besser  zu  übersehen  ver- 
mag. Wer  diesen  Grundsatz  unbeachtet  lässt,  kann  das 
Gefecht  nicht  willkürlich  wieder  einstellen  wo  es  begon- 
nen hat , und  wird  oft  wider  Absicht  und  Willen  in  einer 
Richtung  fortgerissen,  die  eben  so  gut  zum  Siege  als  zur 
Niederlage  führen  kann.  An  die  Stelle  ruhiger  Beobach- 
tung und  umsichtiger  Führung  tritt  dann  Besorgniss  oder 
Leidenschaftlichkeit,  und  es  werden  natürlich  nicht  immer 
die  besten  Massregeln  ergriffen. 

Bei  allen  grösseren  Gefechten  zerfällt  diese  Periode 
in  mehrere  Momente,  welche  durch  den  Kampf  um  den 
Besitz  wichtiger  Terrainpunkte  (Dörfer,  Gehölze)  be- 
zeichnet werden.  Das  Charakteristische  dieser  Periode 
ist  ein  sehr  lebhaftes  und  ununterbrochenes  Geschütz- 
und  Flintenfeuer,  wodurch  man  die  Widerstandskraft 
des  Gegners  zu  zerstören  sucht.  Es  ist  der  eigentliche 
Zerstörungs-Akt  des  Gefechts,  ln  dem  Verfahren 
zwischen  dem  Angreifer  und  Yertheidiger  findet  kein 
merklicher  Unterschied  statt,  doch  wird  Letzterer  die 
Entscheidung  natürlich  zu  verzögern  suchen,  weil  das  in 
seinem  Interesse  liegt.  Hierbei  ist  jedoch  der  höchst  sel- 
tene Fall  auszunehmen , dass  die  angegriffene  Partei  sich 
blos  deshalb  angreifen  Hess  um  den  Vortheil  eines  günsti- 
gen Terrains  zu  geniessen,  nicht  aber  weil  sie  sich  zu 
schwach  fühlte  selbst  angriffsweise  zu  verfahren.  Bis- 
weilen mischen  sich  auch  Angriffe  einzelner  Abtheilungen 


265 


mit  blanker  WaiTe  darunter,  um  den  Gegner  schneller 
von  einzelnen  wichtigen  Punkten  zu  vertreiben. 

Die  Zerstörung  der  feindlichen  Streitkräfte  ist  mithin 
der  vornehmste  Zweck  in  dieser  Periode.  Im  Aveitern 
Sinne  besteht  sie  a)  in  Allem  was  physisch  ausser  Gefecht 
gesetzt  ist  also  Todte,  Verwundete  und  Gefangene;  b)  in 
dem  was  physisch  und  moralisch  erschöpft  ist.  In  einem 
melirstündigen  Feuergefecht  ändert  sich  in  dem  Zustande 
der  Truppen  Vieles.  Die  Soldaten  sind  zuletzt  körperlich 
erschöpft,  sie  haben  keine  Munition  mehr  in  der  Tasche, 
die  Gewehre  sind  verschleimt.  Den  Pferden  fehlt  die 
Kraft  zum  schnellen  Laufe , die  Cavalerie  treibt  sich  nur 
noch  in  einem  matten  Trabe  herum.  Viele  Streiter  haben 
sich  mit  den  Verwundeten  entfernt  und  kehren,  wenn  sie 
einmal  aus  der  Region  der  Gefahr  sind,  nicht  gern  wie- 
der in  dieselbe  zurück.  Die  Bataillone  und  Regimenter 
schmelzen  dadurch  zu  kleinen  Haufen  zusammen,  wo- 
durch grössere  Lücken  in  der  Schlachtordnung  entstehen. 
Die  "ursprüngliche  Organisation  und  Ordnung  des  Befehls 
ist  gestört;  es  treten  überall  interimistische  Commando’s 
ein,  bei  mancher  Compagnie  ist  vielleicht  nur  noch  ein 
Offizier  auf  dem  Platze.  Auch  das  ursprüngliche  Gefühl 
des  Muthes  ist  abgestumpft,  die  Kampflust  befriedigt, 
die  3Iehrzahl  glaubt  für  diesen  Tag  genug  gethan  zu 
haben. 

Es  offenbart  sich  also  in  dieser  Periode  ein  natürliches 
Bestreben,  alle  Vortheile  welche  sich  darbieten  so  gut  es 
die  Verhältnisse  erlauben  zu  benutzen,  um  sich  einUeber- 
gewicht  für  den  Entscheidungsakt  zu  verschaffen.  Aus- 
ser der  Verheerung  die  man  durch  allerhand  gewaltsame 
Mittel  in  den  Reihen  der  Feinde  anrichtet,  kommt  daher 
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auch  der  Gewinn  besonders  wichtiger  Terrainpunkte  in 
Betracht.  Kann  man  z.B.  dem  Gegner  einen  Stützpunkt 
seiner  Flanken  entreissen,  so  ist  man  im  Stande  einen 
umfassenden  Angriff  auszuführen , der  so  wirksam  wer- 
den kann  dass  schon  die  Besorgniss  vor  dieser  Gefahr  bis- 
weilen hinreicht  den  Gegner  zum  Abzüge  zu  bewegen. 

§.  7. 

Wird  endlich  durch  die  immer  grösser  werdenden 
Anstrengungen  ein  allgemeiner  Erfolg  sichtbar,  geht  das 
Gleichgewicht  der  Kräfte  auf  einer  Seite  verloren , dann 
nahet  sich  die  Entscheidung  des  Gefechts.  Die  Ereig- 
nisse drängen  sich  jetzt  in  wenig  verhängnissvolle  Minu- 
ten zusammen , es  kommt  immer  weniger  auf  das  Denken, 
mehr  auf  entschlossenes  Handeln  an , und  selbst  wo  das 
nicht  durchaus  der  Fall  ist , wo  z.  B.  die  blose  Ausdauer 
in  der  Gefahr  genügt , muss  doch  immer  das  was  man  für 
nothwendig  erkannt  hat  wirklich  auch  durchgeführt  wer- 
den , wobei  die  moralische  Kraft  den  Ausschlag  giebt  und 
die  bisherige  Thätigkeit  der  Befehlshaber  immer  mehr  in 
den  Hintergrund  tritt.  Der  Hartnäckigste  wird  dann  in 
der  Regel  Sieger  bleiben , er  möge  sich  im  Angriffe  oder 
in  der  Vertheidignng  befinden.  IJeberhaupt  ist  in  diesen 
beiden  Rollen  keine  grosse  Verschiedenheit  mehr  wahr- 
zunehmen, sobald  das  Gefecht  im  vollen  Gange  ist.  Diese 
Verschiedenheit  tritt  nur  bei  der  Einleitung  deutlich  her- 
vor und  verschwindet  allmälig  ganz.  Jeder  Kampf  ist  eine 
Aeussemng  der  Feindschaft,  die  instinktmässig  in  den- 
selben übergeht  und  das  eigentUche  Element  des  Krieges 
ausmacht.  Die  Gemüther  erhitzen  sich  allmälig,  man 
schiesst , stösst  oder  haut  hinüber  und  herüber ; der  An- 
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greifer  findet  nach  und  nach  auch  Gegenstände  zu  seiner 
Deckung,  der  Vertheidiger  wird  gelegentlich  zum  An- 
greifenden und  so  umgekehrt« 

Das  Charakteristische  des  entscheidenden  Moments 
ist  in  der  grossem  Nähe  und  Erbitterung  der  Kämpfenden 
zu  suchen.  Das  Feuer  wird  anfangs  immer  heftiger,  ver- 
stummt aber  zuletzt  theilweise  oder  ganz  und  macht  dem 
Handgemenge  Platz,  welches  mit  der  Vertreibung  des 
Gegners  endigt.  Wenn  bis  dahin  Geduld,  Standhaftig- 
heit,  Kälte  und  eine  gewisse  Sparsamkeit  in  Verwendung 
der  Streitkräfte  vorherrschen , so  müssen  jetzt  Kühnheit, 
Lebhaftigkeit  und  die  höchste  Anspannung  aller  Kräfte  an 
ihre  Stelle  treten. 

Die  Entscheidung  ist  aber  nicht  immer  eine  allgemeine, 
sondern  zuweilen  nur  eine  theilweise , und  kann  dadurch 
zu  einer  unzeitigen  werden.  Wenn  z.  B.  ein  feind- 
liches Bataillon  durch  unser  Feuer  erschüttert,  durch 
einen  Bajonetangrilf  geworfen  und  durch  einige  Schwa- 
dronen verfolgt  wird,  so  kann  das  allerdings  bei  kleinen 
Truppenmassen  zu  einer  allgemeinen  Entscheidung  des 
Gefechts  führen.  Sollten  aber  die  siegreichen  Truppen- 
theile  auf  überlegene  Kräfte  stossen  und  dadurch  selbst  in 
grosse  Gefahr  kommen,  so  wäre  diese  theilweise  Ent- 
scheidung sehr  unzeitig  gewesen.  Als  eine  solche  un- 
zeitige Entscheidung  kann  die  Erstürmung  der  unga- 
rischen Verschanzungen  bei  Komorn  (11.  Juli  1849) 
hinter  dem  Walde  von  Acs  durch  die  Brigade  Reischach 
gelten , welche  einen  gewaltigen  Rückschlag  des  öster- 
reichischen linken  Flügels  zur  Folge  hatte.  So  kann 
man  auf  einem  Punkte  der  Schlachtlinie  Sieger  sein  und 
auf  einem  anderen  geschlagen  werden.  Haben  beide 
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Punkte  gleiche  Wichtigkeit,  stehen  die  geschlagenen 
Theile  zu  einander  in  gleichem  organischen  Verhältnisse, 
so  bleibt  der  Kampf  eigentlich  unentschieden.  Eine  sol- 
che Gleichheit  gehört  aber  schon  zu  den  seltnen  Fällen, 
und  es  wird  der  eine  Theil  durch  dergleichen  (heilweise 
Erfolge  immer  in  grössere  Nachtheile  gerathen  als  der 
andere.  Dies  zu  beurtheilen  ist  Sache  der  Führung. 

In  kleinen  Gefechten  zwischen  einzelnen  Bataillonen 
oder  Schwadronen  drängen  sich  diese  drei  Perioden  in  so 
wenig  Minuten  zusammen,  dass  ihre  Unterscheidung  kaum 
bemerkbar  wird , insbesondere  bei  der  Cavalerie. 

Wer  die  Entscheidung  des  Gefechts  zu  fürchten  hat 
und  sie  nur  noch  eine  kurze  Zeit  zu  verzögern  vermag, 
thut  besser  sie  gar  nicht  abzuwarten  also  das  Gefecht  ab- 
zubrechen. Ein  solches  freiwilliges  Abbrechen  des 
Gefechts  hat  jedoch  grosse  Schwierigkeiten,  kann 
überhaupt  nur  unter  dem  Schutze  frischer  Truppen  und 
unter  sehr  günstigen  Terrainverhältnissen  geschehen; 
denn  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache  dass  das  Umkehren 
der  einen  Partei  das  Nachrücken  der  anderen  zur  Folge 
haben  muss,  wodurch  man  zur  Wiederherstellung  der 
Front,  also  des  früheren  nachtheiligen  Verhältnisses  ge- 
nöthigt  werden  würde.  Vor  den  Nachtheilen  eines  Ge- 
fechts im  Rückzuge  kann  man  sich  aber  nur  schützen, 
wenn  man  im  Stande  ist  des  Gegners  Flanke  in  dem  Au- 
genblicke wirksam  zu  bedrohen,  wo  dieser  sich  zur  Ver-. 
folgnng  in  Bewegung  setzt.  Ein  plötzlicher  und  lebhafter 
Flankenangriff  ist  also  das  beste  Vorbereitnngsmiltel  zum 
Abbrechen  des  Gefechts , wobei  es  im  Grunde  nur  darauf 
ankommt  soviel  Zeit  zu  gewinnen,  als  nöthig  ist  sich  aus 
dem  Bereich  des  feindlichen  Geschützfeuers  zu  entfernen. 
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Der  Entschluss  zum  Abbrechen  des  Gefechts  muss  mithin 
gefasst  werden , wenn  man  noch  über  einen  hinreichend 
starken  Theil  der  Reserve  zu  verfügen  hat. 

§.  8. 

Der  Abzug  des  Gegners  vom  Kampfplatze  ist  das 
Merkmal  des  Sieges.  Er  wird  verursacht : a}  durch  zu 
grosse  Verluste;  b)  durch  die  gewaltsame  Störung  der 
Kampfordnung , welche  die  fernere  Wirksamkeit  des  Gan- 
zen beeinträchtigt;  c}  durch  eine  sich  sehr  nachtheilig 
erweisende  Form  der  Aufstellung,  also  wenn  man  vom 
Gegner  eine  Umfassung  befürchten  muss;  d)  durch  den 
Verlust  wichtiger  Stützpunkte  wodurch  die  Fortsetzung 
des  Gefechts  gefährlich  werden  kann;  e}  durch  die  Ent- 
deckung dass  der  Gegner  an  Zahl,  Muth  oder  Geschick- 
lichkeit bedeutend  überlegen,  der  Gefechtszweck  mithin 
nicht  zu  erreichen  ist.  Endlich  kann  das  Gefecht  auch 
aus  Gründen  eingestellt  werden  die  ausserhalb  des  Kampf- 
platzes zu  suchen  sind,  z.B.  wenn  Nachrichten  eingehen 
die  den  Zweck  des  Gefechts  aufheben  oder  erledigen. 
Das  Letztere  ist  bei  allen  Gefechten  der  Fall  deren  Werth 
nur  in  der  Dauer  besteht.  Ist  die  Handlung  beendigt 
welche  beschützt  werden  sollte,  so  wäre  es  unnütz  viel- 
leicht sogar  fehlerhaft  das  Gefecht  länger  noch  fortzu- 
setzen. 

Der  Werth  eines  Sieges  ist  sehr  verschieden 
und  stets  relativ.  Die  Grösse  eines  Sieges  hängt  natür- 
lich von  der  Grösse  der  Massen  ab  über  die  er  erfochten 
wurde.  Je  länger  der  Besiegte  unfähig  bleibt  sich  wie- 
der zum  Kampfe  zu  stellen,  desto  grösser  und  folgen- 
reicher war  auch  der  Sieg*  Dies  hängt  wiederum  genau 
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mit  der  Grösse  des  Verlustes  und  mit  der  Bchwierigkeit 
seiner  Ergänzung  zusammen.  In  den  ersten  Jahren  des 
französischen  Revolutionskrieges  hatten  z.  B.  die  Verluste 
an  Menschen  für  die  Franzosen  weniger  Nachtheil  als  für 
ihre  Gegner,  denn  das  allgemeine  Aufgebot  lieferte  Men- 
schen im  Ueberfluss,  während  ihre  Gegner  sie  für  schwe- 
res Geld  anwerben  mussten.  Der  Verlust  an  alten  Sol- 
daten ist  ebenfalls  empfindlicher  als  der  Verlust  an  Re- 
kruten. Auf  ähnliche  Weise  verhält  es  sich  mit  Geschüz- 
zen  und  Pferden ; wer  diese  nur  in  geringer  Anzahl  be- 
sitzt oder  im  Auslande  erkaufen  muss , darf  sie  nicht  so 
leichtsinnig  opfern.  Die  Verluste  an  Gefangenen  und 
Material  werden  durch  eine  lebhafte  Verfolgung  auf  dem 
Kampfplatz  vergrössert,  weshalb  der  Sieg  dadurch  sehr 
reichhaltig  werden  kann,  wenn  man  sich  dieses  Mittels 
mit  Aufbietung  aller  Kräfte  bedient.  Der  Nichtbeachtung 
dieses  Erfahrungssatzes  auf  Seiten  seiner  Gegner  ver- 
dankte Friedrich  d.  Gr.  nach  den  verlornen  Schlachten  bei 
Kolin,  Hochkirch  und  Kunersdorf  die  Rettung 
vom  gänzlichen  Untergange. 

Die  Wichtigkeit  des  Sieges  wird  durch  die  Wichtig- 
keit des  Zweckes  bedingt  der  durch  ihn  erreicht  wurde. 
Die  Vernichtung  eines  Munitionstransports  der  von  einem 
Belagerungscorps  mit  Sehnsucht  erwartet  wird;  die  Er- 
oberung einer  Brücke  über  welche  die  vom  Feinde  er- 
wartete Verstärkung  gehen  muss  um  sich  den  Ihrigen  zu 
nähern ; die  Zerstreuung  eines  abgesonderten  Corps  wel- 
ches in  einer  entlegenen  Provinz  den  Aufstand  der  Be- 
wohner unterstützen  soll  etc.  sind  jedenfalls  wichtige 
Siege,  sollte  auch  der  Gegner  nur  geringen  Verlust  an 
Menschen  dabei  erlitten  haben.  Glänzend  wird  aber  ein 
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Sieg  genannt  wenn  man  verhältnissmässig  viel  Geschütze, 
Fahnen  und  vornehme  Gefangene  in  seine  Gewalt  brachte, 
oder  wenn  der  Besiegte  bedeutend  stärker  als  der  Sie- 
ger war. 

Auf  Seiten  des  Vertheidigers  kann  jedoch  der  Verlust 
an  Streitkräften  bisweilen  einen  untergeordneten  Werth 
h^ben , z.  B.  wenn  es  darauf  ankommt  Zeit  zu  gewinnen, 
ln  einem  solchen  Falle  ist  alsdann  die  spätere  Entschei- 
dung des  Gefechts  als  ein  Ersatz  für  den  Verlust  zu  be- 
trachten. Aus  demselben  Grunde  muss  aber  auch  der  An- 
greifer den  schnellen  Sieg  als  einen  hohem  Grad  des  Sie- 
ges betrachten,  weil  sich  daran  viel  andere  Vortheile 
knüpfen  und  mancher  spätere  Kampf  erspart  werden 
kann,  der  auch  nicht  ohne  Verlust  gewesen  sein  würde. 
Aber  es  bleibt  immer  gefährlich  nach  schneller  Entschei- 
dung zu  streben , wenn  man  sich  nicht  eines  moralischen 
Uebergewichts  oder  einer  bedeutenden  Ueberzahl  be- 
wusst ist,  und  man  muss  deshalb  reiflich  erwägen  ob  in 
dem  vorliegenden  Falle  die  schnellere  und  blutigere  Ent- 
scheidung die  Grösse  des  damit  verbundenen  Verlustes 
aufwiegt.  ' 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  der  Sieger  sich 
so  ziemlich  in  demselben  geschwächten  Zustande  befindet 
als  der  Besiegte,  und  dann  der  Unterschied  hauptsächlich 
in  dem  gesteigerten  oder  erschütterten  Selbstvertrauen  zu 
suchen  ist.  Dieser  Unterschied  ist  aber  in  Bezug  auf  die 
nächsten  Leistungen  so  wesentlich,  dass  eine  sieg- 
reiche Schaar  eine  drei-  bis  viermal  stärkere  besiegte 
Schaar  zum  fortgesetzten  Rückzuge  zwingen  kann.  Ver- 
möchte man  überhaupt  der  Einbildungskraft  nach  Willkür 
zu  gebieten,  so  würde  mancher  Sieg  ganz  illusorisch  sein. 


Digitized  by  Google 


272 


weshalb  sich  allerdings  bisweilen  sagen  lässt:  „Man  bilde 
sich  ein,  man  sei  nicht  geschlagen  nnd  man  ist  es  dann 
auch  wirklich  nicht.‘^  So  dachte  Blücher  1814  nach  den 
unglücklichen  Gefechten  bei  Vaucharops,  Janvilliers  und 
Etoges  am  14.  Februar,  desgleichen  1815  nach  der  ver- 
lornen Schlacht  bei  Lignj,  und  seine  energische  Thätig- 
keit  nach  diesen  Unfällen  führte  jedesmal  eine  entschei- 
dende Wendung  des  Feldzugs  herbei.  In  den  meisten 
Fällen  ist  daher,  um  mit  General  Clausewitz  zu  reden, 
der  Sieg  mehr  ein  Todtschlagen  des  feindlichen  Muthes 
als  der  feindlichen  Kräfte. 

Aus  dem  was  hier  über  das  Gefecht  im  Allgemeinen 
gesagt  worden  ist  lässt  sich  ersehen,  dass  derjenige  Ober- 
befehlshaber die  meiste  Aussicht  auf  einen  günstigen  Er- 
folg hat,  welcher  seinen  Plan  mit  Umsicht  entwirft,  in 
der  Ausführung  den  Gleichmuth  bewahrt,  bei  der  Füh- 
rung des  Gefechts  sich  weder  durch  kleine  Unfälle  noch 
durch  einzelne  glückliche  Waffenthaten  zu  Uebereilungen 
verleiten  lässt,  und  mit  seinen  Streitkräften  so  zu  ökonor- 
misiren  versteht,  dass  ihm  für  den  entscheidenden  Moment 
frische  Kräfte  zur  Verfügung  bleiben.  Vorsicht  in  der 
Einleitung,  Zähigkeit  in  der  Entwickelung,  Nachdruck 
im  Zerstörungs-Akte,  Entschlossenheit  und  Energie 
im  Entscheidungs  - Akte  des  Gefechts  — das  sind  die 
Hauptbedingungen  des  Sieges,  der  aber  auch 
mit  Aufbietung  aller  Kräfte  vervollständigt  werden  muss. 
Alexander  der  Grosse  und  Napoleon  stehen  in  letzter  Be- 
ziehung als  unübertroffene  Vorbilder  da.  Doch  hat  der 
Letztere  unter  seinen  früheren  Gegnern  sehr  gelehrige 
Schüler  gefunden. 
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II.  lieber  den  Einfluss  des  Terrains  auf  den  Gang  und 
Erfolg  des  Gefeclits  iin  Allgemeinen. 

8.  9. 

Unter  Terrain  wird  bekanntlich  die  ganze  Oberfläche 
der  Erde  verstanden,  mit  allen  darauf  befindlichen  unbe- 
weglichen Gegenständen,  welche  Natur  oder  Kunst  er- 
zeugt haben  und  zum  taktischen  Handeln  in  Beziehung 
stehen.  Die  grösseren  Erhöhungen  und  Vertiefungen  des 
Erdbodens,  wie  auch  Flüsse,  Seen,  Moräste,  Wälder, 
nennt  man  Terra intheile;  was  hingegen  darauf  ge- 
pflanzt oder  gebaut  ist,  wie  Gehölze,  Gärten,  Gebäude  etc. 
nennt  man  Terraingegenstände.  Ein  Flächenraum 
von  beträchtlicher  Ausdehnung  und  verschiedenartiger  Be- 
schaflTenheit  zerfällt  gewöhnlich  in  mehrere  Terrain- 
abschnitte, die  unter  sich  durch  solche  Terrainstrek- 
ken  getrennt  und  begrenzt  sind,  welche  die  geordnete 
Bewegung  der  Truppen  erschweren  oder  ganz  verhin- 
dern , und  dann  Abschnitte  im  Terrain  genannt  werden. 

Es  giebt  verschiedene  Terrain  arten.  In  Bezug 
auf  die  allgemeine  Gestaltung  des  Bodens  theilt  man  das 
Terrain  in  ebenes  und  unebenes.  Das  ebene  Terrain 
kann  horizontal,  steigend,  fallend,  und  bei  jeder  solchen 
Beschaffenheit  rein  oder  durchschnitten,  offen  oder  be- 
deckt sein.  Bei  dem  unebenen  Terrain  finden  folgende 
Gradationen  statt:  höckeriger,  hügeliger,  wellenför- 
miger, bergiger  Boden , Gebirgsland  mit  seinen  verschie- 
denen Abstufungen  als  Mittel-  und  Hochgebirge.  Im 
wechselnden  Terrain  ist  keine  der  genannten  Beschaf- 
fenheiten vorherrschend,  man  nimmt  vielmehr  eine  häufige 
Abwecliselung  wahr.  — In  besonderer  Beziehung  auf 
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die  Erdarten  unteracheidet  man  harten,  festen,  lockern, 
weichen , trocknen  und  nassen  Boden.  Der  harte  Boden 
kann  steinig  oder  felsig,  der  feste  (Thon-  oder  Lehm-} 
Boden  kann  bei  nasser  Witterung  schlüpfrig  sogar  weich 
sein ; unter  lockerem  Boden  versteht  man  gewöhnlich 
SandbodOn,  unter  weichem  Boden  Acker-  oder  Garten- 
land. Trocken  oder  nass  wird  der  Boden  durch  den  Ein- 
fluss der  Witterung , es  ist  dies  also  mehr  eine  vorüber- 
gehende Beschaffenheit.  Unter  Weichland  wird  aber 
gewöhnlich  Sumpfboden  verstanden ; er  bildet  nächst  dem 
Moor- und  Felsboden  das  ungangbare,  unwegsame 
oder  wenigstens  schu^ierige  Terrain. 

10. 

Die  umsichtige  Benutzung  des  Terrains,  in  Rücksicht 
auf  die  Vorbereitungen  zum  Gefecht  und  auf  dessen  Füh- 
rung, macht  einen  Hauptbestandtheil  der  neuern  Taktik 
aus;  sie  steht  mit  den  Eigenthümlichkeiten  und  mit  der 
Wirksamkeit  der  verschiedenen  Waffengattungen  in  der 
allerengsten  Beziehung,  weshalb  dieser  Gegenstand  nicht 
zeitig  genug  in  Erwägung  gezogen  werden  kann.  Die 
Ansichten  über  die  Einwirkung  des  Terrains  haben  sich 
aber  im  Laufe  der  Zeit  mehrmals  geändert,  je  nachdem 
man  es  vorzog  die  Truppen  in  grosse  und  dichte  Massen 
zusammen  zu  drängen  und  solchergestalt  in  das  Gefecht 
zu  fuhren,  oder  sie  in  mehreren  kleineren , selbständigen 
Haufen  nach  einer  allgemeinen  Idee  handeln  zu  lassen, 
oder  endlich  lange  und  zusammenhängende  Linien  daraus 
zu  bilden.  Es  leuchtet  von  selbst  ein  dass  die  Beschaffen- 
heit des  Terrains  unter  solchen  Umständen  nicht  immer 
gleichen  Werth  haben  konnte,  denn  bei  der  einen  Ge- 


Digitized  by  Googic 


275 


brauchsweise  der  Truppen  war  Alles  was  die  geordnete 
Bewegung  erschwerte  ein  Hinderniss  , w'fihrend  bei 
einer  anderen  Gebrauchsweise  das  Vorhandensein  der- 
selben Gegenstände,  sowohl  beim  Angriff  wie  bei  der 
Vertheidigung  sich  vorlheilhaft  erwies. 

In  Bezug  auf  die  taktische  Verwendung  der  Inranterie, 
Cavalerie  und  Artillerie  haben  die  verschiedenen  Terrain- 
arten folgende  Eigenschaften. 

Die  offene  und  reine  Ebene  erleichtert  die  freie 
Umsicht,  gestattet  die  Bewegung  der  Truppen  in  jeder 
beliebigen  Richtung  und  zugleich  den  wirksamsten  Ge- 
brauch aller  Fernwaffen.  Die  Cavalerie  und  Artillerie, 
welche  den  grösten  Spielraum  haben  müssen,  können 
auf  einem  solchen  Kampfplatze  ihre  ganzen  Kräfte  ent- 
wickeln und  der  Infanterie  dadurch  sehr  gefährlich  wer- 
den, weshalb  Letztere  hier  offenbar  im  Nachtheile  steht. 
In  Europa  gehören  grosse  Ebenen  schon  zu  den  Selten- 
heiten, wo  man  sie  aber  in  den  bevölkerten  Gegenden 
antrifft  da  sind  auch  grosse  und  entscheidende  Schlachten 
geliefert  worden. 

In  offener  aber  vonRavins,  Hohlwegen,  Graben, 
Gruben,  Hecken  und  kleinen  Gewässern  durchschnit- 
tener Ebene  muss  die  Marsch-  und  Gefechtsordnung 
sehr  oft  geändert  werden , weil  man  sich  jeden  Augen- 
blick in  der  Bewegung  aufgehalten  sieht.  Die  häufig 
nothwendig  werdenden  Ab-  und  Aufmärsche  der  Colon- 
nen,  die  Verkürzung  und  Verlängerung  der  Fronten  ein- 
zelner Abtheilungen , oft  in  drohender  Nähe  des  Gegners, 
fordern  mithin  von  jeder  Truppengattung  einen  hohen 
Grad  von  Manövrirfähigkeit  im  engen  und  weitem  Sinne. 
Die  Artillerie  und  Cavalerie  verlieren  auf  einem  solchen 
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Kanpfflatxe  aa  ScfcadE^eit  aad  WiriiaikeH,  oad 
kommen  xaweflea  kd  ridL^iaeigea  Bcwegvagea  sekr 
im  i*M  Geiringe.  Was  kd^ea  csm  Xacfciheile  gerekkt 
■BIS  der  hfaaterie  latärlich  Vorikeik  briBgea;  sie  io- 
det  K.  B.  in  VertieftngeB  Schatz  gegen  das  femdlkhe 
KanoDeareaer,  biater  brdtea  Wassergrab»  ist  sie  gegen 
CaTalerieangriffe  zienlich  gesichot,  und  gevirmat  sonach 
' an  W'iderstandsfahigkdt  ohne  deshalb  an  Wirksanskdt  n 
verliereo.  — Eine  solche  Terminbeschaffenhdt  hat  noch 
das  Eigenthämliehe , dass  der  ganze  Kampfplatz  in  meh- 
rere durch  Bewegnngshindemisse  getrennte  Abschnitte 
zerfällt,  was  insbesondere  den  Schwachem  begünstigt, 
weil  Unfälle  auf  einzelnen  Punkten  nicht  so  nachtheib'ge 
Folgen  für  das  Ganze  haben,  und  ein  Tbeil  der  feind- 
lichen Uebennacht  in  wichtigen  Momenten  zuweilen  gar 
nicht  zur  Wirksamkeit  gelangen  kann» 

Die  theilweise  bedeckte  und  durchschnittene 
Ebene  erhöht  die  Streitfahigkeit  der  Infanterie  in  dem- 
selben Grade,  als  sie  die  der  beiden  anderen  Hauptwaflfen 
vermindert,  und  räumt  ihr  eine  Ueberlegenheit  ein»  ln 
ganz  bedeckten  und  sehr  durchschnittenen  Terrain  können 
Cavalerie  und  Artillerie  fast  gar  nicht  mehr  wirken,  und 
müssen  der  Infanterie  den  Kampfplatz  überlassen»  Din 
Gefechte  nehmen  deshalb  in  solchem  Terrain  einen  eigen- 
tbümlichen  Charakter  an , sie  werden  hartnäckiger , weil 
die  Wirksamkeit  der  Geschosse  sich  vermindert  und  der 
Muth  des  Einzelnen  mehr  Spielraum  erhält.  Der  Schwä- 
chere an  Zahl  kann  bei  grösserer  Tüchtigkeit  mehr  wa- 
gen, und  hat  im  unglücklichen  Falle  die  Verfolgung  we- 
niger zu  befürchten»  Das  ganze  Gefecht  löst  sich  in  viele 
einzelne  Gefechte  kleiner  Abtheiliingen  auf,  deren  Zn- 
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sammenhang  unter  sich  wenig  bemerkbar,  gleichwohl 
aber  eine  Bedingung  guter  Erfolge  ist.  Die  grosse  lom- 
bardische Ebene  mit  ihren  zahllosen  Reisfeldern , Abzugs- 
graben und  hohen  Weingeländen  bildet  unstreitig  einen 
der  schwierigsten  Kampfplätze,  dessen  Beschaffenheit  auf 
die  taktische  Zusammensetzung  der  einzelnen  Heerkörper 
nicht  ohne  Einfluss  ist.  Dalier  sieht  man  dort  die  öster- 
reichischen Truppen  fast  überall  in  Brigaden  von  wenigen 
aber  starken  Bataillonen  auftreten,  diemeist  compagnie- 
weise venvendet  werden,  weil  die  beschränkte  Ueber- 
sicht  des  Kampfplatzes  die  persönliche  Leitung  grösserer 
Truppenmassen  kaum  gestattet.  Die  Cavalerie  wird  die- 
sen Brigaden  nur  in  einzelnen  Schwadronen  zugetheilt  und 
vorzugsweise  zum  Sicherheitsdienst  verwendet.  Aehn- 
liche  doch  geringere  Schwierigkeiten  bieten  die  Ebenen 
in  Holstein  und  Schleswig,  im  nördlichen  Frankreich  und 
in  der  V’^endee  und  im  südlichen  Ungarn  dar. 

Ein  offenes  und  wellenförmiges  Terrain  ge- 
währt der  Infanterie  und  Cavalerie,  bei  günstigem  Zuge 
dieser  Erdwellen  , Deckung  gegen  das  Geschützfeuer 
ohne  die  Schnelligkeit  ihrer  Bewegung  sehr  zu  beein- 
trächtigen. Die  Infanterie  steht  aber  der  Cavalerie  ge- 
genüber etwas  im  Nachtheil,  ihr  Feuer  wird  überhaupt 
weniger  wirksam  sein  als  auf  ebenem  Boden,  denn  sie 
wird  bald  zu  hoch  bald  zu  niedrig  schiessen.  Bei  dem 
Hügelboden  ist  die  Höhe  und  Entfernung  der  Hügel 
zu  berücksichtigen.  Sind  die  Kuppen  (wie  in  der  Ge- 
gend von  Friedland  und  Preussisch-Eilau)  ungefähr  500 
Schritte  von  einander  entfernt,  so  gewähren  sie  eine  vor- 
zügliche Deckung  gegen  Geschützfeuer,  und  weisen  von 
selbst  auf  die  Colonnenbildung  hin.  Ein  höckeriger 
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aber  im  Allgemeinen  ziemlich  ebener  Boden , wie  man  ihn 
in  den  baumlosen  Haiden  Norddeutschlands  und  Nordhol- 
lands antriiri,  ist  den  schnellen  Bewegungen  der  Cava- 
lerie  und  Artillerie  schon  um  Vieles  nachtheiliger  und 
beide  Waffengattungen  werden  hier  der  Infanterie,  deren 
Blanker  gegen  Kartätschen  auf  solchem  Boden  überall 
Deckung  finden,  weniger  gefährlich.  Im  bergigen 
Terrain  ist  das  noch  mehr  der  Fall , und  im  Gebirgsland 
beschränkt  sich  die  Wirksamkeit  jener  beiden  WaflTen- 
gattungen  auf  wenige  Punkte  und  Momente. 

Was  die  schiefen  Flächen  insbesondere  betrifft, 
so  äussern  sie  auf  die  Schnelligkeit  der  Bewegung  nur 
dann  einen  erheblichen  Einfluss , wenn  die  Böschung  mehr 
als  5 Grad  beträgt.  Auf  weichem  Boden,  der  aber  nicht 
schlüpfrig  sein  darf,  und  auf  Sturzacker  ist  es  bei  An- 
griflsbewegungen  der  Cavalerie  vortheilhafter  bergab  als 
bergauf  zu  reiten,  nur  muss  man  sich  dabei  auf  starken 
Trab  beschränken.  Bei  8 Grad  und  darüber  kann  man 
jedoch  nur  bergauf  attakiren,  wozu  aber  schon  kräftige 
Pferde  gehören.  Dass  Infanterie  und  Artillerie  bergab 
schneller  als  bergauf  fortkommen  versteht  sich  von  selbst. 
Ueberdies  muss  noch  bemerkt  werden , dass  die  Länge 
einer  schiefen  Fläche  eben  so  sehr  in  Betracht  kommt  als 
die  Steilheit  ihrer  Böschung.  So  bedarf  z.  B.  die  Ca- 
valerie eines  grösseren  Kraftaufwandes,  wenn  sie  eine 
Terrainstrecke  von  800  Schritten  unter  einem  Steigungs- 
Winkel  von  7 Graden  zurücklegen  muss,  als  wenn  sie 
eine  doppelt  so  steile  Stelle  von  nur  20  Schritten  Länge 
zu  überwinden  bat. 

Das  sogenannte  ungangbare  Terrain  erlaubt  der 
Infanterie  immer  noch  in  kleinen  Haufen  und  in  aufge- 
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löster  Ordnung  zu  kämpfen,  und  da  sie  die  anderen  beiden 
Waffen  hier  gar  nicht  zu  fürchten  hat  kann  sie  desto  mehr 
wagen.  Dagegen  ist  die  Infanterie  auf  schlüpfrigem  Bo- 
den und  im  tiefen  Sande  schon  mehr  der  Gefahr  aus- 
gesetzt,  von  der  feindlichen  Cavalerie  auseinander  ge- 
sprengt zu  werden , weil  der  unsichere  Stand  oder  Tritt 
die  Sicherheit  des  Schusses  eben  so  sehr  als  das  geordnete 
Zusammenhalten  erschwert.  Auf  weichem  Boden  gestal- 
ten sich  indess  die  Verhältnisse  der  Infanterie  etwas  vor- 
theilhafter.  In  den  gefahrvollen  Rückzugsgefechten  von 
Vauchamps  bis  Etoges  (14.  Febr.  1814}  hatte  die  rus- 
sische und  preussische  Infanterie  von  der  sehr  zahlreichen 
französischen  Cavalerie  und  reitenden  Artillerie  nur  des- 
halb weniger  zu  leiden,  weil  die  Cavalerie  ausserhalb  der 
Strasse  nur  in  einem  matten  Trabe,  die  Artillerie  aber  gar 
nicht  fortkommen  konnte,  das  Infanteriefeuer  mithin  von 
grösserer  Wirkung  war. 

Im  wechselnden  Terrain  stehen  die  einzelnen 
Waffengattungen  bald  im  Vortheil  bald  im  Nachtbeil,  es 
kommt  also  hauptsächlich  auf  die  gegenseitige  Unter- 
stützung an,  um  die  momentane  Schwäche  der  einen 
Waffengattung  durch  die  Stärke  einer  anderen  auszu- 
gleichen. Die  Anführer  höherer  und  niederer  Grade  wer- 
den hier  die  meiste  Gelegenheit  haben , Proben  ihrer  Ge- 
schicklichkeit im  Gebrauche  aller  Waffengattungen  oder 
in  deren  Bekämpfung  abzulegen.  Im  offnen  Terrain  ist 
der  Erfolg  mehr  von  der  Bravour  der  Truppen  abhängig, 
und  die  Einwirkung  der  Offiziere  wird  sich  zum  grossen 
Theil  darauf  beschränken  ihnen  Muth  einzuflössen,  das 
Ziel  und  die  Dauer  ihrer  Anstrengungen  zu  bezeichnen. 
Dagegen  bat  der  Oberbefehlshaber  im  offnen  Terrain 
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grössern  Einfluss  auf  den  Gang  des  Gefechts , weil  er  die 
Stärke  und  Kampftüchtigkell  des  Feindes  init  eignen  Au- 
gen sehen  und  richtiger  beurtheilen  kann , den  Nachthei- 
len missverstandener  Befehle  leichter  vorzubeugen,  den 
Erfolg  theilweiser  Angriffe  schneller  zu  benutzen  vermag; 
während  er  bei  sehr  beschränkter  Umsicht  einen  grossen 
Theil  des  Erfolgs  in  die  Hände  der  Vnterbefehlshaber 
legen  muss,  vielen  Irrthümern,  Missgriffen  und  anderen 
Zufälligkeiten  ausgeselzt  ist. 

§.  11. 

In  besonderer  Hinsicht  auf  Angriff  und  Verthei- 
digung  hat  das  Terrain  folgende  Eigenschaften:  es 
verbirgt,  es  schätzt  gegen  feindliche  Geschosse , es  er- 
schwert oder  verhindert  die  Annäherung  des  Feindes. 

Wir  haben  gesagt , dass  das  Abwarten  des  Angriffs 
das  charakteristische  Merkmal  der  Vertheidigung  sei;  es 
geht  wohl  ganz  einfach  daraus  hervor,  dass  der  Verthei- 
diger  insbesondere  aus  jeder  der  genannten  Eigenschaften 
des  Terrains  Nutzen  ziehen  kann.  Der  Angreifer  kann 
sich  zwar  auch  ungesehen  bewegen,  findet  auch  im  be- 
deckten und  durchschnittenen  Terrain  bisweilen  einige 
Deckung  gegen  feindliche  Geschosse , aber  doch  nur  auf 
kurze  Augenblicke  in  denen  er  sich  gewöhnlich  selbst  in 
der  Vertheidigung  befindet.  Was  aber  die  Bewegungs- 
hindemisse  betrifft  so  gewähren  sie  nur  dem  Vertheidiger 
Vortheile.  Diese  Hindernisse  dienen  entweder  zur  Ver- 
stärkung der  Fronte,  oder  zur  Deckung  der  Flanken 
wohl  auch  des  Rückens. 

Zur  Verstärkung  der  Fronte  eignet  sich  jede  Terrain- 
beschaffenheit welche  dem  Angreifer  das  schnelle  und 
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geordnete  Vorrücken  unmöglich  macLt,  die  gegenseitige 
Unterstützung  der  verschiedenen  Waffengattungen,  ins- 
besondere die  vortheilhafte  Aufstellung  seiner  Geschütze 
erschwert,  und  ihn  nöthigt  seine  Colonnen  im  wirksam- 
sten Bereiche  unseres  Feuers  zu  entwickeln.  Freie  Ue- 
bersictit  des  Terrains  vor  der  Front  ist  zwar  ebenfalls  ein 
grosser  Vortheil  für  den  Vertheidiger,  doch  wird  man 
die  Bedingungen  einer  guten  V^ertheidigungslellung  sel- 
ten alle  vereinigt  finden,  und  sich  begnügen  müssen  wenn 
man  das  vorliegende  Terrain  bis  auf  Kanonenschussweite 
übersieht.  Je  grösser  aber  die  örtlichen  Hindernisse  sind, 
welche  der  Feind  beim  Angriffe  auf  die  Front  zu  über- 
winden hat,  desto  mehr  sind  Flankenangriffe  und  Umge- 
liungen  zu  befürchten.  Befinden  sich  daher  in  der  Fronte 
gute  Btützpunkte,  welche  den  Widerstand  gegen  Ueber- 
macht  erleichtern,  wie  z.B.  vertheidigungsfähige  Gehöfte 
und  Dörfer,  so  schadet  es  weniger  wenn  die  übrige  Ter- 
rainbeschaffenheit etwas  zugtänglicher  ist. 

Zur  Flankendeckung  eignen  sich  vorzugsweise  solche 
Terraintheile , welche  weder  eine  wirksame  Beschiessung 
der  auf  den  äussersten  Flügeln  stehenden  Bataillone,  noch 
einen  Angriff  mit  der  blanken  Waffe  gestatten.  Ein  brei- 
ter nicht  zu  durchwatender  Fluss  mit  hohen  und  steilen 
Uferrändern  würde  z.  B.  nur  Bogenschüsse  zulassen ; ist 
das  diesseitige  Ufer  nebenbei  noch  mit  einem  Waldstreifen 
bedeckt,  so  steht  man  völlig  gesichert  auf  dieser  Seite. 
Sumpfboden,  wenn  er  wirklich  ungangbar  ist,  würde 
dieselben  Vortheile  gewähren.  Seen  von  geringem  Um- 
fange und  Thäler  mit  steilen  Wänden  schützen  wohl  ge- 
gen Infanteriefeuer  aber  nicht  immer  gegen  Kanonen- 
kugeln. Dörfer , Gehölze  und  andere  zum  örtlichen 
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Widerstande  geeignete  Terrainpunkte  sind  nur  als  Stütz- 
punkte oder  als  Flankenverstärkung  zu  t^etracbten , denn 
sie  müssen  besetzt  und  veriheidigt  werden*  Steile  An- 
höhen haben  ebenfalls  einen  untergeordneten  Werth,  ihr 
gröster  Nutzen  besteht  oft  nur  darin  dass  sie  gegen  Flan- 
kenfeuer schützen  so  lange  sie  in  unserer  Gewalt  sind. 

Im  Allgemeinen  muss  bemerkt  werden,  dass  einzelne 
Stützpunkte  der  Flanken  keineswegs  so  vortheilhaft  sind, 
als  fortlaufende  und  mit  der  F ront  einen  rechten  Winkel 
bildende  Annäherungshindernisse,  wenn  diese  nämlich  eine 
wirksame  Beschiessung  in  der  Flanke  nicht  zulassen; 
denn  geht  der  Stützpunkt  verloren , so  ist  man  auf  dies^ 
Seite  auch  ganz  blosgestellt  und  einem  umfassenden  An- 
griffe ausgesetzt,  wenn  nicht  schon  vorher  starke  Kur- 
ven dahin  gezogen  wurden.  Es  liegt  aber  natürlich  im 
Interesse  des  Vertheidigers,  dass  der  Gegner  durch  die 
Lokalität  gezwungen  werde  seine  Angriffe  ausschliess- 
lich auf  die  Front  zu  richten,  und  dass  er  bei  einem  notb- 
wendig  werdenden  Rückzuge  seine  Stösse  auch  nur  in 
dieser  Richtung  fortsetzen  könne,  weshalb  «s  niemals 
wünschenswerth  ist  hinter  der  Vertheidigungstellung  ein 
von  allen  Seiten  zugängiges  Terrain  zu  haben. 

Es  scheint  mithin  keinem  Zweifel  zu  unterliegen , dass 
der  Vertheidiger  in  der  Regel  mehr  als  der  Angreifer  vom 
Terrain  begünstigt  werde.  Doch  soll  sich  Ersterer  selbst 
hinter  solchen  Terraintheilen,  die  man  für  völlig  ungang- 
bar hält,  niemals  ganz  sicher  glauben;  die  Geschichte 
stellt  unzählige  Beispiele  auf  dass  Sorglosigkeiten  dieser 
Art,  einem  unternehmenden  Feinde  gegenüber,  fast  im- 
mer bestraft  wurden. 

Endlich  darf  auch  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  dass 
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das  Anzahlverhältniss  der  Waffengattungen  auf  den  Werth 
und  die  Benutzung  der  verschiedenen  Terrainarten  von 
grossem  Einflüsse  ist.  Ein  bergiger , waldiger  und  sehr 
durchschnittener  Kampfplatz  verlangt  verhältnissmässig 
viel  Infanterie,  man  möge  sich  vertheidigen  oder  selbst 
angreifen  wollen.  Artillerie  und  Cavalerie  können  nur  in 
kleinen  Abtheilungen  wirksam  werden  und  hindern  oft 
mehr  als  sie  nützen , %venn  die  gebahnten  Wege  schlecht 
und  wenig  zahlreich  sind  und  ausserhalb  derselben  für  sie 
kein  Raum  zum  Handeln  ist.  Ein  oflTner , ziemlich  ebener 
und  wenig  durchschnittener  Kampfplatz  begünstigt  die 
Wirksamkeit  der  Cavalerie  und  Artillerie,  eine  Ueber- 
legenheit  darin  muss  also  grosse  Vortheile,  ein  Mangel 
daran  grosse  Nachtheile  haben.  Findet  auch  die  Infanterie 
des  Vertheidigers  in  Dörfern  und  Gehölzen  Schutz,  so 
kann  sie  doch  in  mancherlei  Verlegenheiten  kommen,  wenn 
der  Feind  in  der  nächsten  Umgebung  den  Meister  spielt 
und  völUge  Freiheit  der  Bewegung  hat. 

Der  allgemeine  Gang  des  Gefechts  und  insbesondere 
die  Disposition  dazu , wird  also  nicht  blos  durch  die  Be- 
sciiaifenheit  des  Terrains,  sondern  zugleich  auch  durch 
das  Anzahlverhältniss  der  Waffengattungen  bedingt , und 
man  wird  vor  Allem  mit  sich  darüber  im  Klaren  sein  müs- 
sen, welchen  Waffengattungen  in  den  verschiedenen  Mo- 
menten des  Gefechts,  die  sich  durch  die  einzelnen  Ab- 
schnitte im  Terrain  allenfalls  voraussehen  lassen,  die 
Hauptrolle  oder  die  Nebenrolle  zu  übertragen  sei.  Dass 
stereofy^pe  Schlachtordnungen,  wie  sie  im  vorigen  Jahr- 
hundert durchgehends  üblich  waren,  sonach  ihre  grossen 
Unbequemlichkeiten  und  Nachtheile  haben  springt  stark  in 
die  Augen.  Die  stehenden  Formationen  müssen  daher  so 
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eingerichtet  sein , dass  sie  jede  durch  das  Terrain  nöthig 
werdende  Veränderung  mit  Leichtigkeit  zulassen,  damit 
jeder  Waffengattung  ein  Terrain  angewiesen  werden 
könne  in  welchem  sie  sich  wie  in  ihrem  Elemente  befin- 
det. Nächstdem  ist  jedoch  auch  die  Manövririahigkeit  der 
Truppen  und  die  Geschicklichkeit  ihrer  Führer  hierbei  za 
berücksichtigen.  Ein  sichtbarer  Mangel  hierin  nöthigt  den 
CN)erberehlshaber  seine  Truppen  in  grösseren  geschlos- 
senen Körpern  auftreten  zu  lassen , weshalb  er  vorzugs- 
weise grosse  Ebenen  zum  Kampfplätze  wählen  wird,  da- 
mit er  auf  die  Leitung  der  Massen  unmittelbar  durch  Be- 
fehle einwirken  könne.  Dagegen  dürfen  sehr  manövrir- 
iahige  Truppen  unter  geschickten  Führern  ganz  unbedenk- 
lich ein  schwieriges  Terrain  zum  Kampfplätze  wählen, 
und  sie  werden  daselbst  Gelegenheit  genug  linden  das 
Uebergewicht  taktischer  Intelligenz  gellend  zu  machen. 
(^Man  vergleiche  damit,  was  Cap.  U.  Abschnitt  V.  über 
das  Anzahlverhältniss  der  Truppen  gesagt  worden  ist.) 

in.  Besondere  Gefechtsverhältnisse  der  verschiedenen 
Waffengallungcn  im  offenen  Terrain. 

§.  12. 

Infonterie  gegen  Infanterie.  Die  Haupteigenschaf* 
ten  der  verschiedenen  Kampfordnungen  sind  bereits  an- 
geführt worden,  dadurch  wird  es  um  vieles  leichter  die 
besonderen  Gefechtsverhältnisse  in  Betracht  zu  ziehen, 
und  obschon  wir  uns  nicht  schmeicheln  dürfen  den  Gegen- 
stand zu  erschöpfen,  glauben  wir  doch  für  einen  so  wich- 
tigen Theil  der  Gefechtsführung  dem  jungen  Offisi.^^ 
einige  Andeutungen  geben  zu  müssen.  Um  aber  die  in 
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Erwägung  zu  ziehenden  taktischen  Verhältnisse  nicht 
allzusehr  zu  vervielfältigen,  soll  hier  nur  der  Gang  des 
Gefechts  zwischen  zwei  einzelnen  Bataillonen  betrachtet 
werden , deren  Flanken  durch  andere  Bataillone  wenig- 
stens so  weit  gedeckt  sind  dass  keine  förmliche  Umge- 
hung stattfinden  kann,  wobei  jedoch  vorausgesetzt  wird 
dass  andere  Waffengattungen  sich  nicht  in  wirksamer 
Nähe  befinden. 

Nach  Zweck  und  Form  zerfällt  Jedes  Gefecht  in  An- 
griff und  Vertheidigung.  Da  eine  Vertheidigung  undenk- 
bar ist  sobald  kein  Angriff  stattfindet , sollte  man  derglei- 
chen Betrachtungen  wohl  eigentlich  mit  dem  Verhalten 
des  Angreifers  beginnen;  umgekehrt  ist  aber  auch  kein 
Angriff  denkbar  ohne  die  Gegenwart  eines  Vertheidigers, 
der  noch  dazu  früher  auf  dem  Platze  steht.  Wir  werden 
also  zuerst  das  Verhalten  des  Vertheidigers  beleuchten, 
und  nehmen  ein  Bataillon  von  900  bis  1000 Feuergeweh- 
ren an,  das  in  sechs  Compagnien  gctheilt  ist. 

Erwartet  der  Vertheidiger  den  Angreifenden  in  der 
Linienstellung,  so  muss  er  dafür  sorgen  dass  ihm  das 
Feuer  der  feindlichen  Blänker  nicht  allzu  nachtheilig 
werde.  Eine  Deckung  der  ganzen  Bataillonsfront  durch 
Blänker  würde  jedoch  den  Nachtheil  haben , dass  das  Ba- 
taillon von  seiner  eigenen  Feuerkraft  keinen  Gebrauch 
machen,  auch  den  günstigen  Moment  zu  einem  Gegen- 
angriffe nicht  schnell  genug  benutzen  könnte.  Nähert  sich 
also  der  Gegner  mit  Blänkern,  so  sendet  man  diesen  die 
beiden  Flügelcompagnien  entgegen,  welche  — nach  eng- 
lischem Brauche  — ihre  äusseren  Flügel  ein  wenig  vor- 
nehmen und  die  Flügelzüge  sofort  in  Blänker  auflösen. 
Das  Feuer  dieser  Blänker  muss  in  einer  solchen  Richtung 
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erfolgen , dass  die  zu  hoch  gehenden  Kugeln  womöglich 
die  Masse  des  feindlichen  Bataillons  erreichen  oder,  wenn 
dasselbe  noch  zu  entfernt  sein  sollte,  dass  die  feindliche 
Blänkerlinie  schrög  beschossen  wird.  Gleichzeitig  eröff- 
nen die  in  Linie  stehenden  vier  Compagnien  eine  Art 
Rottenfeuer,  woran  aber  nur  das  vordere  Glied  Theil 
nimmt.  Damit  jedoch  dieses  Feuer  ein  gezieltes  sein  auch 
leicht  eingestellt  werden  könne , muss  jeder  Mann  bei  Ab- 
gabe seines  Schusses  einen  Schritt  vor  die  Front  treten 
sein  Gewehr  aber  im  Gliede  wieder  laden.  Zweckmäs- 
siger würde  es  sein  sich  dabei  an  keine  bestimmte  Regel 
zu  binden,  sondern  nur  freiwillige  Schützen  vortreten 
zu  lassen,  denn  es  kommt  hier  auf  sicheres  Treffen  mehr 
als  auf  vieles  Schiessen  an.  Bleibt  der  Gegner  im  Vor- 
schreiten dann  müssen  die  Flügelcompagnien  ihr  Blän- 
kerfeuer  verstärken,  und  hält  auch  das  den  Feind  nicht 
auf  so  gebe  man  ihm  ein  volles  Feuer  der  geschlossenen 
Masse,  worauf  das  Bataillon  mit  Hurrah  zum  Gegen- 
angriffe schreitet,  der  in  diesem  Falle  nur  mit  dem  Ba- 
jonet  ausgeführt  und  von  den  beiden  Flügelcompagnien 
unterstützt  wird. 

Erwartet  man  den  Angriff  in  der  Colonnenstel- 
lung  dann  ist  das  formelle  Verhalten  noch  einfacher. 
Die  beiden  hintersten  Compagnien  ziehen  sich  rechts  und 
links  heraus,  rücken  bis  an  die  Spitze  der  Colonne  vor 
und  lösen  ihr  drittes  Glied  in  Blanker  auf.  Diesen  Blan- 
kem liegt  hauptsächlich  ob,  die  Colonne  gegen  feind- 
liches Flankenfeuer  zu  schützen;  ihr  Feuer  muss  aber 
wo  möglich  auf  die  Masse  gerichtet  und  gut  unterhalten 
werden.  Sobald  der  Feind  im  Vorschreiten  zögert  erfolgt 
ein  Gegenangriff  mit  dem  Bajonet. 
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Man  wird  vielleicht  dagegen  einwenden,  dass  ein  sol- 
ches Verfahren  nicht  für  jede  Trdplie  ähgemessen  sei. 
Darauf  können  wir  aber  nur  erwideMn  dass,  wenn  es  dem 
Bataillone  ata  Math  und  dem  Anf&hrhr  tata  Entschlossenheit 
fehlen  wolUe,  wir  ihm  keinen  anderen  Rath  geben  können 
als  unter  fortwährendem  Rottenfeuer  in  allter  Ruhe  abzu- 
w^arten , welche  von  beiden  Parteien  zuerst  umkehren  und 
den  Kampfplatz  verlassen  werde.  Stallte  sich  aber  wider 
Erwarten  die  Gegenpartei  hierzu  bewogeil  finden,  so  ver- 
säume man  wenigstens  nicht  ihr  durch  eitaige  Blänkerzuge 
das  Geleite  geben  zu  lassen. 

§.  13. 

Das  Verhalten  bei  dem  Angriffe  lässt  sich  zwar 
schon  aus  dem  Vorstehenden  ableiten,  indess  ist  dabei  noch 
manches  zu  berücksichtigen  was  vorher  nicht  zur  Sprache 
kommen  konnte. 

Man  hat  erlebt,  dass  einzelne  Bataillone  in  Linie  mit 
geschultertem  Gewehr  zum  Angriffe  vorgeschritten  sind, 
auf  höchstens  hundert  Schritt  vom  Gegner  Halt  gemacht, 
Feuer  gegeben  und  auf  diese  Weise  ihren  Zweck  erreicht 
haben.  Auch  sind  mehrmals  Bataillone  in  Colonue  ohne 
einen  Schuss  zu  thun  vorgegangen  und  mit  dem  Bajonet 
eingebrochen.  In  der  Schlacht  an  der  Katzbach  (1813) 
rückte  Major  von  Othegraven  mit  dem  zweiten  Bataillon 
des  Brandenburg'schen  Infanterie-Regiments  in  Linie  ge- 
gen zwei  in  Colonnen  stehende  französische  Bataillone, 
zwischen  welchen  sich  eine  Batterie  befand.  Der  Regen 


*)  Man  vergleiche  damit:  „Die  taktische  Vorbildung  der  Infanterie 
zum  Kampfe.“  Von  G.  F.  (Daniistadt  1850.) 
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batte  die  Gewehre  fast  unbrauchbar  gemacht;  die  Batterie 
feuerte  mit  Kartätschen  und  nicht  ohne  Wirkung,  trat 
aber  mit  dem  einen  Bataillon  bald  den  Rückzug  an.  Das 
andere  französische  Bataillon  wurde  von  den  Preussen 
umklammert  und  unterlag.  Sein  ganzer  Verlust  ist  nicht 
bekannt,  doch  wurden  7 Offiziere  und  165  Mann  als 
Gefangene  fortgeführt.  Die  Preussen  verloren  3 Offiziere 
1 88  Mann , d.  h.  mehr  als  ein  V'^iertel  ihres  Bestandes. 
(Militär.  Wochenblatt  1839  Nr.  1.)  Ein  solches  Ver- 
fahren verdient  rücksichtlich  der  dabei  bewiesenen  Todes- 
verachtung unsere  ganze  Bewunderung.  Der  Erfolg  wird 
aber  stets  durch  eigenthümliche  Verhältnisse  bedingt. 

Geht  man  von  der  Ansicht  aus,  dass  der  AngritT  in 
der  Regel  nur  dann  einen  glücklichen  Erfolg  verspricht, 
wenn  die  Angriffsbewegung  mit  möglichster  Ordnung  und 
Schnelligkeit  ausgeführt  w ird , so  folgt  von  selbst  dar- 
aus dass  sie  unter  dem  Schulze  von  Blänkern  und  in  Co- 
lonne  geschehen  müsse.  Es  wird  dem  Ermessen  des  Be- 
fehlshabers überlassen  bleiben  müssen  ob  er  die  hintere 
Compagnie,  oder  das  dritte  Glied  der  beiden  hinteren 
Compagnien  zum  Blänkern  vorziehen,  das  Feuer  dersel- 
ben früh  oder  spät  beginnen  lassen  will.  Eine  Haupt- 
sache ist,  dass  die  Front  der  Colonne  etwas  maskirt  und 
das  feindliche  Feuer  von  ihr  abgeleitet  werde.  Zu  diesem 
Zwecke  muss  die  Blänkerlinie  dichter  als  gewöhnlich , ihr 
Feuer  lebhafter  sein.  In  dem  Augenblicke  aber  wo  die 
Colonne  den  Sturmschritt  beginnt,  müssen  die  Blänker 
die  Front  frei  machen,  auf  etwa  hundert  Schritt  vom 
Feinde  stehen  bleiben  und  ilir  Feuer  möglichst  verstärken. 
Dieses  Feuer  ist  vorzüglich  gegen  die  Mitte  des  feind- 
lichen Bataillons  zu  richten,  sollte  dasselbe  aber  auch 
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Blanker  vorgescliickt  haben,  dann  muss  das  Feuer  der- 
selben natürlich  erwidert  werden,  wenn  man  es  nicht  vor- 
ziehen sollte  die  feindlichen  Bhänker  mit  dem  Bajonet  zu 
vertreiben , womit  in  diesem  Falle  der  Anfang  zu  machen 
sein  dürfte. 

In  dergleichen  Momenten  hängt  soviel  von  den  ein- 
tretendeu  Umständen  und  deren  geschickter  Benutzung 
ab,  dass  man  sich  hüten  muss  specielle  Angriffs -Disposi- 
tionen zu  geben.  Das  entschlossene  Vorgehen  des  An- 
greifers wird  bei  dem  Gegner  eine  moralische  Erschütte- 
rung hervorbringen  und  den  Sieg  erleichtern.  Man  muss 
also  jeden  unzeitigen  Halt  vermeiden  der  immer  bedenk- 
lich ist,  denn  vom  Steheubleiben  bis  zum  Umkehren  ist 
nur  ein  kleiner  Schritt.  Die  Form  in  welcher  der  Gegner 
den  Angriff  erwartet  ist  deshalb  minder  wichtig  als  seine 
Haltung.  Je  länger  derselbe  sein  Feuer  aufspart  desto 
sicherer  darf  man  auf  hartnäckige  Gegenwehr  schliessen. 
In  solchem  Falle  müssen  die  Blänker  angewiesen  werden 
Ihr  Feuer  ebenfalls  nicht  vor  der  Zeit  zu  eröffnen,  der 
schicklichste  Moment  dazu  ist  wenn  die  Colonne  in  den 
Sturmmarsch  übergeht.  Sollte  der  Bajouetangriff  abge- 
wiesen werden , dann  ist  cs  Sache  der  Blänkerzüge  den 
Rückzug  der  Colonne  zu  decken.  Auf  die  geschickte 
Verwendung  der  Blänkerzüge,  welche  bald  vereint  bald 
getrennt  handeln  müssen,  kommt  hierbei  sehr  viel  an, 
weshalb  ihre  Führung  nur  sehr  tüchtigen  Offizieren  über- 
tragen werden  sollte , da  sie  meist  nach  eigenem  Ermes- 
sen zu  handeln  haben.  Im  Allgemeinen  wollen  wir  nur 
noch  bemerken,  dass  die  Feuer-  und  Stosskraft  der  In- 
fanterie stets  in  Uebereinstimmung  wirken  muss,  sobald 
der  Gegner  eine  gute  Haltung  beobachtet.  Bei  unsicherer 
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Haltung  desselben  ist  es  hingegen  angemessener,  wenig 
oder  gar  nicht  zu  schiessen  und  mit  Entschlossenheit  vor- 
zurücken. Die  AngritTs- Disposition  kann  zum  Gelingen 
weiter  nichts  beitragen , als  dass  sie  die  in  Wirksamkeit 
zu  bringenden  Kräfte  in  vereinter  oder  getheilter  Masse 
zu  bequemer  Verfügung  stellt,  alles  Uebrige  ist  Sache  der 
Gefechtsführung,  die  ihre  Bestimmungsgründe  den  ein- 
tretenden Umständen  zu  entlehnen  hat.  Geistesgegen- 
wart, schneller  Ueberblick  und  Entschlossenheit  sind 
deshalb  im  Kampfgetümmel  noch  mehr  werth  als  vieles 
Wissen,  woraus  aber  nur  der  Unverstand  folgern  kann 
„dass  das  Wissen  wenig  werth  sei.‘^  Die  wahre  geistige 
Aufklärung  besteht  darin  dass  man  den  Werth  der  Dinge 
nicht  blos  an  sich,  sondern  nach  Zeit,  Ort  und  Umständen 
zu  beurtheilen  verstehe. 

§.  14. 

Bevor  wir  ein  anderes  Gefechtsverhältniss  betrachten 
wird  es  nicht  überflüssig  sein,  über  die  Formation  der 
AngritTscolonne  und  über  das  Verhalten  beim  wirklichen 
Bajonetgefecht  einige  Bemerkungen  einzuschalten. 

Wir  haben  das  Bataillon  zu  sechs  Compagnien  ange- 
nommen , weil  uns  diese  Eintheilung  aus  mehreren  orga- 
nischen, disciplinarischen  und  taktischen  Gründen  die 
zweckmässigste  zu  sein  scheint.  Ein  solches  Bataillon 
würde  seine  Angriffscolonne  stets  auf  die  erste  Compagnie 
und  zwar  mit  Compagniefront  formiren.  Nimmt  man  an 
dass  jede  Compagnie  noch  45  Rotten  zähle  und  von  der 
vorderen  einen  Abstand  von  3 Schritten  habe , so  würde 
die  Front  der  Colonne  36  bis  40  Schritte,  ihre  Tiefe  nur 
einige  Schritte  weniger  betragen.  Bataillone  von  gleicher 
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Stärke  zu  vier  Compagnien  würden  bei  50  Schritten 
Front  nur  20  Schritt  Tiefe  haben,  sich  folglich  der  Co- 
lonnenformation  mit  halben  Compagnien  bedienen  müssen, 
um  zwischen  Front  und  Tiefe  ein  richtiges  Verhältniss  zu 
erzielen»  ln  so  entscheidenden  Momenten  wie  bei  einem 
Bajouetangrilf  sollte  aber  jede  Halbheit  sorgsam  vermie- 
den werden.  Einige  Taktiker  geben  zwar  der  auf  die 
beiden  mittleren  Züge  formirten  Angritfscolonne  den  Vor- 
zug, weil  diese  den  schnellsten  Aufmarsch  in  Linie,  folg- 
lich die  Anwendung  eines  Froiitalfeuers  gestattet;  wir 
können  aber  dieser  Formation  aus  zwei  Gründen  nicht 
beipflichten.  Erstens  besteht  die  Spitze  der  Colonne  aus 
zwei  Hälften  verschiedener  Compagnien;  zweitens  ist  die 
Colonne  auf  ein  Feuer  in  geschlossener  Ordnung  gar  nicht 
angewiesen.  Bedarf  die  Colonne  der  Unterstützung  des 
Feuers,  dann  soll  sie  rechts  und  links  Blänkerzüge  Vor- 
gehen lassen,  niemals  aber  selbst  feuern.  Je  mehr  Ver- 
theidigungselcmeute  einer  bleibenden  Angrilfs-Disposition 
beigemischt  werden,  desto  mehr  wird  das  Vertrauen  zum 
Gelingen  des  Bajonetangriffs  geschwächt. 

Nach  dem  was  wir  bereits  über  specielle  AngrilTs-Dis- 
positionen  gesagt  haben,  fällt  es  uns  in  der  That  schwer 
Verhaltungsregeln  bei  dem  Bajonetangriffe  anzugeben. 
Wenn  Einige  von  den  jetzt  überall  eingeführten  Hebun- 
gen im  Bajonetfechten  sich  die  grösten  Vortheile  für  das 
Handgemenge  versprechen,  irren  sie  vielleicht  eben  so 
sehr  als  Andere  welche  behaupten,  dass  es  im  Hand- 
gemenge künftig  nickt  anders  zugehen  werde  als  in  frü- 
heren Zeiten,  wo  diese  Art  Fechtkunst  noch  nicht  bekannt 
war.  Dass  der  Infanterist  geübt  werde  sein  Gewehr  als 
Schiess-  Stoss-  und  Schlagwaffe  kunstgerecht  zu  hand- 
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haben,  ist  jedenfalls  ein  Fortschritt  in  seiner  Ausbildung. 
Aber  auf  die  Geschicklichkeit  im  Bajonetfechten,  welche 
bei  der  kurzen  durch  Beurlaubung  vielfach  unterbrochenen 
Uebungszeit  doch  nur  Wenige  sich  erwerben  können,  eine 
Angriffs -Disposition  gründen  zu  wollen,  dürfte  nicht  ge- 
rechtfertigt erscheinen.  Gewiss  würde  es  jedem  Reiter- 
obersten  nur  erwünscht  sein,  wenn  alle  seine  Reiter  zu- 
gleich auch  gute  Fechter  wären,  aber  eben  so  gewiss 
ist  es  auch  dass  die  Angriffsform  der  Cavalerie  hierdurch 
keine  Aenderung  erleiden  würde.  Wer  zu  einem  An- 
griffe mit  Sloss-  oder  Hiebwaffen  schreitet,  verbindet 
damit  keineswegs  die  Absicht  ein  grösseres  Blutvergiessen 
anzurichlen,  wozu  die  Feuerwaffe  unstreitig  besser  ge- 
eignet wäre;  er  will  nur  den  Gegner  in  möglichst  kurzer 
Zeit  vom  Platze  vertreiben.  Wartet  dieser  das  Zusam- 
mentreffen nicht  ab,  so  ist  der  Zweck  schon  durch  das 
Vorrücken  erreicht  worden;  im  entgegengesetzten  Falle 
kommt  es  darauf  an  das  Gefecht  schnell  zu  entscheiden, 
w'obei  das  Entschlossensein  und  Geschlossen- 
bleiben die  Hauptrolle  spielt.  Die  absichtliche  Herbei- 
führung einer  Menge  Zweikämpfe  würde  sonach  ganz 
gegen  das  taktische  Interesse  des  Anführers  sein,  und 
dessen  Einfluss  auf  die  Führung  des  Gefechts  noch  mehr 
vermindern.  Wer  aber  aus  diesen  Gründen  dergleichen 
Fechtübungcn  als  unnütz  verwerfen  wollte , würde  jeden- 
falls zu  tadeln  sein,  denn  der  Hauptnutzen  aller  Fecht- 
übungcn  besieht  nicht  in  der  formellen  Anwendung  des 
formell  Erlernten,  sondern  in  dem  durch  erhöhte  Kampf- 
gescbicklichkeit  gesteigerten  Selbstvertrauen.  Je 
grösser  die  Geschicklichkeit  im  Gebrauche  der  Hieb  - und 
Stosswaffen  ist,  desto  mehr  wird  eine  Truppe  geneigt  sein 
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das  Handgemenge  zu  suchen;  je  ungeschickter  sie  aber 
darin  ist,  desto  mehr  Ursache  hat  sie  das  Handgemenge 
zu  vermeiden,  und  das  Bewusstsein  solcher  Unge- 
schicklichkeit ist  wirklich  oft  ein  Grund  gewesen  sich  da- 
von fern  zu  halten.  Die  neuesten  Kriegserfahrungen  leh- 
ren jedoch  zur  Genüge,  dass  die  russische  und  österrei- 
chische Infanterie  wiederholt  sehr  blutige  BajonetangrüTe 
ausgeführt  hat,  ohne  gerade  durch  Geschicklichkeit  im 
Bajonetfechten  sich  auszuzeichnen. 

§.  15. 

Cavalerie  gegeo  Cavalerie.  Um  alle  fremdartige 
Einwirkungen  vorläufig  aus  dem  Spiele  lassen  zu  können, 
setzen  wir  hier  ebenfalls  voraus  dass  nur  Cavalerie  auf 
dem  Platze  sei  und  einzelne  Regimenter  sich  gegensei- 
tig bekämpfen,  wovon  die  eine  Partei  auf  dem  ihr  zum 
Kampfplatze  dienenden  Terrainabschnitte  sich  natürlich 
zu  behaupten  sucht. 

Die  Infanterie  hat  zwar  nur  einerlei  Waffen,  kann 
aber  durch  Anwendung  verschiedener  Kampfweisen  ihre 
Gefechte  sehr  mannichfaltig  gestalten , weil  der  Gebrauch 
der  Feuerwaffen  mancherlei  Combinationen  zulässt.  Bei 
der  Cavalerie  ist  es  beinahe  umgekehrt.  Es  giebt  Re- 
gimenter von  verschiedener  Bewaffnung  und  Ausrüstung, 
mit  grossen  und  kleinen  Pferden  beritten,  ihre  Feuer- 
waffen verursachen  aber  fast  mehr  Lärm  als  Schaden. 
Die  Waffen  werden  überhaupt  seltener  wirksam,  well  oft 
schon  der  schnelle  Anlauf  den  Sieg  entscheidet,  indem 
der  Gegner  aus  verschiedenen  Ursachen  das  wirkliche 
Zusammentreffen  nicht  abzuwarten  wagt.  Dies  Alles 
macht  den  Gang  des  Gefechts  einfacher,  kürzt  dessen 
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Dauer  ab  und  lässt  mithin  auch  weniger  Combinationen 
zu»  Die  Bravour  scheint  über  die  Intelligenz  zu  trium- 
phiren,  weshalb  auch  Viele  die  Meinung  hegen,  dass  den 
Reiteroffizieren  ein  höherer  Bildungsgrad  füglich  erlassen 
werden  könne , wenn  sie  nur  brav  sind  und  ihre  Schaar 
mit  Entschlossenheit  an  den  Feind  führen.  Wir  stimmen 
dieser  Ansicht  vollkommen  bei,  so  lange  nur  von  der  Thä- 
tigkeit  der  Offiziere  im  Moment  des  Angriffs  die  Rede  ist, 
weisen  sie  aber  als  entschieden  unrichtig  zurück , sobald 
wir  einen  Blick  auf  die  übrige  kriegerische  Thätigkeit 
dieser  Offiziere  werfen , und  behaupten  geradezu  dass  na- 
mentlich leichte  Cavalerie  ohne  eine  grosse  Anzahl  intel- 
ligenter Offiziere  ihrer  Bestimmung  niemals  Genüge  lei- 
sten könne.  Um  Missdeutungen  zu  begegnen  erklären 
wir  aber,  dass  die  Intelligenz  mit  der  Vielwisserei  nichts 
gemein  habe,  indem  das  Wesen  der  kriegerischen  Intel- 
ligenz in  Beobachtung,  Beurtlieilung  und  zoitgemässer 
Benutzung  der  Verhältnisse  des  Gegners  und  der  Lokali- 
täten, verbunden  mit  richtiger  Würdigung  der  eigenen 
Lage  besteht.  Der  Sohn  der  Wüste,  der  sich  in  einem 
steten  Kampfe  mit  wilden  Thieren  oder  Menschen  befin- 
det, ist  daher  auch  der  intelligenteste  Krieger,  denn  seine 
Geisteskräfte  bewegen  sich  unablässig  in  einem  Kreise 
kriegerischer  Vorstellungen.  Aber  freilich  würde  das  für 
den  Offizier  immer  nur  eine  sehr  niedere  Stufe  kriegeri- 
scher Intelligenz  sein , und  wer  nach  höheren  Stellen 
strebt  oder  auch  nur  ein  brauchbarer  Gehilfe  höherer  Be- 
fehlshaber werden  will,  muss  sich  auch  eine  höhere  krie- 
gerische Bildung  aneignen,  welcher  das  Wissen  und  die 
Erkenntniss  des  Besseren  zur  Grundlage  dient. 

Wir  haben  schon  in  der  Charakteristik  der  Kampf** 
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Ordnungen  gesagt,  dass  die  Aufstellung  in  Linie  den  ver- 
schiedenen Gefechtsverhältnissen  der  Cavalerie  am  meisten 
entspreche  und  dass  die  Colonne  in  den  ersten  Momenten 
der  Angriffsbewegung  nur  deshalb  den  Vorzug  verdiene, 
weil  sie  die  Front-  oder  Directionsveränderung  erleich- 
tert. Dieser  letztere  Umstand  ist  gar  nicht  unwichtig, 
denn  da  die  Flanken  einer  Cavaleriellnie  verhältnissmäs- 
sig  weniger  widerstandsfähig  als  die  einer  Infanterielinie 
sind,  die  Cavalerie  auch  keinen  Angriff  stehenden  Fusses 
erwarten  darf;  so  folgt  daraus  dass  sowohl  der  Angreifer 
als  der  Vertheidiger  im  Stande  sein  müssen,  ihre  Front 
in  möglichst  kurzer  Zeit  nach  Umständen  zu  verändern. 
Man  wird  sich  also  die  Regimenter  anfangs  in  Colonne 
denken  müssen,  und  es  fragt  sich  nun  welche  Formation 
zu  wählen  sei,  wobei  wir  ein  Regiment  zu  sechs  Schwa- 
dronen annehmen. 

Die  Formirung  der  Colonne  auf  eine  Flügelschwa- 
dron gewährt  den  Vortheil,  dass  die  Directionsverände- 
rung  ohne  alle  Schwierigkeit  vollzogen  und  mit  dem  Auf- 
märsche verbunden  werden  kann,  auch  Frontverände- 
rungen (Colonnenschwenkungen)  sind  leicht  auszuführen ; 
dagegen  wird  man  bei  der  auf  die  erste  Schwadron  for- 
mirten  Colonne  nach  rechts,  so  wie  bei  der  auf  die 
sechste  Schwadron  formirten  Colonne  nach  links,  nicht 
so  schnell  Front  machen  können,  wenn  Inversionen  ver- 
mieden werden  sollen.  Hierauf  gründet  sich  die  Ansicht 
mancher  Taktiker , dass  die  auf  die  Mitte  formirle  Regi- 
mentscolonne  den  Vorzug  verdiene,  indem  sie  nicht  nur 
den  schnellsten  Aufmarsch  nach  der  Frontseite,  sondern 
auch  das  Einschwenken  eines  halben  Regiments  rechts 
oder  links  gestattet,  nachdem  zuvor  die  nöthigen  Ab- 
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siände  gewonnen  worden  sind.  Indess  hat  diese  Colonnen- 
formation  auch  ihre  Nachtheile.  Eine  solche  Colonne  kann 
ihrer  breiteren  Front  und  ungleichartigen  Formation  we- 
gen nicht  so  leicht  gehandhabt  werden , und  was  die  Ab- 
wehr eines  Flankenangrilfs  betrifft,  so  ist  das  seitwärts 
Herausbrechen  einer  hinteren  Schwadron,  welche  den 
Gegner  selbst  in  der  Flanke  angreifen  kann,  dem  Ein- 
schwenken der  einen  Colonnenhälfte  vorzuziehen.  Die 
Formation  auf  die  Mitte  dürfte  also  nur  vortheilhaft  sein, 
wenn  die  Umstände  weder  Front-  noch  Directionsver- 
änderungen  nothwendig  machen. 

Da  bei  der  Cavalerie  die  Vertheidigung  vom  Angriffe 
sich  nur  darin  unterscheidet,  dass  der  Vertheidiger  seinem 
Gegner  höchstens  2 bis  300  Schritte  entgegengeht,  der 
Erfolg  des  Choks  aber  zum  Tlieil  durch  die  Heftigkeit  des 
Anlaufs  bedingt  wird,  hat  man  für  die  Steigerung  der 
Angriffsbewegung  gewisse  Normen  festgestellt.  Es 
kommt  jedoch  weniger  darauf  an , ob  man  vor  dem  Chok 
(Einhaucn)  so  und  soviel  Raum  im  Schritt,  Trab  oder 
Galop  zurückgelegt  liabe,  als  darauf  dass  die  Reiter  nicht 
mit  athemloscn  Pferden  an  den  Feind  gerathen.  Sind  nun 
die  Pferde  sclion  nacli  dem  ersten  Chok  athemlos,  so  kann 
der  Sieger  seinen  Sieg  nicht  benutzen,  der  Besiegte  sich 
der  Verfolgung  nicht  entziehen.  Eine  athemlose  Reiterei 
ist  mithin  in  keiner  besseren  Lage,  als  eine  Batterie  wel- 
cher die  Munition  ausgegangen  ist.  Wird  man  also  nicht 
durch  das  feindliche  Feuer  oder  durch  andere  Nebenum- 
stände zur  Beschleunigung  der  Angriffsbewegung  genö- 
thigt,  so  dürfte  es  rathsamer  sein  dem  Gegner  bis  auf 
etwa  600  Scliritte  sich  in  einem  mässigen  Trabe  zu  nä- 
hern, erst  nach  dem  Aufmärsche  den  Säbel  zu  ziehen  und 
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gleich  darauf  zum  Angriffe  überzugehen,  doch  nur  die 
letzten  hundert  Schritt  im  schnellsten  Laufe  zurückzu- 
legen. Weit  wichtiger  als  diese  Bestimmungen  ist  die 
Wahl  des  günstigsten  Moments  zum  Angriffe  oder  Gegen- 
angriffe; diesen  Moment  herauszufühlen  und  augenblick- 
lich zu  benutzen  beurkundet  das  Anfuhrertalent  eines  Rei- 
teroffiziers.  Theoretisch  lässt  sich  darüber  nur  soviel  sa- 
gen, dass  man  den  Gegner  angreifen  müsse  sobald  der- 
selbe bei  dem  Aufmärsche,  bei  üeberschreitung  einer  un- 
günstigen Bodenstelle,  durch  das  Einschlagen  von  Kano- 
nenkugeln, oder  durch  andere  Ursachen  in  augenblickliche 
Unordnung  gekommen  ist.  ln  einem  solchen  Falle  ist 
Schnelligkeit  noch  mehr  werth  als  Ordnung,  wenn  nur 
die  zum  Angriffe  geführten  Schwadronen  sich  nicht  auf- 
lockern. Sollte  der  günstige  Moment  durch  die  zum  Auf- 
märsche erforderliche  Zeit  verloren  gehen  so  bleibe  man 
lieber  in  Colonne. 

Wie  entscheidend  die  Berücksichtigung  von  einfluss- 
reichen Nebenumständen  werden  kann,  davon  liefert  die 
Schlacht  bei  K 0 11  i n (1 7 57}  ein  glänzendes  Beispiel.  Der 
damalige  Oberst  von  Sejdlitz  hatte  Befehl,  den  Haupt- 
angriff  des  Prinzen  Moritz  gegen  den  rechten  Flügel  der 
Oesterreicher  durch  10  Schwadronen  Dragoner  zu  unter- 
stützen. Er  that-  dies  mit  solchem  Ungestüm,  dass  er 
2 Bataillone  des  Vordertreffens  auseinander  sprengte, 
dann  2 Dragoner-Regimenter  aus  dem  Felde  schlug,  und 
hierauf  2 Bataillone  des  zweiten  Treffens  durchbrach, 
deren  Fahnen  genommen  wurden.  Schon  ging  der  öster- 
reichische rechte  Flügel  in  wilder  Hast  rückwärts,  als 
der  kursächsische  Oberstlientenant  von  Benkendorff, 
welcher  den  ganzen  Verlauf  jenes  Angriffs  sorgsam 
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beobachtet  hatte,  an  der  Spitze  des  Dragoner-Regiments 
Prinz  Carl  sich  auf  Seydlitzens  Reiter  stürzte,  deren 
Pferde  durch  den  anhaltend  scharfen  Ritt  und  eine  drei- 
malige Attake  ganz  athemlos  geworden  waren.  In  we- 
nigen Minuten  ward  nicht  nur  dem  Angriffe  Sejdlitzeus 
ein  Ziel  gesetzt,  sondern  auch  ein  gänzlicher  Umschlag 
der  Schlacht  herbeigeführt , indem  auch  die  beiden  kur- 
sächsischen Dragoner -Regimenter  Prinz  Albrecht  und 
Rutowski  herbei  eilten,  und  die  Sachsen  nun  mit  solchem 
Nachdruck  auf  die  Preussen  einhieben , dass  die  Truppen 
des  Prinzen  Moritz  erst  hinter  der  Kaiserstrasse  wieder 
einige  Ruhe  fanden.  Benkondorffs  Dragoner  allein  hatten 
bei  ihren  fortgesetzten  Attaken  15  Fahnen  erobert.  (Mi- 
litärische Briefe  eines  Verstorbenen,  4. Band.) 

§.  16. 

Bei  der  häufig  vorkommenden  Verschiedenheit  des 
Zustandes  zweier  sich  gegenüberstehenden  Reitorschaa- 
ren  offenbart  sich  auf  der  einen  Seite  zuweilen  ein  Ueber- 
gewicht,  das  nur  der  kriegskundige  Kennerblick  wahr- 
nimmt; durch  Hilfe  dieses  Blickes  wird  es  möglich  die 
Schwächen  des  Gegners  zu  benutzen,  und  wenn  auch  die 
Anwendung  der  Waffen  bei  Cavaloriegefechten  weniger 
Combinatiouen  zulässig  macht  als  bei  Infanteriegefechten, 
so  gestattet  die  bei  ersteren  vorherrschende  Tendenz  des 
Handgemeinwerdens  die  Anwendung  von  Mitteln,  welche 
bei  letzteren  ohne  erhebliche  Wirksamkeit  bleiben  wür- 
den. Ein  Hauptelement  des  Reitergefechts  ist  dieBe- 
w'egung.  Ermattete  Pferde  auf  feindlicher  Seite,  weit- 
läufige Evolutionen  deren  Vollziehung  durch  überflüssige 
Commandowörter  noch  mehr  verzögert  wird,  unsichere 
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Haltung  der  feindlichen  Schwadronen  und  Unentschlos- 
senheit der  Anführer,  sind  deshalb  Umstände  die  man  er- 
wägen und  zu  seinem  Vortheil  zu  benutzen  suchen  muss. 
^Vie  das  anzustellen  sei  kann  ohne  eine  Menge  illkür- 
licher  Voraussetzungen  hier  nicht  erörtert  werden.  Es 
möge  aber  die  allgemeine  Regel  beherzigt  werden,  dass 
man  einen  tapferen  Gegner  mit  ermüdeten  Pferden  zu 
Ucbereilungen  verleiten,  einen  nicht  sehr  manövrirflihi- 
gen  Gegner  durch  Bedrohung  seiner  Flanken  zu  Bewe- 
gungen nöthigen,  einen  unentschlossenen  Gegner  ohne 
weitere  Umstünde  mit  Entschlossenheit  angreifen  müsse. 
Es  giebt  hierbei  eine  Menge  kleiner  KunstgrüTe,  die  man 
aber  an  Ort  und  Stelle  aus  sich  selbst  zu  schöpfen  hat. 
Beobachtung  und  Nachdenken  sind  in  solchen  Dingen  bes- 
ser als  Bücherweisheit,  die  man  weder  zu  gering  achten 
noch  überschätzen  soll.  Wie  aber  auch  die  Verhältnisse 
sich  gestalten  mögen , so  wird  doch  immer  einer  von  fol- 
genden drei  Fällen  eintreten:  1)  der  Gegner  fühlt  sich 
aus  irgend  einem  Grunde  zu  schwach  zum  Widerstande 
und  wartet  das  Zusammentrelfen  (den  Chok)  nicht  ab; 
2}  der  Angreifer  hat  nicht  Entschlossenheit  genug  das 
Aeusserste  zu  wagen  und  kehrt  auf  halbem  Wege  wieder 
um ; 3}  beide  Theile  werden  durch  innere  oder  äussere 
Bestimmungsgründe  vorwärts  getrieben  und  gerathen  also 
mit  Heftigkeit  aneinander.  Der  Fall  dass  ein  Schwert  das 
andere  in  der  Scheide  hält,  folglich  kein  Theil  den  ande- 
ren anzugreifen  wagt,  begründet  kein  Gefechtsverhält- 
niss  und  kann  also  übergangen  werden. 

Gehört  auch  der  Fall  dass  zwei  Regimenter  mit  glei- 
cher Entschlossenheit  sich  angreifen  zu  den  seltenen  Fäl- 
len, so  wird  man  sich  doch  mit  dem  dabei  zu  beobachten- 
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den  Verfahren  schon  vorläufig  vertraut  gemacht  haben 
müssen,  um  nachher  nicht  mehr  darüber  in  Zweifel  zu 
sein.  Wir  schicken  als  Erfahrungssatz  voraus , dass  die 
Pferde  hierbei  niemals  mit  den  Köpfen  zusammenrennen, 
sondern  instinktartig  die  Lücken  suchen  und  mit  solcher 
Heftigkeit  hineinstürmen,  dass  einzelne  Reiter  schon 
manchmal  die  feindlichen  Schwadronen  ganz  allein  durch- 
brochen haben,  und  zu  grosser  Verwunderung  der  schlies- 
senden  Offiziere  plötzlich  hinter  der  Front  erschienen  sind. 

Haben  wir  bemerklich  gemacht,  dass  Ordnung  und 
Schnelligkeit  der  Bewegung  viel  Bürgschaft  für  den  Sieg 
geben,  so  müssen  wir  nun  auch  der  möglichen  Waffen- 
wirkung gedenken.  Die  höchste  Durchbruchsfahigkeit 
besitzen  unstreitig  die  mit  Lanzen  bewaffneten  Kürassiere, 
wie  Russland  dergleichen  aufzuweisen  hat.  Wir  wollen 
aber  diese  Hamischreiter  nicht  um  ihre  Lanzen  beneiden, 
denn  die  Last  ihrer  ganzen  Bewaffnung  ist  so  gross , dass 
ihnen  die  kriegerische  Gewandtheit  nothwendig  abgehen 
muss.  Abgesehen  hiervon  so  ist  nicht  zu  verkennen , dass 
der  geschlossene  Angriff  von  Lanzenreitern  nicht  nur  sehr 
imponirt,  sondern  auch  wirklich  die  meiste  Wahrschein- 
lichkeit eines  glücklichen  Erfolgs  hat.  Selbst  die  leicht- 
berittenen  Kosaken  haben  bei  mehreren  Gelegenheiten  be- 
wiesen, dass  ihrem  Angriffe  in  gedrängten  Haufen  nichts 
zu  widerstehen  vermag,  und  im  December  1813  haben  60 
Kosaken  auf  einer  breiten  Waldstrasse,  unweit  Sainte- 
Croix  im  Eisass,  mit  eingelegter  Lanze  sich  einen  Weg 
durch  zwei  französische  Kürassierlinien  gebahnt,  die  ihnen 
nnd  einigen  hundert  österreichischen  Dragonern  den  Rück- 
zug versperren  wollten.  Aber  das  Geschlossenbleiben  ist 
für  diese  Waffengattung  die  oberste  Bedingung,  weil  die 
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Handhabung  der  Lanze  im  dichten  Kampfgetümmel  fast 
zur  Unmöglichkeit  wird.  Man  muss  also  die  geschlos- 
sene Ordnung  der  Lanzenreiter  zu  unterbrechen  suchen. 
Dies  kann  sowohl  durch  Bedrohung  der  Flanken  als 
durch  Anwendung  der  Feuerwaffen  geschehen.  Für  den 
ersteren  Zweck  empfiehlt  ein  sehr  erfahrener  ReileroOi- 
zier,  der  französische  General  de  Brack,  das  Vorsenden 
einer  Flügelschwadron , w eiche  sich  senkrecht  auf  die 
Flanke  des  Gegners  aufstellen  soll  ohne  denselben  anzu- 
greifen. Eine  so  unbequeme  Nachbarschaft  darf  der  Geg- 
ner natürlich  nicht  dulden  5 in  dem  Augenblicke  wo  der- 
selbe diese  Schwadron  zu  vertreiben  sucht,  soll  das  Re- 
giment mit  den  übrigen  Schwadronen  zum  Angriff  ver- 
gehen und  einen  Zug  in  die  entstandene  Lücke  werfen. 
Wenn  dergleichen  Manöver  geschickt  ausgeführt  wer- 
den ist  ein  glücklicher  Erfolg  allerdings  nicht  unwahr- 
scheinlich. 

Der  Gebrauch  der  Feuerwaffen  bei  Cavalerie- 
gefechten  ist  sehr  alt,  und  unter  gewissen  Umständen 
auch  in  unserer  Zeit  nicht  zu  verwerfen.  Der  baierische 
Oberst  Graf  Sejdewitz  (früher  in  königl.  sächs.  Dien- 
sten) traf  im  Feldzuge  1809  mit  seinem  Chevau-Iegers- 
Regiment  auf  ein  österreichisches  Ulanen-Regiment,  das 
seinen  Angriff  mit  eingelegter  Lanze  erwartete.  Die 
Altake  ging  mit  gröster  Ruhe  und  Ordnung  vor  sich , bis 
etwa  20  Schritte  vom  Feinde  die  Baiern  stutzten  und  um- 
kehrten, worauf  sie  von  den  Ulanen  verfolgt  w'urden  und 
mehrere  Reiter  durch  Lanzenstiche  verloren.  Nach  dem 
Sammeln  des  Chevau-legers- Regiments  machte  Oberst 
Seydewitz  einen  zweiten  Angriff,  der  denselben  nach- 
theiligen Ausgang  batte.  Er  zog  hierauf  Blanker  vor. 
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was  der  Gegner  ebenfalls  that.  ^eydewitz  ritt  in  die 
Blänkerlinie,  hieb  einen  feindlichen  Ulanen  vom  Pferde, 
ritt  dann  zum  Regiment  zurück , dem  er  mit  kurzen  Wor- 
ten zu  verstehen  gab  dass  ein  Ulan  nicht  unüberwindlich 
sei,  und  dass  er  erwarte  die  Chevau-legers  würden  sich 
beim  nächsten  Angriffe  als  brave  Baiern  zeigen.  Hierauf 
liess  Oberst  Seydewitz  das  erste  Glied  den  Karabiner 
hoch  nehmen  und  befahl:  dass  auf  das  Commando  „Halt!“ 
jeder  Reiter  Feuer  geben  und  gleich  nachher  sich  auf  den 
Feind  stürzen  solle.  Sein  Befehl  wurde  pünktlich  voll- 
zogen, die  Ulanen  geriethen  durch  das  Karabinerfeuer 
in  Unordnung  und  wurden  geworfen.  (Erinnerungen 
eines  alten  Cavalericoffiziers.  Zeitschrift  für  K.  W.  und 
Geschichte  des  Kriegs  1839,  zweiter  Band  S.  181.) 
Im  Mai  1794  stiessen  3 Schwadronen  preussische  Hu- 
saren bei  Neustadt  an  der  Haart  auf  4 Schwadronen 
französische  Karabiniers.  Die  Husaren  erhielten  beim 
Angriffe  ein  Karabinerfeucr  und  kehrten  um.  Bei  einem 
zweiten  Angriffsversuche  gaben  die  Husaren  vorher  selbst 
ein  Karabinerfeuer  und  brachen  durch.  Während  des 
Rückzugs  der  Russen  und  Preussen  von  Montmira il 
nach  Chateau-Thierry,  am  12.  Februar  1813,  ging  Mar- 
schall Ney  mit  mehreren  Cavalerie- Divisionen  bei  Pe- 
tray  zum  Angriffe  über.  Sein  Vordertreffen  bildete  die 
Dragoner -Division  der  Garde.  General  von  Jürgass 
rückte  ihm  mit  dem  litthauischen  und  1 westpreussiseben 
Dragoner-Regimente  entgegen.  „Auf  halbe  Schussweite 
machten  die  französischen  Dragoner  Halt  und  empfingen 
die  anrückenden  Regimenter  mit  einer  Karabinersalve  die 
aber  wenig  wirkte.  Als  man  auf  diese  kurze  Entfemnng 
den  Feind  anschlagen  sähe,  schienen  die  in  dem  durch- 
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weichten  Boden  nur  im  Trabe  herannahenden  Regimenter 
einen  Augenblick  zu  stutzen , hielten  jedoch  mit  der  gro- 
sten  Kaltblütigkeit  das  Feuer  aus,  und  erst  auf  das  Com- 
mando  ihrer  braven  Commandeurs , der  Obersten  von  Be- 
low  und  von  Unruh,  warfen  sie  sich  rasch  auf  den  Feind, 
trieben  ihn  zurück  und  machten  hierbei  mehrere  Gefan- 
gene.‘‘  (v.  Damitz,  2.  Band,  S.  139.)  In  der  Schlacht 
bei  Soor  (30.  September  1745)  griff  der  Feldmari^chall 
Buddenbrock  mit  zwei  Cavalerie -Regimentern  des  rech- 
ten Flügels  der  Preussen  den  linken  Flügel  der  Oesterrei- 
cher an,  welcher  sich  in  drei  Treffen  mit  nur  20  Schrit- 
ten Abstand  formirt  und  einen  tiefen  Waldgrund  hinter 
sich  hatte.  Das  Vordertreffen  bestand  aus  15  Compag- 
nien Karabiniere,  welche  die  Preussen  mit  angeschlage- 
nem Karabiner  erwarteten.  Das  Feuer  derselben  ging 
ziemlich  wirkungslos  über  die  Köpfe  der  anreitenden 
Preussen  weg , die  gleich  darauf  das  erste  feindliche 
Treffen  auf  das  zweite  warfen,  das  dritte  ebenfalls  in 
Unordnung  brachten , und  die  ganze  ansehnliche  Reiter- 
schaar in  den  Waldgrund  jagten.  (Militärische  Briefe 
eines  Verstorbenen,  4.  Band,  S.  116.)  Auch  im  letzten 
ungarischen  Kriege  hat  die  Anwendung  der  Feuerwaffen 
bei  Reitergefechten  bald  guten  bald  sclilechten  Erfolg 
gehabt. 

Diese  Beispiele  sollen  nur  die  Mannichfaltigkeit  der 
Erscheinungen  darthun,  bewiesen  wird  dadurch  nichts, 
denn  das  Geheimniss  des  Sieges  lässt  sich  nicht  demon- 
striren.  Offenbar  ist  es  von  Nutzen  wenn  die  Cavalerie 
ihre  Feuerw'affen  den  Umständen  gemäss  zu  gebrauchen 
versteht.  Ob  es  aber  rathsam  sein  dürfte  sie  mit  weit- 
tragenden  Feuerwaffen  zu  versehen,  ist  eine  Frage  die 
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nicht  unbedingt  bejaht  werden  darf.  Der  früher  erwähnte 
französische  Hauptmann  Delvigne  hatte  sich  vor  einigen 
Jahren  die  Aufgabe  gestellt,  ein  Kolbenpistol  zu  fertigen 
mit  welchem  man  bis  auf  200  Schritt  möglichst  sicher 
schiessen  könne.  Bei  den  damit  angestellten  Versuchen 
wurde  eine  sehr  wirksame  Schussweite  von  400  Schrit- 
ten erreicht,  und  diese  neue  Waffe  nunmehr  dem  Kriegs- 
minister empfohlen.  Dieser  ernannte  eine  Commission 
von  Generalen  und  Obersten  der  Cavalerie , welche  das 
neue  Kolbenpistol  einer  Prüfung  unterwerfen  und  über 
dessen  Annahme  als  ReiterwaflTe  Rapport  erstatten  sollte. 
Die  Stimmen  der  Commissionsmilglieder  waren  für  und 
Avider  zu  gleichen  Theilen.  Der  Präses  (wir  glauben 
Generallieutenant  Latour-Maubourg)  entschied  aber  da- 
hin „dass  die  Bewaffnung  der  französischen  Cavalerie  mit 
einer  so  guten  Femwaffe  zur  Folge  haben  werde,  dass 
sie. das  Vertrauen  zur  blanken  Waffe  verliere,  was  den 
ritterlichen  Geist  nothwendig  untergraben  müsse er 
bewies  ausserdem  umständlich  dass  der  mögliche  Vor- 
theil,  den  man  aus  der  Annahme  solcher  Pistolen  ziehen 
könne , mit  den  unausbleiblichen  moralischen  Nachtheilen 
in  keinem  Verhältnisse  stehe.  Die  Annahme  dieser  Waffe 
ward  sonach  von  der  Commission  verworfen.  (Mündliche 
Mittheilungen.)  Wir  können  nicht  umhin  diesem  Urtheile 
beizupflichten. 

S-  17. 

Wenn  schwere  und  leichte  mit  Säbeln  bewaffnete  Ca- 
valerie sich  gegenseitig  angreift,  ist  das  Verhältniss  eben- 
falls nicht  ganz  gleich.  Man  sagt  zwar:  „das  Resultat 
eines  Choks  sei  das  Produkt  der  Masse  multiplizirt  mit  der 
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1 Geschwindigkeit,^^  weshalb  die  leichte  Cavalerie  durch 

( die  Heftigkeit  ihres  Anlaufs  das  zu  ersetzen  suchen  müsse 

? was  ihr  an  physischem  Kraftvermögen  abgehe.  Aber 

ii  dergleichen  Lehrsätze  sind  zu  apodiktisch  um  praktische 

■ ■ Geltung  zu  erhalten.  Allerdings  wird  ein  heftiger  An- 

9 lauf  dem  Gegner  stets  imponiren , und  er  kann  auch  zum 

i Siege  führen  wenn  man  den  Gegner  dadurch  überrascht. 

■ Doch  ist  ein  rascher  Anlauf  deshalb  noch  kein  Universal- 

■ mittel  zum  Siege  und  er  kann  eben  so  leicht  schlecht  ab- 

( laufen.  Die  leichte  Cavalerie  soll  ihre  Stärke  hauptsäch- 

• lieh  in  der  längeren  Ausdauer  und  grösseren  Gewandtheit 

f suchen;  es  kann  mithin  eben  so  gut  ihrem  Vortheile  an- 

I gemessen  sein  mit  minderer  Schnelligkeit  anzureiten,  um 

, einen  Gegner  von  stolzer  Haltung  zu  Uebereilungen  zu 

I verleiten.  Am  Abend  der  Schlacht  bei  Kaiserslautern 

I (1793)  kam  der  damalige  Oberst  Blücher  mit  4 Schwa- 

I dronen  seines  Husaren-Regiments  in  der  Nähe  der  Hirsch- 

hornmühle an , 4 andere  Schwadronen  wurden  erwartet. 

I Er  erblickte  diesseits  der  Lauter  viel  französische  Cava- 

lerie (24  Schwadronen),  welche  den  Rückzug  der  fran- 
zösischen Infanterie  über  die  dortige  Brücke  deckte.  Blü- 
cher ritt  mit  seinen  4 Schwadronen  im  Trabe  gegen  die 
Franzosen;  diese  fanden  sich  durch  solche  Keckheit  be- 
leidigt und  griffen  die  Preussen  an.  Das  war  es  was 
Blücher  wünschte.  Er  liess  die  Schwadronen  Kehrt- 
schwenken ging  im  Trabe  zurück  und  zog  die  Franzosen 
hinter  sich  her.  Letztere  des  leichten  Sieges  gewiss  ver- 
folgten immer  lebhafter.  Da  machte  Blücher  plötzlich 
Front  und  trieb  die  Franzosen  wieder  zurück.  Dieses 
Manöver  wurde  einigemale  wiederholt,  ohne  dass  Blü- 
cher selbst  einen  ernsten  Angriff  unternahm.  Nachdem 
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er  aber  bei  neuem  Zurückgehen  die  ero-arteten  4 Schwa- 
dronen sich  nähern  sah,  auch  bemerkte  wie  die  Pferde 
der  Franzosen  immer  matter  wurden  während  die  seini- 
gen  noch  ganz  kräftig  waren,  stürzte  er  sich  plötzlich 
mit  ganzer  Macht  auf  den  Feind,  der  mit  ansehnlichem 
Verlust  über  die  Lauter  gejagt  wurde.  (S.  Blüchers  Bio- 
graphie, von  Varnhagen  von  Ense.}  Auf  ähnliche  Wehe 
bekämpften  1814  bei  Dourlens  einige  Hundert  donischer 
Kosaken,  zum  Streifcorps  des  damaligen  Obersten  Baron 
Geismar  gehörig,  mehrere  Schwadronen  der  franzö- 
sischen Gendarmerie  d’Elite.  Die  Kosaken  gingen  im 
Trabe  vor,  reizten  die  Franzosen  zum  Gegenangriffe, 
Hessen  sich  ein  gutes  Stück  verfolgen,  machten  aber 
Front  sobald  sie  sahen  dass  die  französischen  Pferde  im 
vollen  Laufe  waren , und  bemächtigten  sich  der  kühnsten 
Verfolger  nach  kurzer  Gegenwehr.  Der  Verfasser  war 
bei  diesem  Gefecht,  welches  eine  Viertelstunde  lang  in 
ähnlicher  Weise  fortgesetzt  wurde,  nicht  persönlich  be- 
theiligt und  konnte  es  mit  aller  Müsse  beobachten.  Im 
Laufe  desselben  verloren  die  Franzosen  bei  jedesmaligem 
Umkehren  der  Kosaken  mehrere  Gefangene,  und  erkann- 
ten zu  spät  dass  List  und  Gewandtheit  im  Kriege  zuwei- 
len mehr  bewirken  als  Muth  und  Entschlossenheit  ohne 
diese  Eigenschaften. 

Nachstehendes  Beispiel  ist  nicht  nur  in  obiger,  son- 
dern auch  in  Beziehung  auf  Manövrirfähigkeit  ebenfalls 
belehrend.  Am  14.  März  1814  hatte  Napoleon  die  Cava- 
lerie- Division  Merlin  von  Rheims  gegen  Bery  au  bae 
vorgesendet,  w'o  General  Katzeler  mit  der  Vorhut  des 
York’schen  Corps  am  rechten  Ufer  der  Aisne  stand,  aber 
eine  Feldwache  auf  der  Strasse  nach  Rheims  vorgesebo- 
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ben  hatte.  Als  von  dieser  F eldwaelie  Mittags  die  Meldung 
einging  dass  der  Feind  im  Anrücken  sei , befahl  Katzeler 
dass  der  Major  von  Kraift  mit  der  ersten  Schwadron  des 
Leibhusaren -Regiments  zur  Unterstützung  der  Feld- 
wache Vorgehen  und  die  Stärke  des  Feindes  erkunden 
solle.  Nach  Ueberschreitung  der  noch  nicht  ganz  wieder- 
hergestellten Brücke  liess  KrafTt  den  ersten  Zug  gegen 
eine  Höhe  vortraben,  auf  welcher  mehrere  französische 
Offiziere  hielten  um  das  vorliegende  Terrain  in  Augen- 
scliein  zu  nehmen.  Nach  kurzem  Gefecht  mit  einem  feind- 
lichen Biäukcrzngc  wurden  diese  Offiziere  vertrieben,  und 
der  inzwischen  auf  der  Höhe  selbst  angelangte  Major 
erblickte  hinter  derselben  ungefähr  8 bis  10  feindliche 
Schwadronen , von  w elchen  eine  Ulanenschwadron  wie- 
der gegen  die  Höhe  vorrückte.  Krafft  hatte  seine  Schwa- 
dron inzwischen  wieder  vereinigt  und  erklärte  derselben 
nunmehr  mit  kurzen  Worten  dass  er,  um  diese  feindliche 
Schwadron  von  der  Höhe  herabzulocken , einen  Schein- 
angriff im  Trabe  gegen  sie  ausführen,  dann  mit  Zügen 
Kehrtschw^enken  und  laufen  lassen  würde;  da  auf  leb- 
hafte Verfolgung  der  Franzosen  zu  rechnen  sei,  solle  die 
Schwadron  genau  auf  sein  Commando  hören,  plötzlich 
Front  machen  und  auf  die  Franzosen  einhauen.  „Dies 
wurde,  wie  es  angeordnet,  pünktlich  vollführt ; die  feind- 
lichen Lanziers  Hessen  sich  verleiten  und  stürzten  keil- 
artig schwärmend  mit  eingelegter  Lanze  hinterher.  Als 
sie  der  Schwadron  schon  ziemlich  nahe  waren  erfolgte 
das  Commando  des  Führers,  w'orauf  Alles  diesem  fol- 
gend die  Pferde  wendete  und  sich  auf  die  feindlichen  Rei- 
ter warf,  die,  ihrer  Pferde  und  Waffen  nicht  mehr  mäch- 
tig, sich  theilweise  ergeben  wollten,  jedoch  grösten- 
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theib  herontergehauen  wurden;  der  Rest  so  wie  die 
Offiziere  mit  guten  Pferden  retteten  sich  zn  dem  ihnen  fol- 
genden Lanzier  - Regimente.  Die  Schwadron  KrafiTs 
sammelte  sich  rasch  und  nahm  ihren  Platz  in  dem  Regi- 
mente ein,  welches  sich  so  eben  im  Anrücken  befand. 
Der  Commandeur  desselben,  Oberstlieutenant  von  Stössel, 
entschloss  sich  nun  sofort  mit  den  Leibhusaren  gegen  das 
auf  der  Höhe  haltende  feindliche  Lanzier -Regiment  im 
Trabe  vorzngehen , worauf  das  Letztere  mit  grosser 
Ruhe  die  Lanzen  fällte.  AUes  w^ar  in  der  gespannte- 
sten Erwartung,  es  ging  Mann  gegen  Mann.  Kaum  noch 
30  Schritt  von  einander  entfernt,  rief  der  Major  von 
Kraift  dem  Lieutenant  Thimm  zu , mit  dem  ersten  Zuge 
rasch  in  die  linke  Flanke  des  Feindes  zu  brechen.  Die- 
ser Befehl  wurde  durch  ein  halbrechts  Auseinandergehen 
im  Carrier  sogleich  vollzogen,  und  schon  begannen  die 
linken  Flügelrotten  des  Feindes  unruhig  zu  werden,  als 
auch  von  der  ganzen  Linie  die  Säbel  in  der  Luft  ge- 
schwungen , mit  einem  kräftigen  Uurrah ! die  feindliche 
Linie  über  den  Haufen  gestürzt  und  deren  Sontien  von  ihr 
selbst  mit  umgerilten  wurde.^^  Die  Verfolgung  wurde  nun 
während  einer  Viertelstunde,  in  welcher  man  eine  Lieue 
zurücklegte , anfänglich  im  Carrier  später  in  langsameren 
Gangarten,  unter  beständigen  Säbelhieben  fortgesetzt. 
Der  Feind  verlor  gegen  200  Mann  unter  denen  sich  140 
schwer  Verwundete  befanden.  Dieser  glänzende  Angriff 
wurde  von  den  Leibhusaren  „die  lange  Attake‘‘  benannt; 
wären  ihre  Pferde  aber  schon  vorher  athemlos  gewesen, 
so  würde  das  ganze  Husarenmanöver  haben  unterbleiben 
müssen,  (v.  Damitz,  3.  Band  S.  153.) 
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8.  18. 

Bei  der  Verfolgung  darf  die  Kühnheit  nicht  ohne 
Begleitung  der  Vorsicht  sein,  sonst  läuft  man  Gefahr 
mitten  im  Siegesläufe  sich  einer  Niederlage  auszusetzen. 
Die  Cavalerie  verfolgt  entweder  mit  dem  Ganzen  oder 
nur  mit  einem  Theile  und  bedient  sich  dabei  sowohl  der 
geschlossenen  als  der  aufgelösten  Ordnung,  wobei  je- 
doch der  allgemeine  Grundsatz  gilt,  dass  der  aufgelösten 
Schaar  stets  eine  geschlossene  zur  Unterstützung  nach- 
rückt. Hierdurch  erhält  die  Verfolgung  einer  geschla- 
genen Partei  verschiedene  Grade. 

Der  schwächste  Grad  der  Verfolgung  ist  der,  wenn 
das  siegreiche  Regiment  den  vierten  Zug  Jeder  Schwa- 
dron in  aufgelöster  Ordnung  nachsendet.  Diese  Mass- 
regel  reicht  jedoch  hin  den  Gegner  an  der  Wiederfor- 
mirung  zu  hindern,  sobald  das  Regiment  im  Trabe  nach- 
folgt. Die  Verfolgung  wird  natürlich  stärker  wenn  sie 
durch  beide  Flügelzüge  jeder  Schwadron  geschieht ; doch 
ist  es  besser  sich  hierzu  der  beiden  Flügelschwadronen 
des  Regiments  zu  bedienen , weil  die  geschlossen  nach- 
folgenden Schwadronen  schlagfertiger  bleiben.  Die  Ver- 
folgung ist  am  stärksten  wenn  das  ganze  Regiment  in 
aufgelöster  Ordnung  nachjagt,  doch  muss  man  in  diesem 
Falle  versichert  sein  dass  der  Gegner  ohne  Reserve  in 
das  Gefecht  ging.  Es  ist  jedoch  höchst  nothwendig  dass 
jede  Schwadron  wenigstens  die  mittelsten  6 Rotten  ge- 
schlossen zurückbehält,  damit  die  aufgelöste  Schaar  einen 
mehr  in  die  Augen  fallenden  Vereinigungspunkt  habe. 
Auch  würde  ein  Regiment  von  6 Schwadronen  die  bei- 
den mittleren  Schwadronen  zurücklassen  können,  ohne 
die  Verfolgung  wesentlich  zu  schwächen.  Die  Verfol- 
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ger  müssen  ihre  Gegner  zu  erreichen  und  in  die  Enge  zu 
treiben  suchen;  sollten  andere  Truppenabtheilungen  zu 
deren  Aufnahme  erscheinen , so  ist  es  von  Wichtigkeit  sie 
gerade  auf  die  Front  derselben  zu  werfen , wodurch  man 
den  doppelten  Vortheil  erhält,  dass  die  feindliche  Unter- 
stützung an  dem  Gebrauche  ihrer  Waffen  gehindert  wird 
und  zugleich  mit  in  Unordnung  gebracht  werden  kann. 
Wenn  der  Gegner  mit  den  blanken  Waffen  nicht  mehr 
zu  erreichen  ist , bedient  man  sich  der  F euerw^affen  und 
schiesst  in  dessen  dichteste  Haufen.  Es  muss  von  den 
Offizieren  mit  aller  Strenge  darauf  gehalten  werden,  dass 
die  Vordersten  unter  den  Verfolgern  sich  nicht  mit  der 
Gefangennehmung  einzelner  Reiter  beschäftigen ; dieses 
Geschäft  liegt  den  Hintersten  ob,  so  wie  denn  auch  der 
Antheil  an  Beute  an  alle  Reiter  der  Schwadron  gleich- 
mässig  zu  vertheilen  sein  dürfte. 

Die  gesclilagene  Partei  ist  natürlich  in  keiner  benei- 
denswerthen  Lage,  und  muss  auf  Mittel  sinnen  sich  den 
fortgesetzten  Angriffen  der  Verfolger  sobald  als  möglich 
zu  entziehen , weil  an  ein  Sammeln  und  Ordnen  nicht  eher 
gedacht  werden  kann.  In  freier  Ebene  ist  die  gröste 
Schnelligkeit  das  einzige  Rettungsmittel , denn  von  einem 
Gefechte  Mann  gegen  Mann  dürfte  schon  deshalb  kein 
günstiger  Erfolg  zu  erwarten  sein , weil  es  den  Reitern, 
nachdem  sie  bereits  in  geschlossener  Ordnung  besiegt 
worden,  hierzu  an  Muth  fehlen  möchte.  Nur  wenn  sie 
durch  Bewegungshindernisse  aufgehallen  sind,  werden 
sie  den  Kampf  der  Gefangenschaft  vorziehen.  Befinden 
sich  aber  Unterstützungstruppen  und  vielleicht  selbst 
Schanzen  in  der  Nähe , dann  ist  darauf  Bedacht  zu  neh- 
men dass  diese  die  Verfolger  in  die  Flanke  fassen  können. 
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Zuweilen  reichen  aber  auch  die  nachdrücklichsten  Schutz- 
mittel nicht  hin  einer  heftigen  Verfolgung  Einhalt  zu  thun. 
Als  am  zweiten  Schlachttage  vor  Warschau  (T.Septbr. 
1831)  vier  polnische  Cavalerie-Regimenter  zwischen  den 
Schanzen  Nr.  9 und  1 1 hervorbrachen , um  den  Angriff 
der  Russen  auf  zwei  vorliegende  Werke  zu  vereiteln, 
und  bereits  vier  russische  Schwadronen  unter  persön- 
licher Führung  des  Generals  Sass  etwas  übel  zugerichtet 
hatten,  stürzte  sich  ihnen  Oberst  Puschkin  mit  dem  rothen 
Garde-Husaren-Regiment  entgegen,  und  warf  die  Polen 
Regiment  auf  Regiment  hinter  die  Schanzen  zurück,  aus 
welchen  nun  ein  heftiges  Kartätschen-  und  Flintenfeuer 
gegen  die  russischen  Husaren  gerichtet  wnirde.  Diese 
Hessen  aber  von  ihren  Gegnern  nicht  ab,  und  verfolgten 
sie  bis  zu  einer  Oeffnung  des  Hauptwalles  zwischen  dem 
Jerusalemer  und  Mokotower  Schlage;  Rittmeister  Slep- 
zow,  welcher  sich  mit  13  Husaren  an  der  Spitze  befand 
und  bereits  aus  zwölf  Wunden  blutete,  jagte  sogar  hin- 
durch bis  an  den  Mokotower  Schlag,  von  wo  dieser  kühne 
Trupp  wieder  ins  Freie  gelangte.  Die  polnische  Cava- 
lerie  kam  dort  nicht  wieder  zum  Vorschein.  Die  rothen 
Husaren  verloren  in  diesem  mörderischen  Kampfe  an  Tod- 
ten  und  Verwundeten  6 Offiziere  182  Mann;  Rittmeister 
Slepzow  starb  erst  zwei  Wochen  nachher,  (v.  Smitt 
3.Bd.  S.417.) 

Bisweilen  bieten  sich  aber  der  geschlagenen  Partei 
örtliche  Schutzmittel  dar,  durch  welche  die  Kraft  der 
Verfolgung  leicht  gebrochen  werden  kann,  sobald  man 
Jene  nur  zu  benutzen  versteht  und  nicht  von  Gefahren 
träumt  wo  keine  vorhanden  sind.  Solche  Schutzmittel 
sind  z.  B.  bewohnte  Orte,  mit  deren  Lokalität  Jeder 
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Reiter  bekannt  ist.  Wenn  eine  Schwadron  oder  ein  Re- 
giment aus  irgend  einer  Veranlassung  ohne  Reserve  in 
das  Gefecht  ging  aber  geschlagen  \vurde,  und  es  befindet 
sich  in  seinem  Rücken  ein  bewohnter  Ort  mit  mehreren 
Eingängen  und  breiten  Gassen , deren  Beschaffenheit  we- 
nigstens einen  schnellen  Trab  zulässt,  so  kann  die  ge- 
schlagene Partei  nichts  Besseres  thun  als  sich  liineinzu- 
werfrn.  Bliebe  sie  ausserhalb  in  freier  Ebene,  so  würde 
sie  so  lange  verfolgt  werden  als  der  Sieger  Lust  oder 
Kraft  dazu  hat , und  dabei  alle  Reiter  mit  ermatteten  und 
schlecliten  Pferden  verlieren.  Wirft  sie  sich  aber  mit  vol- 
lem Bewusstsein  in  ein  Dorf,  so  hat  die  Verfolgung  ei- 
gentlich ein  Ende  sobald  der  letzte  Zug  darin  ist.  Der 


zu  schaden,  er  schicsst  oder  sticlit  die  hintersten  Reiter 
in  jeder  Gasse  von  den  Pferden,  und  sieht  sich  gerade 
dadurch  verhindert  irgend  etwas  Anderes  auszufübren, 
denn  die  Gassen  sind  vollgestopft.  Machen  die  hintersten 
Reiter  schnell  wieder  Front,  wissen  sie  Säbel  und  Pistol 
zu  gebrauchen,  so  ist  der  Verfolger  in  einer  eben  so  un- 
günstigen Lage,  und  da  er  oft  gar  nicht  wissen  kann  ob 
der  Ort  besetzt  war,  wird  er  vielleicht  Bedenken  tragen 
hinein  zu  reiten , weil  die  Gescliiclite  viele  Beispiele  lie- 
fert, dass  der  Verfolger  sich  im  Orte  selbst  eine  tüchtige 
Schlappe  geholt  hat.  — Viele  Reiteroffiziere  wollen  aber 
deshalb  nichts  von  der  Benutzung  solcher  Zufluchtsörter 
wissen,  weil  sie  die  freie  Bewegung  hindern  und  die 
schnelle  Verbreitung  der  Befehle  erschweren.  Indess  hat 
ein  Anführer  dessen  Schaar  in  freier  Ebene  lebhaft  ver- 
folgt wird  seine  Truppe  auch  nicht  mehr  in  der  Gewalt, 
und  läuft  noch  obendrein  Gefahr  sie  gänzlich  auseinander 
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gesprengt  zu  sehen,  was  er  in  einem  Dorfe  nicht  zu  be- 
fürchten hat.  Die  Unordnung  kann  überdies  auch  dadurcli 
vermindert  werden,  wenn  schon  vorher  bestimmt  wurde 
auf  welche  Weise  der  Zufluclitsort  benutzt  werden  soll ; 
und  da  jede  Schwadron  den  nächsten  Eingang  instinktar- 
tig suchen  wird , braucht  nur  befohlen  zu  werden  ob  das 
Regiment  blos  durchgehen  oder  darin  bleiben  soll,  ln 
Städten  mit  mehreren  Haupt-  und  Querstrassen  lässt  sich 
die  Verfolgung  sehr  leicht  dadurch  abwehren,  dass  man 
in  den  Querstrassen  einzelne  Züge  aufstellt  welche  dem 
Verfolger  plötzlich  in  die  Flanken  fallen.  Endlich  kann 
man  auch  die  Häuser  an  den  Strassenecken  durch  abge- 
sessene  Reiter  besetzen  lassen. 

Gehölze  sind  minder  gute  Zufluchtsörter  gewähren 
aber  doch  den  Vortheil,  dass  der  Sieger  häutig  Bedenken 
trägt  sich  hinein  zu  wagen.  Aber,  wie  gesagt,  genaue 
Bekanntschaft  mit  der  Lokalität  ist  eine  Hauptbedingung 
für  Jeden  der  sich  solcher  Zufluchtsörter  bedienen  will, 
sonst  muss  er  befürchten  eben  so  in  die  Enge  getrieben 
zu  werden  wie  Oberstlieutenant  von  Sohr  in  dem  Gefecht 
bei  V ersailles  (^1.  Juli  1815)  wo  derselbe,  um  derVer- 
folgung  zu  entgehen , sich  mit  1 50  Husaren  in  ein  grosses 
Gehöfte  ohne  Ausgang  flüchtete  und  nach  einem  mörderi- 
schen Kampfe  unterliegen  musste. 

Ist  ein  Regiment  nicht  geübt  beim  Zurückgehen  sich 
schnell  aufzulösen  und  wieder  zu  sammeln,  dann  wird  es 
verhältnissmässig  grössere  Verluste  erleiden,  oder  jedes 
Zusammentreffen  mit  dem  Feinde  vermeiden  müssen.  Es 
kann  aber  auch  andere  Gründe  geben  den  Angriff  gar 
nicht  abzuwarten,  und  in  einem  solchen  Falle  ist  das  Zu- 
rückgehen mit  abwechselnden  Schwadronen  (cn  ecAt- 
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quier)  in  geschlossener  Ordnung  das  beste  Mittel  die 
Schlagfähigkeit  des  Regiments  auch  während  des  Zu- 
rücfcgehens  zu  erhalten. 


§.  19. 

GefechtsTerhältnisae  der  Artillerie.  Der  Verfas- 
ser fühlt  sich  nicht  berufen  Grundsätze  über  den  Gebrauch 
der  Artillerie  aufzustellen.  Zu  besserem  Verständniss  des 
Folgenden  müssen  jedoch  über  die  taktischen  Leistungen 
der  Feld -Artillerie  einige  allgemeine  Bemerkungen  hier 
eingeschaltet  werden. 

Bei  Vereinigung  grösserer  Truppencorps  hat  die  in 
mehreren  Batterien  auftretende  Artillerie  stets  ihren  be- 
sonderen Befehlshaber,  welchem  der  Obergeneral  das 
Ziel  der  taktischen  Anstrengungen  bezeichnet,  die  weite- 
ren Anordnungen  in  der  Regel  aber  zu  überlassen  pflegt. 
Bei  kleineren  Truppencorps,  wie  wir  sie  hier  vorzugs- 
weise im  Auge  haben , ist  aber  der  Artilleriebefehlshabcr 
minder  selbständig,  und  es  werden  zuw'eilen  Forderun- 
gen an  ihn  gestellt  die  dem  Geiste  seiner  Waffe  nicht  im- 
mer entsprechen.  Dies  kann  eben  sowohl  davon  herrüh- 
ren , dass  der  Oberbefehlshaber  über  sein  allgemeines  tak- 
tisches Verhältniss  zum  Gegner  sich  noch  keine  Rechen- 
schaft gegeben  hat , als  davon  dass  er  über  die  specielle 
Mitwirkung  seiner  Artillerie  selbst  noch  im  Zweifel  ist, 
mithin  auch  über  die  Art  ihrer  Verwendung. 

Die  Gefechtsverhältnisse  und  Leistungen  der  Artillerie 
lassen  sich  unter  folgende  Gesichtspunkte  bringen : 

1}  Der  Gegner  soll  durch  eine  Anzahl  Kanonen- 
schüsse zur  Entwickelung  seiner  Streitmassen  veranlasst 
werden. 
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2)  Man  will  seine  Haltung  im  Geschütefeuer  erpro- 
ben ^ woraus  sich  in  Bezug  auf  die  Einleitung  und  Füh- 
rung des  Gefechts  mancherlei  nützliche  Schlüsse  ziehen 
lassen« 

3}  Das  Feuer  der  feindlichen  Artillerie  soll  auf  ein- 
zelnen Punkten  zum  Schweigen  gebracht,  oder  in  ein- 
zelnen Angriifsmomenten  von  unseren  Trappen  abgeleitet 
werden. 

4)  Man  will  einzelne  feindliche  Bataillone  oder  Re- 
gimenter durch  ein  sehr  wirksames  Geschützfeucr  er- 
schüttern, ihre  taktische  Ordnung  stören,  um  sie  dann 
desto  leichter  vom  Platz  vertreiben  zu  können. 

5}  Es  sollen  feindliche  Barrikaden  zerstört,  Gebäude 
in  Brand  geschossen  werden  und  dergl. 

6)  Man  will  den  angreifenden  Gegner  durch  ein  kräf- 
tiges Geschützfeuer  zum  Umkehren  zwingen,  dem  wei- 
chenden Gegner  grosse  Verluste  beibringen  ohne  mit  ihm 
in  ein  Handgemenge  zu  gerathen. 

7)  Die  Artillerie  soll  durch  ihr  Feuer  das  allgemeine 
Gefecht  nähren  und  die  Entscheidung  verzögern  helfen. 

8}  Sie  soll  das  Abbrechen  des  Gefechts  erleichtern, 
den  Rückzug  decken  und  die  Verfolgung  ermässigen. 

ln  allen  diesen  Gefechtsverhältnissen  wird  der  Erfolg 
der  Geschützwirkung  zum  grossen  Theil  von  den  ange- 
wendeten Aufstellungen , Bewegungen , Schussarten  und 
Geschossen  bedingt,  in  deren  Wahl  dem  Artilleristen  keine 
Beschränkung  auferlegt  werden  sollte.  Es  wird  deshalb 
am  angemessensten  sein  dem  Batterie-Commandanten  nur 
die  taktische  Aufgabe  zu  bezeichnen,  das  Weitere  aber 
ihm  selbst  zu  überlassen.  Bei  Aufstellung  einer  Batterie 
wird  man  indess  nicht  immer  alle  artillerislische  Grund- 
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sä<ze  befolgen  können.  Die  Erzielung  der  grösimög- 
liclisteu  Wirkung  des  eigenen  Geschützfeuers  ist  stets  als 
oberster  Grundsatz  zu  betrachten,  dem  die  Deckung 
gegen  das  feindliche  F euer  untergeordnet  werden  muss. 
Eine  Batterie  die  nicht  einige  Minuten  auch  im  Flinten- 
feuer ausharren  wollte,  würde  sich  der  Feigheit  schuldig 
machen ; sie  kann  dieses  Feuer  durch  Kartätschen  erwi- 
dern , während  Infanterie  und  Cavalerie  oft  dem  Kartät- 
schenfeuer  ausgesetzt  sind  ohne  das  Feuer  überhaupt  er- 
widern zu  können.  Hätten  die  österreichischen  Batterien 
in  der  Lombardei  Bedenken  getragen  sich  dem  Flinten- 
feuer auszusetzen , so  würden  sie  oft  gar  nicht  zur  Wirk- 
samkeit gelangt  sein,  ln  der  Schlacht  bei  N o v ara  wurde 
die  Batterie  des  Hauptlhanns  EdUnger , bei  dem  heftigen 
Kampfe  um  den  Besitz  einiger  Häusergruppen,  von  den 
feindlichen  Blankem  auf  60  — 70  Schritte  beschossen, 
setzte  aber  ihr  Feuer  mit  grosser  Kaltblütigkeit  fort.  Auf 
dem  rechten  Flügel  der  Oesterreicher  w'urde  fast  gleich- 
zeitig eine  halbe  Cavalerie -Batterie  von  12  feindlichen 
Geschützen  so  heftig  beschossen , dass  in  kurzer  Zeit 
zwei  Geschütze  unbrauchbar  wurden.  Da  ging  Lieute- 
nant Langer  mit  der  inzwischen  angekommenen  anderen 
Halbbatterie  bis  auf  500  Schritte  an  den  Feind  heran  und 
brachte  ihn  durch  sein  Feuer  zum  Weichen.  Exponirle 
Aufstellungen  sind  niemals  ganz  zu  vermeiden.  Dagegen 
soll  man  der  Artillerie  keine  Stellung  anweisen,  aus  wel- 
cher der  Rückzug  nur  mit  grosser  Gefahr  zu  bewirken  ist. 

Dass  kühne  Bewegungen  bisweilen  zur  glücklichen 
Entscheidung  des  Kampfes  führen,  mag  folgendes  Bei- 
spiel zeigen.  In  der  Schlacht  bei  Friedland  (25.  Juni 
1807)  ging  der  französische  Artilleriegeneral  Senarmont 
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mit  36  Geschützen  der  anslürmenden  russischen  Infanterie 
kühn  entgegen.  Der  Marschall  Augereau  befürchtete  den 
Verlust  dieser  Geschütze  und  liess  durch  einen  seiner  Ad- 
jutanten den  Rückzug  derselben  befehlen.  Aber  Senar- 
mont  gab  zur  Antwort:  „Sagen  sie  dem  Herrn  Marschall, 
er  solle  erlauben  dass  ich  mein  Metier  als  Artillerist 
treibe.“  Die  russische  Infanteriemasse  wird  niederge- 
sclimettert  und  weicht.  Da  bricht  eine  starke  Cavalerie- 
masse  gegen  diese  Artillerie  vor;  Senarmont  lässt  eine 
reitende  Flügelbatterie  die  Front  verändern,  überschüt- 
tet die  feindliche  Cavalerie  in  Front  und  Flanke  mit  Ku- 
geln und  Kartätschen  und  nöthigt  sie  umzukehren,  ob- 
sclion  sie  bis  auf  150  Schritt  herangekommen  war.  Das 
zeitgemässe  Feuer  dieser  Batterie  bewirkte  in  wenig  Mi- 
nuten , wornach  Marschall  Ney  vorher  an  der  Spitze  von 
20,000  Mann  vergebens  gestrebt  hatte.  Napoleon  war 
Augenzeuge  dieser  kühnen  That , er  selbst  hielt  anfangs 
Senarmonts  Geschütze  für  verloren,  liess  ihn  aber  ge- 
währen , und  soll  hauptsächlich  durch  dieses  Beispiel  be- 
stimmt worden  sein,  die  Artillerie  später  häutiger  zur  Ent- 
scheidung zu  verwenden.  QMemoire  sur  le  general 
Senarmont.  Paris  1846.) 

Dergleichen  Thaten  befehlen  wollen  würde  jedoch 
nicht  anzurathen  sein,  wenigstens  nicht  ohne  einer  sol- 
chen Batterie  durch  andere  Truppen  den  erforderlichen 
Schutz  zu  gewähren.  Den  reitenden  Batterien  vorzu- 
schreiben , dass  sie  der  Cavalerie  bei  allen  ihren  Evolu- 
tionen \vie  ein  Schatten  folgen  sollen,  dürfte  ebenfalls 
weder  nothwendig  noch  überhaupt  zweckmässig  sein, 
ln  der  Schlacht  bei  la  Rothiere  (l.Febr.  1814)  verlor 
die  französische  Gardecavalerie  auf  diese  Weise  28  Ge- 
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schütze,  welche  vom  General  Wassiltschikoff  mit  den 
russischen  Dragonern  genommen  wurden  bevor  sie  noch 
zum  Feuern  kommen  konnten,  ln  dem  Gefecht  bei  la 
Chaussee  (3.  Febr.)  ging  eine  französische  Batterie, 
die  ilirer  angreifenden  Cavalerie  auf  dem  Fasse  durch  ein 
Dehle  gefolgt  war,  auf  ähnliche  Weise  verloren,  (^von 
Damitz,  Feldzug  1814,  1.  Band  S.  490  und  2.  Band 
S.  25.) 

Das  darf  aber  die  Befehlshaber  der  Artillerie  nicht  ab- 
halten in  entscheidenden  Momenten  das  Aeusserste  zu 
wagen,  weil  eben  nur  dadurch  die  Entscheidung  her- 
beigeführl  wird.  In  der  Schlacht  bei  Warschau  (1831) 
hatten  die  Russen  den  polnischen  Positionsbatterien  nur 
Feldgeschütze  entgegen  zu  stellen , welche  bei  anhalten- 
der Kanonade  auf  grössere  Schussweiten  und  ohne  ört- 
lichen Schutz  offenbar  im  Nachtheil  standen.  Zur  Aus- 
gleichung dieses  Missverhältnisses  erhielten  daher  die  rei- 
tenden Batterien  Befehl,  gegen  die  meist  hinter  Verschan- 
zungen stehenden  polnischen  Batterien  bis  auf  Kartät- 
schenschussweite heran  zu  gehen.  Dieser  Befehl  \vurde 
nicht  nur  genau  vollzogen  sondern  selbst  noch  überschrit- 
ten , indem  manche  Batterien  bis  auf  halbe  Kartätschen- 
schnssweite  herangingen , und  durch  diese  Kühnheit 
ihren  Zweck  noch  schneller  erreichten.  Als  am  zweiten 
Schlacbttage  die  letzte  Schanzenreihe  angegriffen  werden 
sollte,  jagte  Oberst  Shitow  mit  der  reitenden  Batterie 
Nr. 4 an  dem  Redan  Nr. 21  vorbei,  liess  200  Schritt  hin- 
ter demselben  abprotzen  und  Kartätschenlagen  gegen  die 
Besatzung  der  Schanze  geben , welche  dadurch  so  in  Be- 
stürzung gerieth  dass  sie  eiligst  das  Redan  verliess  und 
sich  in  den  daran  stossenden  Garten  flüchtete.  Die  russi- 
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scben  ArtiHeristen  eroberten  die  feindlichen  Geschätze 
selbst,  da  die  zu  ihrer  Bedeckung  mit  vorgegangene 
Schwadron  bereits  anderswo  verwendet  worden  war.  *) 
Die  Feuerverachtung  der  Russen  ist  allerdings  eine  be- 
kannte Thatsache.  In  dieser  Kaltblütigkeit  dürften  ihnen 
nur  die  österreichischen  Truppen  gleich  kommen,  wovon 
sie  in  Italien  und  Ungarn  die  glänzendsten  Proben  abge- 
legt haben.  In  Bezug  auf  die  Verwendung  grösserer  Ge- 
schützmassen verdient  das  Verfahren  des  Generals  Haus- 
lab  in  der  Schlacht  bei  Szöreg  (bei  Szegedin)  am 
5.  August  1849  besondere  Erwähnung.  Die  Insurgenten 
hatten  dort  vor  der  Mitte  ihrer  Stellung  50  Geschütze  hin- 
ter einen  mit  Schiessscharten  versehenen  Damm  gestellt, 
welche  das  ganze  Angriffsterrain  der  Oesterreicher  mit 
voller  Wirkung  bestrichen.  Als  F.  Z.  M.  Haynau  den 
HauptangrilT  befahl,  ging  die  Artillerie  unter  Hauslabs 
Füiirung  gleichzeitig  von  beiden  Flügeln  vor  und  ent- 
wickelte nach  und  nach  99  Geschütze,  welche  sich  der 
feindlichen  Stellung  zuletzt  bis  auf  500  Schritte  näherten 
und  sie  mit  Geschossen  aller  Art  überschütteten.  Der 
Rückzug  der  Insurgenten  war  die  nächste  Folge  davon. 
Auch  hier  sähe  man  Artilleristen  in  Trupps  mit  dem  Säbel 
in  der  Faust  sich  auf  den  Damm  stürzen,  wo  mehrere  In- 
surgenten von  ihnen  niedergehauen  wurden.  Der  Verlust 
der  österreichischen  Artillerie  war  verhältnissmässig  ge- 
ring. Ueberhaupt  ist  die  Wirkung  gegenseitiger  Kano- 
naden keineswegs  so  gross,  als  Viele  zu  glauben  geneigt 
sind , was  die  Erfahrung  auf  allen  Schlachtfeldern  Enro- 
pa’s  zur  Genüge  nachweist,  und  in  der  darauf  folgenden 
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Schlacht  bei  Temesvar,  wo  350  Geschütze  fast  zehn 
Stunden  lang  im  Feuer  standen , aufs  Nene  bestätigt 
worden.  (Der  Feldzug  in  Ungarn  und  Siebenbürgen 
S.  323  etc.) 

Schliesslich  können  wir  die  Bemerkung  nicht  unter- 
drücken, dass  einer  der  wichtigsten  Dienste  welchen  die 
Artillerie  den  übrigen  Truppen  leistet,  indem  sie  das  Feuer 
der  feindlichen  Artillerie  auf  sich  zieht,  weder  von  der 
Infanterie  noch  von  der  Cavalerie  immer  gebührend  aner- 
kannt wird.  Sollte  aber  eine  Truppe  von  ihrer  Artillerie 
verlangen,  dass  ihr  dieselbe  überall  die  Bahn  zum  Siege 
ebene , so  würde  sie  sich  selbst  in  das  Hintertreffen  ver- 
weisen , eine  Bescheidenheit  die  ihr  keineswegs  zur  Ehre 
gereichen  dürfte.  Man  muss  auch  ohne  Artillerie  zu  sie- 
gen verstehen! 


Infanterie  gegen  Cavalerie.  Die  Frage : ob  die 
Widerstandsfähigkeit  der  Infanterie  grösser  sei  als  das 
AngrllTsvermögen  der  Cavalerie?  haben  die  Theoretiker 
vielfach  beleuchtet  aber  sehr  verschieden  beantwortet,, 
und  es  giebt  beinahe  in  dem  ganzen  Gebiete  der  Taktik 
keinen  Gegenstand  welcher  mehr  Controversen  herbei- 
geführt hat.  Während  die  Einen  behaupten,  dass  die  In- 
fanterie durch  ihr  Feuer  und  durch  die  vorgehaltenen  Ba- 
jonette jeden  Cavalerieangriff  abzuwehren  im  Stande  sei, 
versichern  die  Anderen  ganz  dreist  dass  jede  brave  Cava- 
lerie die  Infanterie  unbedingt  nieder  zu  reiten  vermöge. 
An  historischen  Beispielen  zur  Unterstützung  dieser  oder 
jener  Behauptung  ist  kein  Mangel,  und  es  geht  dar- 
aus allerdings  hervor,  dass  jede  dieser  beiden  Truppen- 
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gattnngen  unglaublich  viel  vermag  wenn  sie  ernstlich 
will.  Aber  gerade  deshalb  glauben  wir  dass  die  Ge- 
schichte hierüber  gar  nicht  entscheiden  könne,  und  was 
die  Theorie  betrifft  so  soll  sie  zwar  den  moralischen  Im- 
puls in  Betracht  ziehen,  nicht  aber  in  eine  förmliche  Ge- 
setzgebung bringen  wollen. 

Lässt  sich  nun  auch  der  Beweis  von  der  absoluten 
üeberlegenheit  der  Infanterie  oder  Cavalerie  aus  der  Ge- 
schichte nicht  führen,  so  ist  ein  Rückblick  auf  dieselbe 
doch  insofern  von  Nutzen,  als  daraus  hervorgehen  dürfte 
ob  die  allmäligen  Veränderungen  in  der  Rüstung,  Be- 
waffnung und  Kampfweise  dieser  Truppengattungen  wirk- 
lich einen  so  grossen  Einfluss  auf  ihr  Leistungsvermögen 
gehabt  haben  wie  von  Einigen  behauptet  wird.  Nun  sehen 
wir  aber  dass  Alexanders  d.  Gr.  macedonische  und  thes- 
salische  Reiter  jede  noch  so  dichte  Masse  Fussvolk  mit 
Zuversicht  und  Erfolg  angegriffen,  selbst  die  im  Solde 
der  persischen  Könige  stehenden  griechischen  Phalangen 
auseinandergesprengl  haben;  wir  sehen  dass  die  theba- 
nischen  Reiter  unter  Epaminondas  das  beste  Fussvolk  des 
Peloponnes  bei  Leuktra  und  Mantinea  überwältigten;  wir 
sehen  die  römische  Cavalerie  auf  unzähligen  Schlacht- 
feldern ähnliche  Ileldenthaten  verrichten.  Dass  die  Ritter 
des  Mittelalters  mit  keckem  Muthe  und  grosser  Zuver- 
sicht, noch  dazu  nicht  einmal  in  geschlossener  Ordnung, 
auf  die  dichtesten  Haufen  feindlichen  Fiissvolks  anspreng- 
ten und  sie  fast  immer  besiegten,  ist  ebenfalls  eine  be- 
kannte Sache,  und  der  Sieg  des  schweizerischen  Fuss- 
volks  über  die  burgundischen  Ritter  dürfte  das  Gesagte 
nicht  entkräften.  Allerdings  w'aren  die  Fernwaffen  des 
Fussvolks  damals  von  geringer  Wirkung,  brachten  auch 
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keinen  moralischen  Eindruck  hervor,  indem  sie  weder 
Blitz  noch  Knall  verursachten ; dagegen  war  das  Fuss- 
volk  mit  tüchtigen  SchutzwaiTen  versehen,  und  das  Hand- 
gemenge wurde  nicht  als  Ausnahme  sondern  als  Regel 
betrachtet,  woraus  wir  fast  den  Schluss  ziehen  möchten, 
dass  das  ältere  Fussvolk  einen  höheren  Grad  von  Wehr- 
haftigkeit besessen  habe  als  die  Infanterie  der  Neuern. 
Die  Widerstandskraft  wurde  noch  durch  die  Aufstellung  in 
vielgliedrigen  Massen  erhöht  und  war  so  gross,  dass  die 
Reiter  im  Gefecht  zuweilen  absassen  um  sich  ihrer  Waffen 
mit  grösserer  Freiheit  bedienen  zu  können ; denn  war  der 
Anlauf  ohne  Wirkung  geblieben , so  wurde  das  Pferd  im 
Handgemenge  nur  hinderlich. 

Die  Einführung  der  Feuerwaffen  hinderte  die  Cava- 
lerie  eben  so  wenig  am  Siege.  Zwar  erhöhten  die  zahl- 
reich entgegen  kommenden  Kugeln  die  Gefahr  der  An- 
näherung , aber  die  immer  dünner  werdenden  Infanterie- 
linien verminderten  ihre  physische  Widerstandsfähigkeit, 
vielleicht  auch  das  Selbstvertrauen  der  Einzelnen.  Das 
18.  und  19.  Jahrhundert  ist  reich  an  glänzenden  Waffen- 
thaten  der  Cavalerie , die  sich  in  dem  Grade  vervielfältig- 
ten als  die  Infanterie  ihr  Feuer  beschleunigte ; ein  fakti- 
scher Beweis  dass  die  Menge  der  abgeschossenen  Kugeln 
die  Gefahren  des  Angreifers  nicht  unbedingt  vermehrt. 
Erst  als  die  Infanterie  sich  besser  auf  die  Terrainbennz- 
zung  verstand,  wurde  es  der  Cavalerie  schwerer  sie  zu 
überwinden,  und  dieser  Umstand  dünkt  uns  wichtiger  als 
alle  Künsteleien  der  Techniker  und  Taktiker,  um  die  In- 
fanterie widerstandsfähiger  zu  machen.  • % 

Es  kann  natürlich  nicht  in  unserer  Absicht  liegen , die 
Thaten  der  einen  Truppengattung  auf  Kosten  der  anderen 
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zu  erheben,  wir  haben  sogar  (2. Cap.  §.  4.)  der  Infan- 
terie Vorzüge  eingeräumt  die  nicht  gering  sind.  Es 
scheint  aber  doch  dass  die  Cavalerie,  ob  sie  gleich  nicht 
immer  Gelegenheit  zum  erfolgreichen  Handeln  Cndet,  fast 
zu  allen  Zeiten  ein  moralisches  Uebergewicht  gehabt  habe, 
was  sich  nur  daraus  erklären  lässt  dass  man  sie  wo  mög- 
lich aus  besseren  Btoifeu  zusammensetzte,  vielleichtauch 
sorgfältiger  in  der  Wahl  der  Anführer  war,  an  welche 
strengere  Forderungen  gestellt  wurden.  Diese  Erschei- 
nung darf  keineswegs  befremden  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Cavalerie  eine  sehr  kostspielige  Truppengattung  ist 
und  in  den  europäischen  Heeren  die  Minderzahl  bildet, 
der  Abgang  auch  nicht  so  leicht  ergänzt  werden  kann. 
Friedrich  d.  G.,  dessen  Streitmacht  bisweilen  zu  ’/s  aus 
geworbenen  Fremdlingen  bestand,  duldete  diese  nie  in 
seiner  Cavalerie.  Auch  die  Beherrscher  der  österreichi- 
schen Monarchie  haben  der  Zusammensetzunj;  ihrer  Ca- 
Valerie  immer  die  gröste  Sorgfalt  gewidmet. 

Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  so  ist  das  momentane 
Uebergewicht  der  Cavalerie  oder  Infanterie  vorzugsweise 
in  ihren  moralischen  Kräften  zu  suchen,  die  wie- 
der durch  die  oft  wechselnden  physischen  Zustände  von 
Mann  und  Pferd  potenzirt  werden,  woraus  sich  die  selt- 
samen Erscheinungen  im  Gefecht  zwischen  diesen  beiden 
Truppengattungen  zur  Genüge  erklären  lassen.  Ferner 
liegt  es  klar  am  Tage  dass  eine  Cavalerie , welche  einige 
Mal  tüchtig  zusammen  geschossen,  oder  eine  Infanterie  die 
mehrmals  nieder  geritten  oder  zusammen  gehauen  wor- 
den ist,  dergleichen  unmittelbare  Berührungen  so  lange 
zu  vermeiden  suchen  wird,  bis  die  Erinnerung  an  solche 
blutige  und  entmuthigende  Ereignisse  sich  verwischt  hat. 

21  ♦ 


Digitized  by  Google 


324 


Die  Macht  der  Vorstellung  ist  zu  allen  Zeiten  gross  ge- 
wesen , ob  die  Gefahr  nur  eingebildet  oder  wirklich  sei 
ändert  nichts  in  der  Sache.  Der  Theorie  liegt  aber  die 
Pflicht  ob,  die  wirkliche  Gefahr  eines  unmittelbaren  Zu- 
sammentreffens der  Infanterie  und  Cavalerie  mit  möglich- 
ster Unbefangenheit  und  Gründlichkeit  zu  untersuchen  und 
Mittel  an  die  Hand  zu  geben  sie  zu  vermindern. 

§.  21. 

Wenige  seltene  Fälle  abgerechnet,  deren  wir  später 
gedenken  wollen,  wird  die  Infanterie  im  Kampfe  gegen 
Cavalerie  sich  stets  auf  die  Vertheidigung  beschränken, 
und  ihre  Widerstandskraft  jedenfalls  mehr  im  Feuer  als  im 
Gebrauche  des  Bajonets  suchen  müssen.  Der  Grund  ist 
sehr  einfach.  Eine  Kugel  kann  den  Reiter  oder  sein  Pferd 
tödten  oder  gefährlich  verwunden , bevor  derselbe  im 
Stande  ist  seinem  Gegner  zu  schaden.  Ein  Bajonetstich 
kann  zwar  ebenfalls  den  Tod  bringen,  setzt  aber  den  In- 
fanteristen der  Gefahr  aus,  gleichzeitig  von  seinem  be- 
rittenen Gegner  niedergeworfen  zu  werden , wobei  noch 
in  Betracht  kommt  dass  weniger  Muth  dazu  gehört  mit 
Ruhe  auf  den  entfernten  Reiter  zu  schiessen,  als  festen 
Fusses  seinen  ungestümen  Anlauf  zu  erwarten.  Da  aber 
bekanntlich  viele  Kugeln  nicht  treffen , oder  keinen  erheb- 
lichen Schaden  verursachen,  weil  sie  durch  schützende 
Gegenstände  aufgehalten  werden  oder  nur  leichte  Fleisch- 
wunden verursachen,  muss  der  Infanterist  immer  darauf 
vorbereitet  sein  dass  der  Reiter  auf  ihn  eindringe.  Der 
Kampf  wird  also  in  letzter  Instanz  durch  die  blanke 
Waffe,  gleichviel  ob  mit  oder  ohne  Kunst,  entschieden 
werden  müssen , und  wer  sich  mit  diesem  Gedanken  nicht 
vertraut  gemacht  hat  ist  im  Nachtheil. 


Digilized  by  Google 


325 


Ana  dieaer  einfachen  Auseinandersetzung  der  Ver- 
hältnisse zwischen  dem  einzelnen  Infanteristen  und  seinem 
berittenen  Gegner,  werden  sich  die  Bestimmungsgründe 
für  das  Verhalten  eines  Bataillons,  das  von  Cavalerie 
angegriffen  wird,  ohne  Schwierigkeit  ableiten  lassen, 
wenigstens  kann  bei  Erwägung  der  jedesmaligen  Neben- 
umstände die  Wahl  unter  den  gebräuchlichsten  Verfah- 
rungsarten  nicht  schwer  fallen» 

Wollte  man  sich  bei  Ausmittelung  der  besten  Wider- 
standsform  blos  durch  die  Waffenwirkung  bestimmen  las- 
sen, so  springt  es  in  die  Augen  dass  die  Linienform  der 
Infanterie  die  meisten  Vortlieile  verspricht.  Die  kugel- 
freien  Räume  vor  der  Front  sind  schmaler  als  die  Fronten 
der  einzelnen  Reiter,  und  jeder  derselben  hat,  wenn  das 
Gefecht  zum  Stehen  kommen  sollte,  4 bis  6 Infanteristen 
zu  bekämpfen  die  sich  gegen  seine  Hiebe  und  Stösse  leicht 
decken  können,  während  der  Reiter  sich  und  sein  Pferd 
vertheidigen  muss.  Da  aber  die  Infanterie  einen  Cava- 
lerieangriff  niemals  in  der  Linienstellung  annimmt,  sobald 
sie  Zeit  hat  Colonne  oder  Carre  zu  formiren,  so  geht 
wohl  daraus  hervor  dass  die  Waffenwirkung  der  entschei- 
dende Bestimmungsgrund  für  die  zu  wählende  Aufstel- 
lungsform nicht  sein  kann. 

Nächst  der  Waffenwirkung  kommt  die  Gewalt  des 
Anlaufs  in  Betracht.  Diese  ist  so  gross  dass  ein  Pferd  im 
starken  Trabe  drei  dicht  hinter  einander  stehende  Männer 
ohne  Mühe  umrennt , und  im  stärksten  Laufe  auch  durch 
sechs  Mann  nicht  aufgehalten  werden  kann.  Wenn  es 
bisweilen  vorgekommen  ist  dass  geschlossene  Infanterie- 
Colonnen  gesprengt  oder  niedergeritten  worden  sind , so 
hielt  die  Mannschaft  entweder  nicht  fest  zusammen  oder 


Digilized  by  Google 


326 


sie  warf  sich  freiwillig  nieder.  Tritt  aber  keiner  von  die- 
sen beiden  Fällen  ein,  so  möchte  es  physisch  unmöglich 
sein  eine  Bataillons -Colonne  förmlich  nieder  zu  reiten, 
denn  auch  die  Kraft  des  Pferdes  hat  ihre  Grenze.  Wollte 
aber  ein  Reiter  sein  Pferd  mit  Gewalt  in  eine  so  dichte 
Menschenmasse  hineinspornen,  so  würde  er  darin  wie  in 
einem  Moraste  stecken  bleiben. 

Es  kommt  also  darauf  an  eine  Aufstellungsform  zu 
ermitteln , welche  hinreichende  F euerwirkung  mit  mög- 
lichster physischer  Widerstandsfähigkeit  verbindet,  wobei' 
man  von  der  Ansicht  ausgehen  muss , dass  der  durch  das 
Feuer  hervorgebrachte  Verlust,  oder  die  dadurch  ent- 
stehende Unordnung,  die  Heftigkeit  des  Choks  vermin- 
dern und  die  Reiter  für  die  Fortsetzung  des  Angriffs  be- 
sorglich  machen  soll.  Dass  die  Tiefe  der  Aufstellung  hier- 
bei nicht  gleichgiltig  ist  erklärt  sich  von  selbst,  denn  jeder 
Reiter  weiss  dass  eine  dreigliederige  Linie  leichter  als 
eine  tiefe  Masse  durchbrochen  werden  kann. 

Wir  haben  schon  früher  zu  beweisen  gesucht  dass  die 
geschlossene  Bataillons-Colonne  mit  Compagniefront,  von 
zwei  Blänkerzügen  begleitet,  die  einfachste  und  wirk- 
samste Gefeclitsform  gegen  Infanterie  sei.  Es  würde  also 
zur  Vereinfachung  der  Infanterietaktik  schon  etwas  bei- 
tragen, wenn  man  sich  dieser  Formirung  auch  gegen  Ca- 
valerie  bedienen  wollte.  Das  Feuer  der  Blänker  kann 
auf  grössere  Entfernung  beginnen , ist  sicherer  und  mithin 
auch  wirksamer  als  das  Feuer  in  geschlossener  Linie. 
Die  Colonne  hat  die  meiste  Widerstandsfähigkeit.  Wenn 
nun  die  beiden  Blänkerzüge  des  Bataillons , zurVerthei- 
digung  gegen  Cavalerie,  sich  dicht  an  den  beiden  vordem 
Ecken  der  Colonne  aufstellen,  so  sind  die  Bedingungen 
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der  Abwehr  eines  Cavalerieangriffs  im  Wesentlichen  er- 
füllt. Bei  gänzlichem  Mangel  an  Deckungsgegenständen 
würde  jedoch  auf  die  Mitwirkung  von  Blankem  zu  ver- 
zichten sein. 

Zur  Aufnahme  der  berittenen  Offiziere  und  der  Mili- 
tairs  ohne  Feuerwaffen  ist  ein  leerer  Raum  im  Innern  der 
Colonne  erforderlich.  Dieser  wird  am  einfachsten  er- 
langt, wenn  die  beiden  vordersten  Compagnien  um  die 
Breite  einer  Compagniefront  vorrücken , die  dritte  Com- 
pagnie rechts  und  die  vierte  links  schwenkt.  Macht  die 
fünfte  und  sechste  Compagnie  Front  rückwärts,  so  ent- 
steht daraus  eine  recht  gute  Vertheidigungs- Colonne. 
In  dieser  Ordnung  hat  die  vordere  Seite  sechs  Mann  Tiefe 
und  es  lässt  sich  damit  schon  ein  tüchtiger  Widerstand 
leisten.  Zur  Vermehrung  des  Feuers  kann  man  die  fünf 
vordersten  Glieder  mit  schussfertigem  Gewehr  nieder- 
knieen  und  das  sechste  Glied  zuerst  feuern  lassen,  wor- 
auf das  fünfte  Glied  sich  erhebt,  anschlägt  und  feuert, 
und  so  die  übrigen  Glieder  der  Reihe  nach.  (^Ein  ähn- 
liches Verfahren  wenden  die  Franzosen  in  Defileen  an, 
wenn  ausserhalb  desselben  kein  Terrain  für  Blänker  ist.) 
Es  ist  nicht  wahrscheinlich  dass  diese  sechs  Glieder  alle 
zum  Bchuss  kommen  werden,  man  müsste  denn  das  Feuer 
sehr  zeitig  beginnen,  was  aber  nicht  rathsam  ist  weil 
ein  unwirksames  Feuer  die  Cavalerie  nur  desto  dreister 
machen  würde.  Bei  der  englischen  Infanterie  ist  vorge- 
schrieben , dass  die  Mannschaft  der  beiden  vordem  Glie- 
der niederkniet , den  Kolben  des  Gewehrs  fest  gegen  den 
Boden  stützt,  den  Hahn  aber  nicht  spannt.  Diese  beiden 
Glieder  dürfen  ihr  Feuer  nur  auf  Befehl  abgeben,  und 
gewöhnlich  erst  wenn  die  feindliche  Cavalerie  umkehrt. 
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AU  allgemeine  Regel  gilt  aber  dass  die  Infanterie  ihr 
Feuer  gliederweise  und  nachdem  Commando  abgiebt, 
denn  das  RoUenfeuer  würde  selbst  im  günstigsten  Falle 
keine  genügende  Wirkung  hervorbringen. 

Wenn  ein  Bataillon,  es  möge  nun  in  Colonne  oder 
im  Carrc  gestanden  haben,  von  der  Cavalerie  gesprengt 
worden  ist,  muss  die  Mannschaft  sobald  wie  möglich 
sich  wieder  in  dichte  Haufen  zusammendrängen.  Läuft 
sie  auseinander  so  ist  sie  verloren , wenn  nicht  ein  schüz- 
zender  Terraingegenstand  in  der  Nähe  ist,  den  aber  im- 
mer nur  ein  Theil  der  Mannschaft  erreichen  wird.  Käm- 
pfen mehrere  Bataillone  vereint,  so  wird  durch  schach- 
bretartige  Aufstellung  der  einzelnen  Colonnen  oderCarrcs 
für  die  Deckung  der  Flanken  hinreichend  gesorgt,  und  es 
lässt  sich  unter  solchen  Umständen  schon  voraussetzen, 
dass  die  Oertlichkeit  hier  und  da  gestatten  werde  Blän- 
kerzüge  in  den  Zwischenräumen  zu  verwenden , was  man 
niemals  unterlassen  wolle. 

Im  üebrigen  bemerken  wir,  dass  man  sich  von  jeher 
viel  Mühe  gegeben  hat  Kampfstellungen  zu  ersinnen,  an 
denen  Jeder  CavalerieangriflT  scheitern  müsse.  Gewöhn- 
lich übersähe  man  aber  dabei  dass  die  blose  Form  nichts 
vermag  ohne  den  Geist  der  sie  beseelt,  und  dass  es  einen 
himmelweiten  Unterschied  giebt  wenn  Kühnheit  oder  Vor- 
sicht die  Anordnungen  diktiren.  Von  der  macedonischen 
Phalanx  bis  zu  dem  bataillon  octogon  (^eine  achteckige 
Vertheidigungs-Colonne)  des  Marschalls  Puysegur,  oder 
bis  zu  dem  carre  oblique  des  Generals  Pelet,  sind  eben 
so  viele  Widerstandsformen  erfunden  worden  als  es  an- 
wendbare geometrische  Figuren  giebt,  deren  Zweck- 
mässigkeit wir  aber  hier  nicht  untersuchen  wollen.  Ge- 
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wohnlich  lagen  diesen  taktischen  Formationen  fortifikato- 
risclie  Ansichten  zum  Grunde , man  suchte  die  Seitenvcr- 
thcidigung  zu  erhöhen  und  alle  ausspringende  Winkel  zu 
bestreichen.  Hierbei  wurde  aber  ganz  übersehen,  dass 
die  bald  als  Bastionen  bald  als  Courtinen  figurirenden  Vier- 
ecke und  Linien  von  Truppen  weder  die  Festigkeit  noch 
die  Zuverlässigkeit  von  Schanzen  haben;  dass  die  Form 
der  Aufstellung  weniger  w ichtig  ist  als  die  Standhaftig- 
keit der  Soldaten , und  dass  überhaupt  im  K<ampfgetüm- 
mel  nur  das  Einfache  anwendbar  bleibt. 

§.  22. 

Die  Fälle  in  denen  die  Infanterie , der  feindlichen  Ca- 
valerie  gegenüber,  selbst  zum  Angriffe  übergeben  kann, 
sind  höchst  selten  und  setzen  immer  voraus  dass  die  Oa- 
valerie  sich  in  einer  besonders  üblen  Lage  befindet.  Zum 
Beispiel.  Eine  feindliche  Schwadron  oder  ein  schwaches 
Regiment  ist  im  Begriff  ein  sehr  schwieriges  Terrain  zu 
überschreiten ; oder  die  feindliche  Cavalerie  ist  von  unse- 
ren Truppen  zurückgewiesen  worden  und  im  Begriff  sich 
zu  formiren ; oder  man  weiss  aus  Erfahrung  dass  sie  feu- 
erschen  geworden  ist,  durch  schnell  auf  einander  gefolgte 
Unfälle  den  Muth  verloren  hat,  und  sieht  dass  sie  durch 
die  Lokalität  an  jedem  schnellen  Ausweichen  gehindert 
wird.  Fälle  dieser  Art  sind  schon  da  gewesen,  werden 
auch  wieder  kommen , und  müssen  von  einer  braven  In- 
fanterie zu  Angriffen  benutzt  werden , die  eben  so  erfolg- 
reich werden  können  als  der  Angriff  von  10  englischen, 
hannoverschen  und  hessischen  Bataillonen  gegen  60  fran- 
zösische Schwadronen  in  der  Schlacht  bei  Minden 
(1750). 
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Ein  seltsames  Widerspiel  von  den  Launen  des  Muthes 
und  WafTenglücks  liefert  das  Gefecht  bei  Vauchamps 
(1814}.  Während  5 preussische  Bataillone  bei  der  Räu- 
mung dieses  Orts  von  der  französischen  Cavalerie  ange- 
griffen und  vernichtet  wurden,  wies  auf  der  anderen  Seite 
des  Dorfes  der  Hauptmann  von  Neumann  an  der  Spitze 
von  2 schlesischen  Schützencompagnien,  die  sich  in  den 
Strassengraben  geworfen  hatten , nicht  nur  jeden  Angriff 
ab,  sondern  rückte  der  feindlichen  Cavalerie  sogar  in 
zwei  Compagniecolonnen  entgegen , beschoss  sie  auf 
fünfzig  Schritte  und  zwang  sie  zum  Vmkehren.  (v.  Da- 
mitz, 2.  Bd.  S.  168.) 

Aber  über  die  Kühnheit  soll  man  die  nöthige  Vorsicht 
niemals  vernachlässigen,  cs  bleibt  deshalb  immer  rathsam 
nicht  tolldreist  der  feindlichen  Cavalerie  zu  Leibe  zu  ge- 
hen , das  könnte  ihre  Thatkraft  plötzlich  wieder  hervor- 
rufen.  Man  beginne  also  wie  bei  der  Vertheidigung  mit 
einem  tüchtigen  Blänkerfeuer,  welches  konzentrisch  auf  die 
Masse  gerichtet  wird,  nähere  sich  mit  festem  Tritte  und 
guter  Ordnung  in  geschlossener  Colonne.  Der  Bataillons- 
Commandeur  wird  den  Gegner  scharf  ins  Auge  fassen, 
die  Wirkungen  des  Blänkerfeuers  beobachten,  und  nicht 
früher  zum  Sturme  schlagen  oder  blasen  lassen,  bis  er 
sich  von  der  Unschlüssigkeit  der  feindlichen  Cavalerie 
überzeugt  bat.  Von  Nutzen  ist  ein  solcher  Angriff  immer, 
sollten  auch  nur  wenige  Reiter  getödtet  oder  gefangen, 
nur  wenige  hundert  Schritte  Terrain  dadurch  gewonnen 
werden.  Der  Nutzen  ist  aber  auf  der  moralischen  Seite 
zn  suchen , er  wird  demselben  Bataillon  — ganz  abge- 
sehen von  dem  damit  verbundenen  Ruhme  — ein  Selbst- 
vertrauen einflössen  das  sich  sehr  lange  erhalten,  und  eine 
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sichere  Bürgschaft  des  Sieges  in  allen  künftigen  Gefech- 
ten mit  Cavalerie  sein  dürfte. 

Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  die  An- 
griffsbewegung  nie  in  ein  ungeordnetes  Laufen  ausarten 
darf,  und  sofort  eingestellt  werden  muss  wenn  die  feind- 
liche Cavalerie  sich  zum  Gegenangriffe  vorbereitet;  denn 
die  moralische  Krisis,  in  welcher  sie  sich  befand,  ist  dann 
schon  vorüber  und  hat  dem  wieder  erwachten  Selbstge- 
fühle Platz  gemacht.  Ist  ein  solcher  Moment  eingetreten, 
dann  wird  die  Infanterie  sich  wiederum  auf  die  Verthei- 
digung  beschränken , und  dabei  die  vorher  angedeuteten 
Widerstandsmittel  anwenden  müssen. 

Mehrere  Bataillone  in  Colonne  neben  einander  mit 
geringen  Abständen,  hinter  welchen  andere  Bataillons- 
Colonnen  marschiren,  sind  schon  mehr  geeignet  gegen 
eine  etwas  unentschlossene  Cavalerie  angriffsweise  vor- 
zugehen. Die  etwa  vorhandenen  Geschütze  werden  in 
solchen  Momenten  zwischen  die  Colonnen  genommen, 
und  müssen  dem  Feinde  womöglich  immer  die  Mündung 
zukehren. 

Im  bedeckten  und  durchschnittenen  Terrain,  beson- 
ders aber  zur  Nachtzeit,  kann  die  Infanterie  mit  grösserer 
Kühnheit  zu  Werke  gehen. 

S*  23. 

Cavalerie  gegen  Infimterie.  Aus  dem  Vorstehenden 
wird  der  Leser  folgern  können,  dass  ein  Angriff  der  Ca- 
valerie gegen  Infanterie  zu  den  schwierigsten  Aufgaben 
gehört,  und  gewissermassen  als  der  Probirstein  für  die 
Tüchtigkeit  beider  Waffengattungen  anzusehen  ist.  Wer- 
fen wir  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  denselben  zu  Ge- 
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bote  stehenden  Mittel,  stellen  wir  dann  einen  Vergleich 
an,  so  ergiebt  sich  folgendes  Resultat:  Die  Caralerie  hat 
dem  Infanteriefeuer  nichts  entgegen  zu  setzen  als  Todes- 
verachtung; der  Reiter  führt  seine  Hieb  - oder  StosswaflTe 
nur  mit  einer  Hand,  hat  auch  gleichzeitig  mehrere  Geg- 
ner zu  bekämpfen,  während  der  Infanterist  sich  beider 
Hände  bedienen  kann  und  von  dem  Neben  - oder  Hinter- 
maiine  Unterstützung  zu  erwarten  hat.  Es  bleibt  also  dem 
Reiter  nur  die  durch  schnellen  Anlauf  erhöhte  physische 
Stosskraft  übrig,  sobald  die  Kämpfer  wirklich  Zusammen- 
treffen, und  dieser  Vortheil  muss  die  erwähnten  Nach- 
theile sämmtlich  übertragen.  Dies  würde  jedoch  ganz  un- 
möglich sein  wenn  ihm  nicht  die  Besorgniss  seines  Geg- 
ners, oder  eine  übertriebene  Vorstellung  von  der  Gefahr 
zertreten  zu  werden  dabei  zu  Hilfe  käme,  und  dieser 
Punkt  ist  es  um  welchen  sich  eigentlich  Alles  dreht. 

O 

Die  F urcht  vor  Pferden  ist  den  meisten  Menschen  an- 
geboren , sie  verliert  sich  erst  durch  den  nähern  Umgang 
mit  diesen  Thieren,  wozu  aber  die  wenigsten  Infante- 
risten Gelegenheit  finden.  Man  will  daher  auch  bemerkt 
haben  dass  diejenigen  Bataillone,  welche  sich  vorzugs- 
weise aus  Bauerknechten  rekrutiren,  bei  Cavalerie- An- 
griffen verhältnissmässig  auch  mehr  Standhaftigkeit  be- 
weisen. So  viel  wenigstens  ist  gewiss  dass  ein  Reiter, 
der  im  Gefecht  sein  Pferd  verloren  hat,  viel  weniger  Be- 
denken trägt  zu  Fuss  einen  feindlichen  Reiter  anzugreifen 
um  sich  wieder  beritten  zu  machen,  als  ein  Infanterist 
wagen  würde  sich  gegen  den  Reiter  zu  vertheidigen,  wo- 
von nur  gute  Bajonetfechter  auszunehmen  sind.  Könnte 
man  also  der  Infanterie  die  Furcht  vor  Pferden  benehmen, 
so  würde  sie  bald  eine  solche  Zuversicht  erhalten,  dass 
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sie  niemals  in  Versuchung  kommen  würde  ihr  Feuer  frü- 
her abzugeben  bis  die  angreifende  Cavalerie  sich  ihr  auf 
15  Schrill  genähert  hat,  und  unter  solchen  Umständen 
möchte  wohl  auch  die  bravste  Cavalerie  wieder  umkeh- 
ren. Aus  diesem  Grunde  lässt  sich  allerdings  annehmen, 
dass  ein  aus  abgesessenen  Dragonern  formirtes  Bataillon 
einem  feindlichen  Cavalerieangrüfe  mit  grösserer  Ruhe 
entgegen  sehen  würde  als  ein  gewöhnliches  Infanterie- 
Bataillon  ; woraus  wir  aber  nicht  folgern  möchten , dass 
es  rathsam  sei  die  Dragoner  in  Doppelkämpfer  zu  ver- 
wandeln. 

Wenn  wir  bei  der  Infanterie  die  Besorgniss  nieder- 
geritten zu  werden  in  Anrechnung  gebracht  haben , so 
scheint  es  in  der  Natur  der  Sache  zu  liegen  dass  wir  bei 
der  Cavalerie  die  Besorgniss  niedergeschossen  zu 
werden  ebenfalls  voraussetzen,  und  man  sollte  meinen 
dass  sich  hierdurch  ein  moralisches  Gleichgewicht  heraus- 
steilen müsse.  Dies  ist  auch  wirklich  der  Fall,  sobald 
die  Infanterie  ihr  Feuer  mit  aller  Ruhe  auf  kurze  Entfer- 
nung abgiebt,  und  wir  möchten  ihr  dann  sogar  ein  Ueber- 
gewicht  zuschreiben.  Diese  Forderung  ist  jedoch  in  der 
That  schwerer  zu  erfüllen  als  es  den  Anschein  hat , und 
man  bringt  die  Cavalerie  viel  leichter  dahin  mit  Entschlos- 
senheit und  Lebhaftigkeit  gegen  Infanterie  anzureiten, 
weil  diese  in  der  Regel  immer  zu  früh  schiesst.  Jeder 
Reiter  macht  nämlich  im  Kriege  sehr  bald  die  Bemerkung, 
dass  die  meisten  Kugeln  fehl  gehen  oder  dem  Pferde  nur 
unbedeutende  Wunden  verursachen , w'enn  sie  nicht  viel- 
leicht im  aufgebundenen  Mantel  stecken  bleiben ; er  fühlt 
also  dass  die  Schnelligkeit  seiner  Annäherung  die  Gefahr 
getroffen  zu  werden  bedeutend  vermindert , während  der 
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Infanterist  sich  gewöhnlich  verloren  glaubt , wenn  er  sieht 
dass  sein  Feuer  weder  eine  physische  noch  moralische 
Wirkung  hervorbringt«  Man  wird  also  nicht  sehr  irren, 
wenn  man  vorausselzt  dass  das  moralische  Uebergewicht, 
in  sofern  es  durch  das  Vorstellungsvermögen  begründet 
werden  kann , sich  öfter  auf  Seiten  der  Cavalerie  befin- 
den dürfte« 

Ein  sehr  erfahrner  Infanterieoifizier  sagt  hierüber : 
„Bedeutungsvoll  verglichen  die  Alten  die  Cavaleriean- 
grüTe  mit  dem  Brausen  des  Sturmwindes«  Wer  sich  je- 
mals in  einem  Carrc  befunden,  wenn  die  Cavalerie  da- 
gegen ansprengt , der  wird  finden  dass  jenes  Bild  so  übel 
nicht  ist,  im  Gegentheil  die  Sache  sehr  versinnlicht.  Schon 
wenn  die  Welle  reitender  Männer  im  Pulverdampfe  da- 
hei  wogt  wird  die  Phantasie  wunderbar  ergriffen«  Alles 
reiht  sich  näher  aneinander,  presst  sich  näher  zusammen 
bis  die  Masse,  gleichsam  erstarrend,  einen  gewissen 
Grad  von  Stabilität  erreicht«  Die  Offiziere  ermahnen  zur 
Ausdauer,  zur  Gegenwehr;  das  Gewehrfeuer  verstummt, 
nur  einzelne  Schüsse  fallen  noch;  — eine  lästige  Stille 
folgt  dem  Donner  der  Schlacht,  die  hin  und  wieder  von 
dem  einförmigen  Ton  der  Trompete  unterbrochen  wird. 
Dann  setzen  sich  plötzlich  die  Massen  in  Bewegung,  wie 
vom  fernen  Donner  erzittert  die  Luft,  unter  dem  Hufschlag 
erdröhnt  die  Erde«  Der  Waffen  Glanz,  das  Schnauben 
der  Pferde , Schlachtgeschrei  und  Trompetengeschmetter 
treffen  das  Ohr:  es  bedarf  einer  eisernen  Brust  diesen 
Eindrücken  nicht  zu  unterliegen , von  ihnen  nicht  schon 


*)  Herr  (General  von  Brandt,  in  seinem  „ünterriehle  in  der  liäliem 
Kriegskunst.“ 
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überwunden  zu  sein  bevor  noch  das  Schwert  des  Reiters 
getrofTen  hat.“ 

Der  Erfolg  eines  Angriffs  wird  zwar  fast  immer  von 
dem  Grade  der  Entschlossenheit  abhängen  womit  er  aus- 
geführt  wird , ganz  besonders  aber  bei  den  Angriffen  der 
Cavalerie  gegen  Infanterie,  weil  beide  nicht  Glei- 
ches mit  Gleichem  erwidern  können.  Aber  mit 
diesem  Resultate  darf  sich  die  Theorie  freilich  nicht  be- 
gnügen und  wir  werden  unsere  Aufmerksamkeit  noch  auf 
andere  Dinge  richten  müssen. 

§.  24. 

Als  allgemeinen  Grundsatz  führen  wir  zuerst  an,  dass 
die  Cavalerie  den  günstigsten  Moment  zur  Attake  erspä- 
hen und  schnell  benutzen  muss ; dieser  tritt  ein  sobald  die 
Infanterie  sich  in  Bewegung  setzt,  eine  Formationsver- 
änderung vornimmt,  durch  irgend  eine  Ursache  in  Unord- 
nung gekommen  ist,  oder  am  geregelten  Feuern  gehin- 
dert wird.  Aber  nicht  immer  gestatten  es  die  taktischen 
Verhältnisse  solche  Momente  abzuwarten,  man  wird  sie 
also  durch  drohende  Bewegungen,  durch  Scheinangriffe 
aufgelöster  Trupps,  herbeizuführen  suchen  müssen.  Auch 
dies  wird  nicht  immer  gelingen , die  Cavalerie  muss  da- 
her im  Stande  sein  auch  ohne  diese  Erleichterungsmittel 
die  Infanterie  zu  besiegen  und  ihre  Angriffsdisposition 
darnach  einrichten , wobei  es  hauptsächlich  auf  Erhöhung 
des  moralischen  Eindrucks  und  Verminderung  der  feind- 
lichen Feuerwirkung  ankommt.  Beides  wird  erreicht: 

1}  durch  plötzliches  und  möglichst  schnelles  Anrücken, 
wobei  weniger  auf  genaue  Richtung  als  darauf  zu 
halten  ist  dass  die  Reiter  geschlossen  bleiben ; 
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2^  durch  schnelle  Wiederholung  der  einzelnen  Atta- 
ken , damit  die  Infanterie  am  Wiederladen  der  Ge- 
wehre gehindert  und  zugleich  moralisch  erschüttert 
werde. 

3}  Die  Verminderung  der  Feuerwirkung  erlangt  man 
noch  insbesondere  durch  möglichste  Verkürzung  der 
Front. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft  so  brauchen  wir  dem 
Leser  nur  ins  Gedächtniss  zu  rufen,  dass  das  Blänker- 
feuer  der  Infanterie  über  400  Schritte  hinaus , das  Feuer 
geschlossener  Linien  über  200  Schritt  von  keiner  erheb- 
lichen Wirkung  ist,  und  dass  die  Cavalerie  auf  festem 
und  ebenem  Boden  im  schnellsten  Laufe  eine  Strecke  von 
400  Schritten  in  30  Sekunden  zurücklegt,  dass  folglich 
die  feindlichen  Blanker  höchstens  zweimal,  die  ge- 
schlossene Linie  aber  nur  einmal  schiessen  kann  bevor 
die  Cavalerie  einbricht.  Letztere  ist  also  auf  600  Schritt 
von  der  Infanterie  ausser  Gefahr,  kann  die  ersten  zwei- 
hundert Schritte  mit  Ruhe  zurücklegen,  muss  aber  dann 
sogleich  in  gestreckten  Galop  oder  lieber  in  Carriere  über- 
gehen, was  bei  Angriffen  gegen  Infanterie  ohne  Nach- 
theil ist  da  man  keine  Verfolgung  zu  befurchten  hat.  Es 
macht  einen  guten  Eindruck  wenn  der  Säbel  erst  kurz  vor 
dem  Befehl  zur  Attake  gezogen  wird,  und  nichts  ist 
zweckloser  als  die  Cavalerie  den  ganzen  Tag  mit  blanker 
Waffe  herumreiten  zu  lassen  um  dieselbe,  nachdem  sie  am 
Morgen  ohne  Grund  gezogen  worden , am  Abend  ohne 
Ruhm  wieder  in  die  Scheide  zu  stecken.  — Die  anderen 
beiden  Punkte  hängen  mit  der  zu  wählenden  Angriffsform 
so  genau  zusammen,  dass  wir  eine  kurze  Beleuchtung 
derselben  für  nothwendig  erachten. 
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Ob  die  Infanterie  in  geschlossener  Colonne  oder  im 
Carre  steht  ist  gleichgiltig.  Wir  treten  aber  mit  der  Be- 
hauptung auf,  dass  der  Angriff  einer  einzigen  Beite  mit 
Abtheilungen  von  gleicher  Frontbreite  die  meisten  Vor- 
theile gewähre,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich  dass  die  erste  Attake  einen 
genügenden  Erfolg  haben  werde,  man  muss  also  mehrere 
Attaken  schnell  auf  einander  folgen  lassen;  dies  fordert 
die  Formirung  in  offener  Colonne.  Die  zweite  Attake 
kann  aber  natürlich  nicht  früher  beginnen  bis  die  erste 
Staffel  — welche  in  aufgelöster  Ordnung  auf  einer  oder 
beiden  Beiten  zurückgeht  — die  Front  wieder  frei  ge- 
macht hat.  Je  stärker  nun  diese  Staffel  (^Colonnenzug^ 
ist,  desto  länger  dauert  diese  unvermeidliche  Verzöge- 
rung und  das  ist  jedenfalls  ein  Nachtheil,  weil  die  Infan- 
terie dadurch  Zeit  gewinnt  sich  zu  neuem  Widerstande 
zu  rüsten.  Eine  grössere  Front  als  die  angegriffene  Beite 
kann  überhaupt  wenig  nützen,  sie  würde  nur  den  Feuer- 
verlust vermehren  mithin  auch  die  Unordnung.  Diese 
steigt  natürlich  mit  jeder  neuen  Attake,  und  ist  die  dritte 
nicht  glücklich  so  dürfte  es  die  vierte  eben  so  wenig  sein. 
Wir  ziehen  liieraus  den  Schluss,  dass  vier  Staffeln  oder 
Colonnenzüge  zu  einem  solchen  Angriffe  vollkommen  hin- 
reichend sind.  Sollte  nun  z.  B.  ein  Bataillon  von  600 
Feuergewehren  angegriffen  werden,  so  würden  zwei 
Schwadronen  zu  120  Reitern  vier  Staffeln  formiren , de- 
ren Frontbreite  der  Frontbreite  eines  Vierecks  von  obiger 
Stärke  (d.  h.  bei  dreigliedriger  Aufstellung}  völlig  gleich 
kommt. 

Die  Mehrzahl  der  Theoretiker  giebt  dem  Angriffe 
gegen  eine  Ecke  den  Vorzug,  indem  sie  das  Schrägfeuer 
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für  wenig  wirksam  hält.  Wir  wollen  nicht  bestreiten  dass 
das  Scbrägfeuer  eine  geringere  Wirksamkeit  habe,  da 
aber  die  angreifende  Cavalerie  in  diesem  Falle  das  Feuer 
von  7Avei  Seiten  erhält,  während  bei  Befolgung  unseres 
Vorschlags  drei  Seiten  des  Vierecks  keinen  Schuss  thun 
können , wird  die  Zahl  der  treflTenden  Kugeln  jedenfalls 
nicht  geringer  sein.  Der  Angriff  gegen  eine  Ecke  hat 
aber  noch  den  Nachtheil,  dass  die  zurückgehende  Staffel 
dem  Feuer  einer  Seite  viel  mehr  ausgesetzl  ist.  Ein 
gleichzeitiger  Angriff  gegen  mehrere  Seiten  muss  die 
Feuerverluste  und  die  Unordnung  nothwendig  vermehren, 
setzt  auch  bedeutende  Ueberlegenheit  voraus  wenn  er  ei- 
nigemale  wiederholt  werden  sollte.  Es  lässt  sich  daher 
nichts  weiter  zu  dessen  Gunsten  anführen,  als  dass  eine 
an  solche  Erscheinungen  noch  nicht  gewöhnte  Infanterie 
dadurch  bisweilen  wankelmüthig  gemacht  werden  kann. 
Ini  Allgemeinen  dürfte  aber  jedes  Viereck  als  überwunden 
zu  betrachten  sein , sobald  eine  Seite  desselben  durchbro- 
chen worden  ist. 

Angriffe  in  geschlossener  Colonne  mit  Zugsabstand 
sind  nur  gegen  solche  Infanterie  zu  empfehlen,  welche 
die  Gewohnheit  hat  nach  abgegebenem  Feuer  sich  nieder- 
zuwerfen. Thut  sie  das  nicht  so  muss  der  Verlust  der 
Cavalerie  gross  werden , wenn  die  vorderste  Staffel  nicht 
durchbricht,  denn  diese  wird  jedenfalls  rechts  und  links 
ausweichen,  wozu  sie  unter  solchen  Umständen  mehr  Zeit 
braucht.  Angriffe  in  aufgelöster  Schaar  können  höch- 
stens dazu  dienen,  der  Infanterie  das  Feuer  abzulocken 
und  dadurch  den  folgenden  Angriff  zu  erleichtern.  Man 
darf  sich  folglich  nicht  viel  davon  versprechen. 

W'enn  wir  in  diesem  Gefcchtsverhältnisse  die  Waffen- 
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Wirkung  mehr  als  früher  berücksichtigt  haben  ^ so  erklärt 
sich  das  hauptsächlich  daraus,  dass  die  Wirksamkeit  des 
Infanteriefeuers  auf  den  Erfolg  des  Cavalerieangriffs  den 
grösten  Einfluss  hat.  Bei  Infanteriegefechten  schiessen 
beide  Parteien,  und  zwar  in  der  Regel  so  zeitig  wie  mög- 
lich. Hier  aber  schiesst  nur  der  Vertheidiger  und  er  kann 
damit  warten  bis  er  sicher  ist  zu  treffen.  Es  liegt  also  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  der  Angreifer  ihm  jede  Gele- 
genheit entziehen  muss  durch  sein  Feuer  grossen  Schaden 
zuzufügen,  weshalb  die  formellen  Anordnungen  wich- 
tiger sind  als  bei  anderen  Gefechtsverhältnissen. 

W^ir  haben  zwar  selbst  gesagt,  dass  Beispiele  für 
solche  Verhältnisse  nichts  oder  wenigstens  nicht  genug 
beweisen,  wollen  aber  demungeachtet  einige  anführen 
um  zu  zeigen,  was  Infanterie  und  Cavalerie  vermögen 
wenn  sie  ernstlich  wollen.  Wer  solche  Beispiele  vor  Au- 
gen hat  wird  durch  die  Theorie  nicht  leicht  auf  Irrwege 
geführt  werden,  die  eigene  Kraft  nicht  zu  gering,  die 
des  Gegners  nicht  zu  hoch  schätzen,  hoffentlich  auch  an 
Selbstvertrauen  gew’innen,  und  nur  dieses  haben  wir 
hierbei  im  Auge  gehabt. 


§.  25. 

Heldenthatea  der  Infanterie  gegen  Cavalerie.  Bei 
dem  plötzlichen  Angriffe  der  Russen  auf  die  in  der  Um- 
gegend von  Kalis ch  von  den  sächsischen  Truppen  be- 
zogenen Rastquartiere  (13.  Febr.  1813)  mussten  sich 
drei  schwache  Compagnien  des  Grenadier-Bataillons  von 
Liebenau  einzeln  über  eine  grosse  Ebene  zurückziehen, 
wo  sie  ein  Birkenwäldchen  zum  Vereinigungspunkte  ge- 
wählt hatten , wurden  aber  hierbei  von  zahlreicher  rus- 
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sischer  Cavalerie  wiederholt  angegriflTen.  Während  ein- 
zelne Blilnker  die  kühnsten  Reiter  von  den  schwachen 
Haufen  durch  ihr  gut  angebrachtes  Feuer  abhielten , for- 
mirte  die  1.  und  4.  Compagnie  ein  Viereck  und  suchte 
die  Heerstrasse  zu  erreichen.  Die  3.  Compagnie,  unter 
dem  Premierlieutenant  von  Wurmb,  kaum  40  Mann  stark, 
war  vom  F einde  gehindert  worden  sich  jenen  anzuschlies- 
sen,  folgte  aber  auf  ähnliche  Weise  kämpfend  dem  Vier- 
eck in  einiger  Entfernung,  ln  dieser  Ordnung  mussten 
Jene  tapferen  Grenadiere  eine  halbe  Meile  weit  mnrschi- 
ren,  wurden  dabei  von  der  Cavalerie  angegriffen,  selbst 
aus  zwei  Kanonen  reitender  Artillerie  mit  Kartätschen  be- 
schossen, erreichten  aber  glücklich  die  Höhen  bei  Kalisch, 
und  brachten  sogar  den  grösten  Theil  ihrer  zahlreichen 
Verwundeten  mit. 

An  demselben  Tage  wurden  zwei  Bataillone  des  Re- 
giments Prinz  Clemens,  die  sich  bei  Pavvlowek  in  zwei 
Vierecken  aufgestellt  und  10  Geschütze  dazwischen  ge- 
nommen hatten,  ebenfalls  von  zahlreicher  russischer  Ca- 
valerie angegriffen.  Die  Besonnenheit  und  Ruhe,  womit 
das  Feuer  abgegeben  wurde,  vereitelte  Jedoch  alle  Ver- 
suche der  Russen  diese  kleine  Schaar  zu  überwältigen. 
Nur  ein  Trupp  Kosaken  war  verwegen  genug  bis  zwi- 
schen die  Geschütze  zu  reiten  und  eine  Kanone  fortzufuh- 
ren ; doch  sprangen  schnell  acht  Freiwillige  aus  den  Glie- 
dern, eilten  den  Kosaken  nach,  schossen  einige  derselben 
von  den  Pferden,  vertrieben  die  anderen  und  brachten  das 
Geschütz  glücklich  zurück.  Hierauf  wurden  die  Sachsen 
drei  Stunden  lang  mit  Granaten  beworfen,  die  Jedoch  meist 
blind  gingen,  aber  dennoch  als  Geschosse  viel  Schaden 
verursachten,  zwei  vierpfundige  Kanonen  und  fast  alle 
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Munitionswagen  unbrauchbar  machten.  Inz^vi8chen  blieb 
man  gänzlich  ohne  Nachrichten  und  Befehle.  Der  Tag 
neigte  sich  zu  Ende.  Generalmajor  von  Steindel  beschloss 
daher  über  die  Prosna  zurückzugehen  und  die  anderen 
Truppentheile  aufzusuchen.  Hauptmann  Moritz  deckte 
diese  Bewegung  durch  seine  in  Blanker  aufgelöste  Com- 
pagnie so  gut,  dass  die  Russen  die  Verfolgung  bald  ein- 
stellten. Aber  noch  war  die  eisige  Prosna  zu  überschrei- 
ten. An  vielen  Stellen  ging  das  Wasser  den  Leuten  bis 
an  die  Brust,  so  dass  sie  die  Patronentaschen  auf  den  Kopf 
nehmen  mussten,  um  die  Patronen  trocken  zu  erhalten. 
Geschütze  und  Munitionswagen  wurden  nur  mit  Mühe 
durchgebracht.  Aber  man  trotzte  allen  Gefahren  und 
Hindernissen  und  kam  glücklich  an  das  andere  Ufer. 

Fast  noch  grösseren  Heldenmuth  bewiesen  im  Feld- 
zuge 1806  bei  Prenzlow  400  preussische  Grenadiere 
unter  dem  Prinzen  August  von  Preussen.  Es  waren  dies 
die  Ueberreste  von  2 Bataillonen , welche  seit  48  Stunden 
fast  unaufhörlich  marschirt  und  vom  Hunger  ganz  ent- 
kräftet waren.  Sie  wurden  anfangs  von  3 französischen 
Dragoner-Regimentern  angegriffen , zu  denen  sich  später 
noch  2 andere  gesellten  (in  Summa  etwa  2000  Reiter). 
Die  Grenadiere  formirten  ein  dreigUedriges  Viereck;  das 
erste  Glied  kniete,  fällte  das  Bajonet  und  that  nur  ein- 
zelne Schüsse.  Die  beiden  hinteren  Glieder  liessen  die 
Cavalerie  bis  auf  20  oder  30  Schritte  herankommen  und 
feuerteu  gleichzeitig;  doch  sähe  man  nach  jedem  abge- 
schlagenen Angriffe  immer  nur  10  bis  20  Reiter  oder 
Pferde  vor  der  Front  der  Infanterie  liegen.  Die  Franzo- 
sen wiederholten  ihre  Angriffe  sieben  Mal,  aber  mit  zu 
grossen  Pausen,  und  liessen  dann  die  Preussen  einige 
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Zeit  in  Ruhe.  „Wir  eogen  uns  — erzählt  der  Prinz  — 
nördlich  von  Bendelow,  also  ungefähr  2 deutsche  Meilen 
von  Prenzlow  zurück,  und  suchten  nach  der  Karte,  da  aU" 
sere  Wegweiser  entsprungen,  den  Weg  von  Stehlin  nach 
Nieden  zu  gewinnen , der  einzige  welcher  dort  durch  den 
Morast  führt.  Hier  wurden  wir  mit  Kartätschen  beschos- 
sen. Ich  versuchte  zwar  mit  9 Offizieren  und  100  (Gre- 
nadieren welche  noch  übrig  waren  durch  den  Morast  sa 
gehen ; aber  da  wir  ihn  undruchdringlich  fanden  und  die 
wenigen  Patronen,  welche  wir  noch  hatten,  durch  die 
Nässe  unbrauchbar  waren , so  unternahm  ich  noch  dnen 
Angriff  mit  dem  Bajonet.  Durch  das  heftige  Kartätschen- 
feuer wurden  die  Ueberreste  meines  Bataillons  endlich  aus- 
einander gesprengt  und  ich  wurde  zuletzt  mit  9 Offizieren 
gefangen.^^  (Deckers  Taktik.) 

Der  sächsische  General  Graf  von  der  Schulemburg 
wurde  auf  seinem  Rückzuge  aus  Polen  von  König  Karl 
XII.  verfolgt,  bei  dem  Städtchen  Ponitz  an  der  schle- 
sischen Grenze  eingeholt,  und  den  28.  Oktober  1704  an- 
gegriffen. Schulemburg  hatte  12  Bataillone  mit  6 Ka- 
nonen und  nur  500  Reiter,  welche  die  Arrieregarde  bil- 
deten die  Schweden  jedoch  nur  beobachten  sollten.  Der 
König  war  seiner  Armee  mit  9 Regimentern  Cavalerie 
vorausgeeilt,  diese  zählten  ungefähr  4000 , die  Sachsen 
6000 Mann;  aber  die  Ueberlegenheit  der  Cavalerie  wurde 
damals  so  allgemein  anerkannt,  dass  ihr  keine  Infanterie 
im  freien  Felde  ohne  Hilfe  künstlicher  Deckungsmittel 
widerstehen  zu  können  glaubte.  Schulemburg  theilte  je- 
doch diese  Ansicht  nicht  und  hatte  seine  Infanterie  für  das 
Gefecht  gegen  Cavalerie  mit  Sorgfalt  eingeübt.  — Von 
der  Annälierung  der  Schweden  unterrichtet  suchte  Schn- 
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lemburg  die  günstige  Stellung  bei  Punitz  zu  erreichen, 
wurde  aber  schon  vorher  durch  ein  Regiment  der  schwe- 
dischen Avantgarde  angegrüTen.  Seine  Truppen  mar- 
schirten  in  diesem  Momente  in  folgender  Ordnung:  8 Ba- 
taillone mit  den  Geschützen  und  einigen  Schwadronen  auf 
beiden  Flügeln  als  Vordertreffen,  4 Bataillone  als  Re- 
serve, sämmtlich  in  dreigliedriger  Stellung.  Ein  Theil 
der  sächsischen  Cavalerie  war  noch  zurück.,  wurde  aber 
von  den  Schweden  zuerst  angegriffen  und  auf  ihre  Infan- 
terie geworfen,  bei  welcher  Gelegenheit  2 Bataillone  von 
Freund  und  Feind  niedergerilten  und  die  übrigen  Schwa- 
dronen in  einen  Morast  gejagt  wurden,  auch  ging  ein  Ge- 
schütz verloren.  Das  Kartätschen-  und  Flintenfeuer  der 
Sachsen  zwang  jedoch  die  Schweden  bald  wieder  umzu- 
kehren, denn  die  übrigen  Regimenter  konnten  noch  nicht 
mitwirken.  — Diese  Pause  benutzte  Schulemburg  seine 
Infanterie  wieder  zu  ordnen  und  bis  Janitz  zu  kommen, 
wo  er  sich  dergestalt  aufstellte  dass  seine  rechte  Flanke 
durch  dieses  Dorf,  die  linke  durch  einen  dichten  Wald  ge- 
deckt wurde;  vor  der  Front  befanden  sich  einige  Feld- 
graben. Die  Kampfstellung  der  Infanterie  blieb  unver- 
ändert, sie  wurde  aber  ermahnt  mit  gröster  Ruhe  und 
nicht  eher  zu  schiessen , bis  die  Pferde  dicht  vor  den  Ba- 
jonetten wären,  auch  einige  für  solche  Fälle  bereit  gehal- 
tene Laufkugeln  auf  die  Patrone  zu  setzen,  ln  dieser  Ver- 
fassung erfolgte  ein  zweiter  Angriff,  diesmal  mit  4 Re- 
gimentern zugleich  jedoch  ohne  Reserve,  weil  der  König 
5 Regimenter  zu  einer  Umgehung  verwendet  hatte.  Die- 
ser zweite  Angriff  wurde  mit  beträchtlichem  Verluste  ab- 
gewiesen. Um  sich  gegen  Angriffe  von  mehreren  Seiten 
zu  schützen , versuchte  Schulemburg  ein  grosses  Viereck 
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KU  bilden ; bevor  aber  die  vierte  Seite  geschlossen  werden 
konnte  erfolgte  der  dritte  Angriff  mit  9 Regimentern , wo- 
von das  eine  sogleich  in  die  Lücke  sprengte.  Aber  die 
Sachsen  verloren  die  Fassung  keinen  Augenblick , und  die 
in  das  Innere  des  Vierecks  gedrungenen  Reiter  wurden 
fast  alle  getödtet  oder  verwundet , die  übrigen  Regimenter 
ebenfalls  abgeschlagen.  — Die  eintrelende  Dunkelheit 
und  die  grosse  Unordnung  des  Feindes  befreite  die  Sach- 
sen aus  dieser  bedrängten  Lage.  Nur  die  Gewissheit, 
dass  die  Schweden  jeden  Augenblick  eine  Verstärkung 
von  4000  Mann  erwarteten,  hielt  Schulemburg  ab  selbst 
zum  Angriffe  überzugehen,  der  unter  solchen  Umständen 
erfolgreich  \verden  konnte.  Er  setzte  daher  seinen  Rück- 
zug fort  und  kam  glücklich  über  die  Oder,  brachte  sogar 
Trophäen  mit , musste  aber  seine  Geschütze  stehen  lassen 
weil  die  Bespannung  getödtet  oder  davon  geritten  war. 
Die  Sachsen  verloren  in  diesem  ihrer  Infanterie  sehr  zum 
Ruhme  gereichenden  Gefecht  500  Mann,  gröstentheils 
Reiter;  die  Schweden  zählten  über  300  Todte  und  Ver- 
wundete und  verloren  namentlich  viele  Pferde.  Der  brave 
Schulemburg  hatte  3 Streifschüsse  erhalten,  seine  Klei- 
der waren  von  Kugeln  durchlöchert , doch  verliess  er  die 
Truppen  keinen  Augenblick,  (^s.  Mauvillons  Militärische 
Blätter,  1824.) 

In  der  Schlacht  bei  Molwitz  (1741)  hat  die  preus- 
sische  Infanterie , aus  30  Bataillonen  in  zwei  Treffen  be- 
stehend , einen  Beweis  von  ausgezeichneter  Haltung  ge- 
geben, welche  als  das  Produkt  vorzüglich  guter  taktischer 
Disciplin  anzusehen  ist.  Die  Cavalerie  des  rechten  Flü- 
gels war  geschlagen  worden  und  beging  die  Itngeschick- 
lichkeit  vor,  hinter  und  zwischen  beiden  Infanterielinien 
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in  wilder  Flucht  durch  oder  vorbei  zu  jagen*  Die  öster- 
reichische Cavalerie  folgte  ihr  auf  dem  Fusse  und  würde 
die  preussische  Mitte , ohne  die  sichere  Haltung  derselben, 
in  wenig  Minuten  aufgerollt  haben*  Aber  die  Regimenter 
liessen  das  dritte  Glied  kehrt  machen  und  auf  Freund  und 
Feind  ohne  Unterschied  feuern.  Die  österreichische  Cava- 
lerie  hatte  dabei  beträchtlichen  Verlust  und  wurde  dadurch 
so  eingeschüchtert,  dass  sie,  als  später  der  Feldmarschall 
Schwerin  die  preussische  Infanterie  mit  klingendem  Spiele 
zum  Angriffe  gegen  die  österreichische  Mitte  verführte,  zu 
einem  Gegenangriffe  durchaus  nicht  zu  bewegen  war* 

Auf  dem  bereits  erwähnten  Rückzuge  der  Preussen 
und  Russen  von  Vauchamps  bis  Etoges  Q4.  Febr* 
1814)  wurde  die  von  Cavalerie  fast  entblösste  Infanterie 
von  der  sehr  zahlreichen  französischen  Cavalerie  wieder- 
holt angegriffen.  Da  jedoch  diese  Angriffe  auf  dem  ganz 
durchweichten  Boden  nur  im  Trabe  ausgeführt  werden 
konnten,  unter  sich  auch  in  keinem  Zusammenhänge  stan- 
den, wurden  sie  von  den  Bataillonen  der  Verbündeten, 
welche  ihr  Feuer  auf  eine  sehr  kurze  Entfernung  abga- 
ben , jederzeit  abgewiesen.  Jene  Rückzugsgefechte  lie- 
fern eine  ganze  Musterkarte  von  Beispielen,  dass  ein- 
zelne Bataillone  durch  ihr  festes  Zusammenhalten  nicht 
nur  der  Niederlage  entgangen  sind,  sondern  auch  der 
feindlichen  Cavalerie  durch  ihr  entschlossenes  Entgegen- 
gehen mit  dem  Bajonet  imponirt , und  sie  von  neuen  An- 
griffen dadurch  abgehalten  haben.  Die  Russen  gingen 
hier  schachbretartig,  die  Preussen  hingegen  mit  allen  Co- 
lonnen  gleichzeitig  zurück,  wobei  Letztere  in  derselben 
Zeit  einen  doppelt  so  grossen  Raum  zurücklegten  ohne 
deshalb  grössere  Verluste  zu  erleiden. 


Digilized  by  Google 


346 


Am  Tage  des  Gefechts  bei  Fere  Champenoise 
(^25.  Märe  1814)  trat  General  Pacthod  mit  8000  Mann 
Infanterie  und  16  Geschützen  bei  Villeseneux  ein.  Er 
hatte  sich  mit  den  Marschällen  Marmont  und  Mortier  bei 
Vitry  vereinigen  wollen , fand  dieselben  aber  in  ein  nach- 
theiliges Rückzugsgefecht  verwickelt  und  wendete  sich 
nunmehr  gegen  Fere  Champenoise.  Der  Weg  dahin 
führt  durch  ein  ganz  offenes  Terrain,  auf  dem  sich  nur 
einzelne  Baumgruppen  befinden;  die  Entfernung  beträgt 
gegen  zwei  Meilen.  Von  ungefähr  3000  russischen  Rei- 
tern und  Kosaken  umschwärmt,  wurde  der  Rückzug  staf- 
felweise in  zwei  Treffen  angetreten;  die  Geschütze  be- 
fanden sich  in  den  Zwischenräumen;  Blänkerzüge  mar- 
scbirten  auf  allen  vier  Seiten  und  benutzten  alle  deckende 
Gegenstände  mit  vieler  Umsicht.  Ein  Munitionspark 
musste  zurück  gelassen  werden,  doch  benutzte  man  die 
Pferde  zu  besserer  Bespannung  der  Geschütze.  Schon 
war  die  Hälfte  des  Wegs  glücklich  zurückgelegt,  als 
auch  General  Wassiltschikoff  mit  einer  Dragoner-Division 
den  Franzosen  von  der  Seite  sich  näherte.  Gleich  darauf 
wurde  Pacthod  durch  5000  Reiter  von  mehreren  Seiten 
mit  Ungestüm  angegriffen.  Die  französische  Infanterie 
gab  erst  auf  hundert  Schritte  Feuer,  die  Wirkung  war 
gross,  der  Kampfplatz  mit  verwundeten  Pferden  und  Rei- 
tern bedeckt.  Der  Rückzug  konnte  wieder  fortgesetzt 
werden  und  würde  vielleicht  ohne  weitere  Verluste  bewirkt 
worden  sein , wenn  nicht  im  Rücken  der  Franzosen  meh- 
rere reitende  Batterien  erschienen  wären , deren  mörderi- 
sches Feuer  ihre  Reihen  lichtete,  und  später  in  Verbindung 
mit  neuen  und  heftigeren  Cavalerieangriffen  ihren  Unter- 
gang herbeigeführt  hätte.  (v. Damitz,  d.B^nd,  S.83.) 
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Von  den  Heldenthaten  der  englisch-deutschen  Infan- 
terie in  der  Schlacht  bei  Minden  ist  bereits  die  Rede  ge- 
wesen. ln  der  Schlacht  bei  Belle  Alliance  (1815) 
hat  sie  aufs  Neue  bewiesen , dass  ihr  eine  ganz  besondere 
Kaltblütigkeit  eigen  ist.  Die  Infanteriebrigade  Haikett 
wurde  von  der  französischen  Kürassier-Division  des  ta- 
pfern  Milbaud  eilfmal  hintereinander  mit  Heftigkeit  an- 
gegrilTen  ohne  überwältigt  zu  werden.  Auch  sind  mehr- 
mals einzelne  Bataillone  der  englisch -niederländischen 
Armee  der  französischen  Cavalerie  angriffsweise  ent- 
gegengetreten. — Besondere  Erwähnung  verdient  aber 
auch  die  Entschlossenheit  der  russischen  Infanterie  bei 
Ostrolenka  (1831^,  welche  unter  General  Mander- 
sterns Anführung,  nur  7 schwache  Bataillone  stark,  in 
freier  Ebene  auf  die  zerstreut  fechtende  polnische  Infan- 
terie anrückt,  hierbei  zuerst  von  dem  berühmten  2.  pol- 
nischen Ulanenregimente,  dann  noch  von  mehreren  an- 
deren angegriffen  wird,  aber  diese  sechsmal  wieder- 
holten wüthenden  Angriffe  mit  unerschütterlichem  Gleich- 
muthe  zurückschlägt,  und  den  polnischen  Ulanen  empfind- 
liche Verluste  beibringt.  Dieser  Infanterieangriff  der  Rus- 
sen gab  der  Schlacht  bei  Ostrolenka  den  Ausschlag, 
(v.  Smitt,  Geschichte  des  polnischen  Krieges  2.  Band, 
S.  254.) 

8-  26. 

Heldenthaten  der  Cavalerie  gegen  Infanterie.  In 

der  Schlacht  bei  Wagram  (1809)  wurde  das  sächsische 
Husaren -Regiment,  während  eines  Angriffs  auf  öster- 
reichische Cavalerie,  von  einem  feindlichen  Bataillon  in 
der  Flanke  beschossen.  Die  erste  Schwadron,  unter 
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Rittmeister  von  Lindenau,  machte  sofort  eine  Rechts- 
schwenkung , griff  dieses  Bataillon  an , sprengte  es  aus 
einander,  eroberte  eine  Fahne  und  machte  viele  Gefan- 
gene. 

In  einem  für  die  Franzosen  sehr  kritischen  Momente 
der  Schlacht  bei  Rivoli  Q797)  erhielt  der  damalige 
Escadronschef  Lasalle  vom  Obergeneral  Bonaparte  den 
Befehl,  mit  200  Chasseuren  auf  der  beschneiten  Hoch- 
ebene vorzurücken,  die  langen  österreichischen  Infanterie- 
Linien  zu  durchbrechen , die  nachfolgenden  Colonnen  am 
Vorröcken  zu  hindern,  und  der  geschlagenen  Brigade 
Vial  auf  diese  Weise  Zeit  zu  verschaffen  sich  wieder  zu 
ordnen.  Diese  Aufgabe  war  inhaltschwer  und  schien  für 
eine  so  kleine  Reiterschaar  unauflösbar.  Lasalle  näherte 
sich  dem  Feinde  mit  ruhiger  Besonnenheit,  stürzte  dann 
plötzlich  auf  einen  Theil  der  Infanterie -Linie  der  gerade 
in  Unordnung  gekommen  w^ar,  trieb  einen  Haufen  Sol- 
daten gegen  die  nächste  Colonne , hielt  dadurch  die  ganze 
Angriffsbewegung  auf  und  bewirkte  (nach  dem  eigenen 
Geständnisse  der  Oesterreicher}  einen  gänzlichen  Um- 
schwung der  Verhältnisse,  worauf  er  mit  vielen  erober- 
ten Fahnen  zuröckkehrte. 

Zu  Anfang  der  Schlacht  bei  Neresheim  (1796} 
debouchirte  das  österreichische  Dragoner -Regiment  Lö- 
wenehr  auf  der  Hochebene  bei  Dunstelkingen , und  er- 
blickte am  frühen  Morgen  die  aus  5000  Mann  Infanterie 
bestehende  Brigade  Lambert,  welche  eben  in  Begriff  war 
ihre  6 Bataillone,  die  in  Folge  eines  am  Abend  zuvor 
stattgehabten  Vorpostengefechts  die  Nacht  über  im  Walde 
zugebracht  hatten , weiter  rückwärts  zu  vereinigen.  Der 
Boden  war  durch  einen  starken  Gewitterregen  aufge- 
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weicht  und  schlüpfrig.  Ohne  Zögern  wurde  das  nächste 
Bataillon  angegriflfen  und  geworfen,  alle  übrige  halten  ein 
gleiches  Schicksal , und  in  wenig  Minuten  war  die  ganze 
Brigade  so  vollständig  aus  einander  gesprengt,  dass  Nach- 
mittags 5 Uhr  erst  800  Mann  sich  wieder  zusammen  ge- 
funden hatten.  Dieser  AngritT  verdient  um  so  grössere 
Bewunderung,  da  die  ganze  französische  Cavalerie- 
Division  Nansoutj  kaum  einen  Kanonenschuss  entfernt 
stand.  (Memoiret  de  Gouvion  8t.  Cyr.') 

In  dem  Gefecht  bei  Moorlautern  (1703}  debon- 
chirten  3 französische  Bataillone  aus  dem  Erlebacher 
Grunde,  und  wollten  auf  der  Hochebene  die  rechte  Flanke 
der  Preussen  bedrohen , worden  aber  von  den  beiden  Re- 
gimentern Karabiniers  und  Voss  Dragoner  sofort  ange- 
griff*en  und  in  das  Dorf  Erlebach  geworfen.  Hier  suchten 
die  Franzosen  in  den  Gärten  einige  Carres  zu  formiren. 
Aber  die  Karabiniers  Hessen  nicht  von  ihnen  ab;  Einige 
stiegen  von  den  Pferden,  öffneten  trotz  des  Feuers  die 
Eingänge,  rissen  den  Gartenzaun  an  mehreren  Btellen 
nieder,  und  bahnten  so  den  Uebrigen  den  Weg  zum  Biege. 
Das  vorderste  Carre  wurde  gesprengt  und  was  dem 
Schwerte  entging  gefangen.  (Geschichte  der  Kriege  in 
Europa  seit  1792;  l.Band.} 

Nachdem  die  Russen  in  der  Schlacht  bei  Grochow 
(1831}  den  Polen  mit  grosser  Anstrengung  das  bekannte 
Erlenwäldcben  entrissen  hatten,  wollte  Feldmarschall 
Diebitsch  durch  seine  Cavalerie  einen  Durchbruch  der 
feindlichen  Mitte  versuchen.  Ein  Theil  der  hierzu  be- 
stimmten Regimenter  war  bereits  vereinigt,  der  andere 
aber  noch  durch  Terrainhindernisse  aufgehalten.  Der 
Oberst  von  Mejendorf  befand  sich  mit  dem  Kürassier- 
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Regiment  Prinn  Albert  an  der  Spitze;  dasaelbe  wurde 
von  einer  feindlichen  Batterie  heftig  beschossen.  Meyen- 
dorf  erbat  sich  von  seinem  Divisionsgeneral  die  Erlaubniss 
jene  Batterie  angreifen  zu  dürfen  und  erhielt  sie  auch.  Das 
entschlossene  Anreiten  der  4 vordersten  Schwadronen  ver- 
anlasste  die  Batterie  zum  Rückzuge.  Hierauf  wendete 
sich  Mejendorf  gegen  zwei  polnische  Infanterie-Carres, 
erhielt  von  dem  einen  (das  8.  Regiment)  auf  50  Schritte 
Feuer,  durchbrach  es  aber  im  ersten  Anläufe.  Ohne  sieh 
mit  dessen  Gefangennehmung  aufzuhalten  geht  es  weiter 
vorwärts.  Es  werden  noch  mehrere  feindliche  Batailtoae 
auseinander  gesprengt,  die  Verwirrung  in  den  polnischen 
Reihen  erreicht  den  höchsten  Grad , selbst  der  Generalis- 
simus mit  seiner  ganzen  Umgebung  ergreift  die  Flacht, 
Alles  eilt  nach  Praga  in  den  grossen  Brückenkopf.  Dort- 
Iiin  sind  auch  Meyendorfs  Blicke  gerichtet,  der  Lieutenant 
Smagin  dringt  sogar  mit  20  Kürassieren  bis  zur  Brücke 
vor.  Als  aber  der  an  diesem  kühnen  Ritte  theilnehmende 
Divisionsgeneral  Kablukow  sich  Jetzt  am  Ziele  si^t,  ge- 
wahrt er  zu  seinem  grossen  Erstaunen  dass  die  übrigen 
Regimenter  ihm  nicht  gefolgt  sind.  *)  Hier  war  keine 
Zeit  zu  langem  Besinnen ; es  galt  jetzt  sich  den  Rückweg 
nun  eben  so  zu  bahnen  wie  den  Hinweg ; aber  dieses  war 
schwieriger.  Vorher  hatte  Alles  den  kühnen  ^greifern 
Platz  gemacht,  jetzt  suchte  man  sie  aufzuhalten.  Artille- 
rie und  Infanterie  richteten  ihre  Geschosse  auf  sie,  einige 
Ulanen-Regimenter  suchten  ihnen  den  Weg  zu  versperren. 


♦)  Ks  waren  zu  iliesoin  Anpill'e  iiieliivre  Divisiniien  mit  24  (it'sehüi- 
zen  heslinimt , die  Artillerie  liattc  aber  nirbl  folgen  können;  doch  mögen 
aiieli  Missverständnisse  eingetreten  sein. 
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Doch  Kablukow  und  Meyendorf  brachen  sich  überall  Bahn 
und  so  kamen  sie  mitten  durch  den  rechten  Flügel  der  Po- 
len glücklich  wieder  zu  den  Ihrigen.  Kablukows  Pferd 
von  sieben  Kugeln  durchbohrt  stürzte  todt  nieder,  nach- 
dem es  seinen  Herrn  gerettet  hatte.  Meyendorf  hatte  zwei 
Pferde  verloren  und  ritt  ein  polnisches  Ulanenpferd,  an- 
dere Offiziere  hatten  einen  ähnlichen  Tausch  treffen  müs- 
sen. Der  Verlust  dieser  4 Schwadronen  betrug  etwas 
über  200  Mann.  Der  ganze  Ritt  hatte  nicht  länger  als 
20  Minuten  gedauert,  in  welchen  ziemlich  eine  Meile 
Wegs  meist  in  gestrecktestem  Galop  zurückgelegt  wor- 
den war.  (v.  Smitt,  Geschichte  des  polnischen  Krieges, 
l.Band,  S.  352  — 356.) 

Ein  Beitenstück  zu  diesem  Reiterdurchbruche,  obwohl 
in  etwas  verjüngtem  Massstabe,  hatte  bereits  1812  eine 
Abtheilung  von  etwa  100  säschsischen  Kürassieren  in  der 
Schlacht  bei  Borodino  geliefert.  Bei  einem  Angriffe 
welchen  die,  aus  einer  sächsischen  und  einer  westphä- 
lischen  Kürassierbrigade  bestehende,  Division  Lorge  hin- 
ter Semenowskoi  auf  mehrere  russische  Infanterie-Carres 
ausführte , wwon  einige  von  der  sächsischen  Brigade 
niedergerilten  oder  durchbrochen  wurden , eilte  russische 
Cavalerie  ihrer  Infanterie  zu  Hilfe , musste  aber  von  ihren 
Gegenangriffen  bald  wieder  abstehen  als  noch  ein  fran- 
zösisches Cavaleriecorps  auf  dem  Platze  erschien.  Bei 
Verfolgung  der  Russen  liess  Jene  sächsische  Cavalerie- 
Abtheilung,  mit  6 bis  8 Offizieren  an  der  Spitze,  sich  von 
der  Hitze  des  Gefechts  fortreissen,  jagte  bei  feindlichen 
Batterien  und  Infanteriemassen  vorbei , und  kam  auf  diese 
Weise  bis  an  ein  Gehölz  hinter  der  Mitte  der  russischen 
Schlachtordnung.  Zum  Glück  hatten  auch  die  Russen 
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einige  Regimenter  in  weissen  CoHels,  und  diesem  Um- 
stände  verdankten  die  sächsischen  Reiter,  als  sie  sich 
rnckvrärts  wieder  durchschlagen  mussten,  zum  Theil  ihre 
Rettung. 

Im  spanischen  Feldzuge  1810  stiess  der  französische 
General  Broussier  mit  dem  13.  Kürassier-Regimente  und 
einigen  Schwadronen  des  4.  Husaren-Regiments  unweit 
Lerida  auf  10,000  Spanier  unter  General  Odonell,  es 
war  dies  der  Kern  der  spanischen  Armee.  Broussier  hatte 
zwar  eine  reitende  Batterie , liess  ihr  aber  kaum  Zeit  zu 
einigen  Schüssen  und  ging  sogleich  zum  Angriffe  über. 
Die  in  zwei  Treffen  auf  dem  linken  Flügel  haltende  spa- 
nische Cavalerie  wird  durchbrochen  und  von  den  Husaren 
lebhaft  verfolgt.  Das  Kürassier-Regiment  schwenkt  hier- 
auf links  und  greift  die  in  mehreren  Carres  stehende  In- 
fanterie an,  welche  nach  kurzem  Widerstande  überwältigt 
wird  und  6000  Gefangene  verliert.  Das  ganze  Gefecht 
hatte  nur  eine  Viertelstunde  gedauert  und  den  Franzosen 
einige  Mann  gekostet,  (^v. Brandt,  Taktik,  S.352,  erste 
Ausgabe.) 

Während  der  Belagerung  von  le  Quesnoy  (1793) 
durch  die  Oesterreicher,  machten  die  Franzosen  einen 
Entsatzversuch.  Eine  aus  10  Bataillonen  und  20  Ge- 
schützen bestehende  Colonne , bei  welclier  sich  auch 
einige  Schwadronen  befanden,  wurde  durch  den  starken 
Widerstand  bei  Saulsoir  zum  Rückzuge  bewogen  und 
von  4 österreichischen  Cavalerie-Regimentem  (höchstens 
2000  Reiter  ohne  Geschütz)  verfolgt.  Bei  dem  Dorfe 
Avesne  le  sec  fonnirten  die  Franzosen  zwei  grosse 
Vierecke,  zwischen  welchen  die  Geschütze  aufgefahren 
wurden,  und  erwarteten  in  dieser  Verfassung  den  Angriff. 
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Fürst  Lichtenstein  attakirte  mit  dem  Regimente  Kinriii 
Chevau-legers  die  Front,  Graf  Bellegarde  mit  dem  Re> 
gimente  Kaiser  Husaren  die  rechte  Flanke,  einige  Schwa- 
dronen des  Regiments  Nassau  Kürassiere  und  Royal  alle- 
mand  Husaren  (Emigranten}  warfen  sich  dem  Feinde  in 
den  Rücken.  Die  Infanterie  soll  erst  auf  SO  Schritte  ge- 
feuert haben,  doch  hielt  dies  die  Reiter  eben  so  wenig  wie 
das  Kartätschenfeuer  ab,  beide  Vierecke  schon  im  ersten 
Anlaufe  zu  durchbrechen , worauf  die  Franzosen  sich  hin- 
ter dem  Dorfe  wieder  zu  sammeln  suchten.  Aber  die 
Oesterreicher  liessen  es  nicht  dazu  kommen  und  vollende- 
ten ihre  Niederlage.  Nor  einige  Hundert  Mann  erreich- 
ten Bouchain  und  Chambraj.  Die  Oesterreicher  eroberten 
das  ganze  Geschütz , 5 Fahnen  und  machten  2000  Ge- 
fangene. Ihr  eigner  Verlust  betrug  an  Todten  19  Rei- 
ter und  45  Pferde,  an  Verwundeten  62  Reiter  und  142 
Pferde;  ein  Beweis  dass  das  Feuer  nicht  ohne  Wirkung 
war,  die  tapfern  Reiter  aber  dennoch  nicht  abzuhalten 
vermochte. 

Einen  ähnlichen  Sieg  erfocht  die  Cavalerie  der  Ver- 
bündeten 1794  in  derselben  Gegend.  (S.  Chateau- 
Cambresis  im  Militär-Conversations-Lexikon.)  Von 
der  Heldenthat  des  preussischen  Dragoner -Regiments 
Baireuth  in  der  Schlacht  bei  Hohenfriedberg  ist  be- 
reits Erwähnung  geschehen.  Hinsichtlich  der  ausdauern- 
den Anstrengung  im  Handgemenge  dürfte  aber  die  preus- 
sische  Cavalerie  in  der  Schlacht  bei  Zorndorf  (1758} 
unter  Seydlitzens  Anführung  das  Höchste  geleistet  haben, 
doch  können  wir  auf  so  grossartige  Gefechtsverhältnisse 
hier  nicht  näher  eingehen. 

Diese  Beispiele,  obgleich  vielen  Lesern  hinlänglich 
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bekannt,  sollen  nur  zeigen  was  brave  Truppen  ver- 
mögen. Wer  solcher  Thaten  stets  eingedenk  ist  wird 
sich  im  Augenblicke  der  Gefahr  ermuthigt  fühlen ; jeden- 
falls aber  den  Lehren  solcher  Theoretiker  misstrauen  die 
mathematisch  zu  beweisen  suchen , dass  die  eine  oder  die 
andere  Waffengattung  stets  siegreich  bleiben  müsse,  wenn 
sie  nach  den  von  ihnen  aufgestelllen  Grundsätzen  handele. 

„Es  wohnt  eine  Jfacht  in  des  Mensdicn  Bnisl, 

Sie  leiht  ihm  ätherische  Schwingen, 
l'nd  ist  er  sich  ihrer  nur  stets  hcwussl. 

So  muss  ihm  das  Schwerste  gelingen. 

Und  wenn  Alles  unter  ilim  bricht  und  fällt, 

Er  steht  mit  Ruh'  auf  den  Trümmern  der  Weltf 

Es  ist  das  Vertrauen  auf  die  innere  Kraft, 

Der  ernste,  beharrliche  Wille, 

Der,  was  er  beschlossen,  auch  wirkt  und  schafll, 

Aus  eigner,  lebendiger  Fülle. 

Denn  männliche  Stärke  und  weiser  Rath 
Erzeugen  vereint  die  grosse  Thal!“ 

(Hohlfeldl.) 

§.  27. 

Xafanterie  gegen  ArtiUerie.  Man  sollte  meinen,  dass 
die  Infanterie  in  einem  so  ganz  ungleichen  Feuerkampfe 
nur  Verstümmelungen  und  keine  Lorbeeren  emdten 
könne,  denn  die  Artillerie  kann  ihr  Feuer  auf  eine  so 
grosse  Entfernung  eröffnen,  dass  es  Thorheit  sein  würde 
wenn  die  Infanterie  nur  einen  Schuss  dagegen  thun  wollte, 
und  selbst  in  der  Nähe  bringen  6 bis  8 Kartätschenschüsse 
eine  grössere  Wirkung  hervor  als  eine  volle  Bataillons- 
salve. Aber  der  menschliche  Scharfsinn  hat  Mittel  ge- 
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funden  dieses  Missverhältniss  auszugleiehen,  sobald  das 
Terrain  der  Infanterie  nur  einigermassen  günstig  ist. 

Welchen  Einfluss  die  Terrainbeschaffenheit  auf  die 
Wirkung  des  Geschützfeuers  hat,  ist  bereits  (^2.  Cap. 

23.}  angedeutet  worden.  Hieraus  erklärt  sieh  die 
Möglichkeit  durch  Anwendung  von  sicher  schiessenden 
Blankem  auf  grosse  Schussweite , so  wie  durch  Benuz- 
ziing  der  Unebenheiten  des  Bodens,  der  Artillerie  zu  scha- 
den ohne  sich  selbst  dabei  grossen  Gefahren  auszusetzen. 
Aber  ein  solches  Unternehmen  hat  dennoch  seine  Schwie- 
rigkeiten, verlangt  viel  Umsicht,  Gewandtheit  und  Ent- 
schlossenheit. 

Soll  die  Infanterie  zum  AngriflTe  verrücken , so  muss 
sie  Blanker  mit  grossen  Abständen  vorausgehen  lassen, 
welche  sich  der  feindlichen  Batterie  bis  auf  400  Schritte 
zu  nähern  suchen  und  — womöglich  gedeckt  stehend  — 
ein  lebhaftes  Feuer  eröflfnen.  Bei  dem  starken  Polver- 
dampfe in  den  die  Batterie  gehüllt  ist  wird  zwar  das  Zie- 
len einige  Schwierigkeiten  haben;  eine  Batterie  nimmt 
aber  mit  ihrer  Bespannung  einen  so  grossen  Flächenraom 
ein  dass  viele  Kugeln  treffen  werden.  Die  Gefahr  dieser 
Blänker  ist  nur  scheinbar  gross , denn  die  Batterie  richtet 
ihr  stärkstes  Feuer  stets  auf  die  nachfolgenden  geschlos- 
senen Abtheilungen.  In  den  Blokadegefechten  vor  Tor- 
gau (^Novbr.  1813}  hatten  sich  eines  Tags  5 sächsische 
Jäger  mehrere  Stunden  lang  in  ein  Krautfeld  gelegt , und 
von  da  aus  gegen  eine  französische  Batterie  ein  so  wirk- 
sames Feuer  unterhalten , dass  Letztere  mehrmals  veran- 
lasst wurde  ihre  Stellung  zu  verändern.  Die  Jäger  be- 
obachteten die  Vorsicht,  dass  sie  nach  einigen  Schüssen 
bald  vor-  bald  rückwärts  krochen;  sie  wurden  von  den 
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anderen  Blankem  mehrmals  verlassen , wichen  aber  nicht 
von  dem  Felde.  In  den  mannshohen  Kuknruzfeldern  des 
Banats  haben  die  Oesterreicher  und  ihre  Gegner  sich  eben- 
falls oft  bis  an  die  feindlichen  Batterien  herangeschlichen 
und  diese  durch  ihr  Feuer  zum  Abzüge  genöthigt.  — Das 
in  Oolonne  nachfolgende  Bataillon  muss  jede  Vertiefung 
des  Bodens  benutzen,  das  Strichfeuer  der  Batterie  mög- 
lichst vermeiden  und  deren  Flanke  zu  gewinnen  suchen. 
Da  aber  keine  Batterie  ohne  besondere  Bedeckung  vor- 
geschoben wird,  so  muss  diese  natürlich  aus  dem  Felde 
geschlagen  werden  bevor  man  zum  ernstlichen  Angriffe 
auf  die  Batterie  schreiten  kann.  Sobald  die  Blanker  sich 
mehr  genähert  haben , muss  man  sie  allmälig  verstärken 
und  dadurch  in  Stand  setzen , die  feindliche  Batterie  so  zu 
beunruhigen  dass  sie  endlich  zurückgeht.  Hiermit  wolle 
man  sich  auch  begnügen , denn  ist  das  Terrain  im  Rücken 
der  Batterie  nicht  sehr  unwegsam,  so  wird  diese  bald 
einen  Vorsprung  erhallen. 

In  Betreff  der  Artillerie  bemerken  wir  nur , dass  die 
Blanker  ihre  gefährlichsten  Feinde  sind,  dass  sie  also  in 
der  Regel  nie  ohne  Bedeckung  sich  vorwagen  darf,  und 
dass  dieselbe  die  Annäherung  feindlicher  Blänker  nach 
Kräften  zu  verhindern  habe. 

Jede  andere  Angriffsform  der  Infanterie  gegen  Artil- 
lerie als  in  aufgelöster  Linie  würde  fehlerhaft  sein.  Dar- 
aus folgt  aber  nicht  dass  man  die  Bataillone  niemals  in 
Linie  oder  in  Colonne  im  Geschützfeuer  vorrücken  lassen 
dürfe,  das  kann  im  Gefecht  nun  einmal  nicht  ganz  ver- 
mieden werden.  Aber  die  zum  unmittelbaren  Angriffe 
der  Batterie  bestimmte  Abtheilung  muss  sich  jederzeit  auf- 
lösen.  General  von  Decker  erzählt,  dass  in  der  Schlacht 
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an  der  Katzbach  (1813}  zwei  preussische  Infanterie- 
Compagnien  eine  französische  Batterie  auf  die  oben  be- 
schriebene Art  genommen  haben*  Auf  dieselbe  Weise 
griff  der  Hauptmann  von  Nayhauss , mit  einer  Compag- 
nie vom  preussischen  Garde -Jäger -Bataillon,  auf  der 
Höhe  bei  Saint-Gervais  vor  Paris  (1814),  eine  fran- 
zösische Batterie  von  10  Geschützen  an  und  eroberte  sie. 
In  der  Schlacht  bei  Biberach  (1796)  hatten  die  Oester- 
reicher neben  der  Strasse  nach  Pfullendorf  eine  Batterie 
von  8 Zwölfpiundern  hinter  einer  Brustwehr  aufgestellt, 
und  bestrichen  damit  diese  Strasse  so  wirksam , dass  die 
auf  derselben  vorrückende  französische  Infanterie  - Co- 
lonne  (18  Bataillone)  Halt  machen  musste,  weil  ausser- 
halb derselben  nicht  fortzukommen  war.  Artillerie  konnte 
ebenfalls  nicht  benutzt  werden , und  man  hatte  bereits  das 
früher  aus  21  Geschützen  reitender  Artillerie  eröffnete 
Feuer,  der  grossen  Entfernung  wegen,  wieder  einge- 
stellt. Da  erbot  sich  eine  Grenadier -Compagnie  der 
Brigade  Lecourbe  jene  Batterie  zu  erobern,  wenn  man 
ihr  dieselbe  als  Eigenthum  überlassen  und  gut  bezahlen 
wolle.  Der  Vorschlag  ward  angenommen  und  nach  einer 
Viertelstunde  hatten  sich  die  Grenadiere  aller  Geschütze 
bemächtigt.  {Memoire$  du  Marechal  St»  Oyr^  Da- 
gegen  ging  1813  bei  Dennewitz  das  ostpreussische 
Bataillon  von  Wedell  in  geschlossener  Ordnung  auf  eine 
Batterie  los,  ohne  sich  der  Blänker  zu  bedienen ; der  Com- 
mandeur  fiel  als  ein  Opfer  seiner  kühnen  Unvorsichtigkeit, 
die  Hälfte  der  Offiziere  wurde  getödtet  oder  verwundet 
und  das  Bataillon  so  zusammengeschossen,  dass  es  dem 
5.  Regiment  einverleibt  werden  musste.  Dennoch  gelang 
es  in  der  Schlacht  bei  Albnhera  (1811)  einem  eng- 
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Htcken  in  Linie  vorräekenden  Bataillon,  welches  die 
Bajonette  erst  im  Bereiche  der  Kartätschen  aufsteckte, 
eine  französische  reitende  Batterie  zum  Abfahren  zu 
nöthigen ; letztere  war  ohne  alle  Bedeckung  und  trat  nur 
vor  der  nnerschätterlichen  Todesverachtung  der  Engiän* 
der  den  Rückzug  an. 

Noch  grössere  Bewunderung  verdient  der  Helden- 
muth  von  2 Bataillonen  Ottochanern  (Grenzer^  in  dem 
Gefecht  bei  Tapio-Bicske  (4.  April  1849}.  Der 
österreichische  GM.  Rastic  hatte  auf  dem  schnellen  Rück- 
züge von  Szolnok  gegen  Pesth  mit  4 Bataillonen,  1 Sechs- 
pfünder  Batterie  und  6 Schwadronen  Banderial  Husaren 
bei  jenem  Orte  einen  kurzen  Halt  gemacht,  und  wurde 
plötzlich  von  Klapka  mit  grosser  Uebeiiegenheit  ange- 
griffen. Die  Gegend  ist  offen  und  eben , doch  verbarg  ein 
Höhenzog  den  Anmarsch  der  Insurgenten  von  Nagy-Kata 
her.  Die  Husaren  gingen  zwar  den  Insurgenten  mit  Ent- 
schlossenheit entgegen  wurden  aber  geworfen,  worauf 
sich  der  Feind  gegen  die  seitwärts  stehende  Batterie  wen- 
dete und  immer  mehr  Streitkräfte  entwickelte,  ln  diesem 
kritischen  Momente  gingen  2 Bataillone  Ottochaner  zum 
. Gegenangriff  über,  sprengten  die  nächste  Insurgenten- 
Colonne,  warfen  sich  einer  Reiterschaar  entgegen,  welche 
die  geschlagene  Infanterie  aufnehmen  wollte,  und  ver- 
trieben auch  diese.  Als  hierauf  die  Insurgenten  sich  unter 
dem  Schutze  einer  Batterie  von  10  Kanonen  sammeln 
wollten,  wurden  sie  von  den  kühnen  Ottochanern  wieder- 
holt angegriffen  und  geworfen,  wobei  die  10  Geschütze 
erobert,  2 Offiziere  und  123  Mann  zu  Gefangenen  ge- 
macht wurden.  Dieser  energische  Gegenangriff  würde 
jedoch  die  schwache  Brigade  Rastic  nicht  vom  Untergänge 
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gerettet  haben,  wäre  ihr  nicht  die  Brigade  Sternberg 
(8  Schwadronen  Kürassiere  und  1 Batterie)  in  dem  Au- 
genblicke zu  Hilfe  geeilt,  wo  Klapka  in  Verein  mit  Dam- 
jamichs  Truppen  seine  Angriffe  erneuerte.  Doch  auch 
diese  wurden  abgewehrt ; die  Oesterreicher  nahmen  sogar 
4 von  den  eroberten  Geschützen  mit,  zu  deren  Fortschaf- 
fung wegen  Mangels  an  Pferden  die  Gefangenen  verwen- 
det werden  mussten.  (Der  Winterfeldzug  in  Ungarn. 
S.  472.) 

§.  28. 

Cavalerie  gegen  Artillerie.  In  formeller  Hinsicht 
wird  die  Cavalerie  zwar  dasselbe  Verfahren  anwenden 
müssen,  da  aber  das  Schiessen  zu  Pferde  höchst  unsicher 
ist , der  Reiter  übrigens  wemger  Schutz  im  Terrain  fin- 
det, kann  ihn  nur  überraschende  Schnelligkeit  zum  Siege 
fuhren.  Seltsamer  Weise  hat  die  Geschichte  mehr  Bei- 
spiele aufzuweisen  dass  Batterien  durch  Cavalerie  genom- 
men , als  durch  das  Blänkerfeuer  der  Infanterie  überwun- 
den worden  sind. 

Wie  man  den  Gegner  zu  überraschen  suchen  müsse 
lässt  sich  nicht  lehren.  Wenn  man  aber  berücksichtigt 
dass  ein  Trupp  Reiter  in  aufgelöster  Ordnung,  auf  festem 
und  ebenem  Boden , eine  Strecke  von  800  Schritten  (das 
Maximum  der  Kartätschenschussweite)  in  60  Sekunden 
zurückzulegen  vermag,  so  geht  daraus  hervor  dass  ein 
solcher  Trupp  verhältnissmässig  nur  wenig  Verlust  haben 
dürfte.  Die  Batterie  wird  nämlich  ihr  Feuer  auf  die  gegen 
die  Bedeckung  rückenden  feindlichen  Schwadronen  rich- 
ten und  der  aufgelösten  Schaar  höchstens  einige  Kartät- 
schenschüsse zusenden.  Am  zweckmässigsten  dürfte  es 
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sein  wenn  letztere  aus  Freiwilligen  gebildet  wird*  Die 
Haup  tsache  bleibt  aber  dass  sich  die  Reiter,  wenn  die 
Batterie  nicht  blos  vertrieben  sondern  genommen  werden 
soll,  nicht  eher  darauf  stürzen  bis  dieselbe  ihr  Feuer 
gegen  die  geschlossenen  Schwadronen  gerichtet  und  sich 
in  Dampf  gehüllt  hat,  oder  erst  in  dem  Augenblicke  wo  die 
Bedeckung  angegriffen  wird.  In  einem  der  oben  erw&hn- 
ten Blokadegefechte  bei  Torgau  attakirten  20sächsisdie 
Husaren  und  Ulanen , unter  Anfuhrung  des  Husarenlien- 
tenants  Grafen  von  Häseler,  eine  französische  Batterie 
von  4 Geschützen,  welche  den  Ausgang  des  Dorfes  Ben- 
newitz auf  etwa  500  bis  600  Schritten  beschoss.  Die 
Husaren  gingen  mit  Entschlossenheit  auf  dem  kürzesten 
Wege  zum  Ziele  vor,  erhielten  4 Schüsse  bevor  sie  sich 
auflösen  konnten , wodurch  3 Pferde  ausser  Gefecht  ge- 
setzt worden , zwangen  aber  demungeachtet  die  Batterie 
zur  schleunigen  Abfahrt,  und  erleichterten  dadurch  der 
Infanterie  das  Debouchiren.  Wäre  nur  eine  gleichstarke 
Heiterabtheilung  zur  Unterstützung  nachgefolgt,  so  würde 
diese  Batterie,  welche  mit  unerhörter  Dreistigkeit  vorge- 
gangen war,  unfehlbar  genommen  worden  sein.  — Als 
in  der  Schlacht  bei  Paris  (1814}  der  Kampf  zwischen 
dem  Dorfe  Pantin , der  Vorstadt  la  Vilette  und  der  Höhe 
von  St.  Gervais  sich  zu  Gunsten  der  Verbündeten  ent- 
scheiden wollte,  brachen  zwei  französische  Cavalerie- 
Regimenter  plötzlich  aus  la  Vilette  hervor,  um  sich  einer 
preussischen  Batterie  zu  bemächtigen.  General  v.  Katze- 
1er  sendete  ihnen  zwei  Regimenter  entgegen  die  in  der 
Nähe  verdeckt  gestanden  batten.  Oberstlieutenant  von 
Stössel  befand  sich  mit  dem  schwarzen  Leibhnsaren-Ro- 
giment  an  der  Spitze.  Bevor  noch  die  Franzosen  aufmar* 
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schirt  waren , griff  er  diese  mit  Ungestüm  an  und  warf  sie 
nach  la  Vilette  zurück,  worauf  er  sich  rechts  gegen  eine 
Batterie  von  14  Geschützen  wendete  und  dieselben  fast  in 
dem  Augenblicke  eroberte , wo  Hauptmann  von  Najhauss 
auf  der  Höhe  bei  St.  Gervais  ein  Gleiches  that.  Die  Weg- 
nahme dieser  beiden  Batterien  hat  zur  glücklichen  Ent- 
scheidung des  dort  so  mörderischen  Kampfes  wesentlich 
beigetragen.  BemerkensM’erth  ist,  dass  ein  französi- 
scher Kanonier  bei  Vertheidigung  seines  Geschützes  einen 
schwarzen  Husaren  mit  dem  Wischer  so  heftig  vor  den 
Kopf  schlug , das  dieser  besinnungslos  vom  Pferde 
stürzte,  (^v.  Damitz,  4.  Band,  8.335.^ 

Bei  Eröffnung  des  Feldzugs  in  Ungarn  stiess  die  Vor- 
hut des  F.  M.  L.  Jellachich  den  30.  December  1848  vor 
Moor  auf  das  Insurgentencorps  unter  Perczel,  welches 
mit  5 Bataillonen  Schwadronen  und  24  Geschützen  zu 
beiden  Seiten  der  breiten  Waldstrasse  eine  halbverdeckte 
Stellung  genommen  hatte,  aber  viel  stärker  zu  sein  schien. 
Jellachich  liess  die  schwache  Vorhut  einstweilen  Halt  ma- 
chen und  den  Feind  beschäftigen.  Als  die  Kürassier- 
Brigade  Ottinger  ankam,  gingen  3 Bataillone  rechts  und 
links  am  Waldsaume  vor,  zwischen  ihnen  gleichzeitig  die 
beiden  Kürassier-Regimenter  Wallmoden  und  Hardegg. 
Der  Feind  unterhielt  ein  lebhaftes  Geschützfeuer  auf  die 
Kürassiere,  welche  hierauf  zur  Attake  schritten.  Die 
beiden  vordersten  Schwadronen  von  Wallmoden  stürzten 
sich  auf  die  nächste  Batterie,  erhielten  in  wirksamster 
Nähe  eine  volle  Kartätschenlage,  und  wurden  dann  von 
2 Schwadronen  Husaren  angegriffen  welche  die  Batterie 
zu  decken  hatten.  Der  Zusammenstoss  war  äusserst  hef- 
tig, die  beiden  Rittmeister  Schaffgotsch  und  Laferte  wur- 
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den  von  den  Pferden  herunter  gehauen  ^ die  feindlichen 
Geschütze  aber  gleichwohl  erobert,  die  Husaren  geworfen, 
auch  ein  in  der  Nähe  stehendes  Bataillon  gesprengt , wel- 
ches die  Geschütze  retten  wollte.  Dieser  kühne  AngrilT, 
der  bald  auch  von  der  nachrückenden  Infanterie  unterstützt 
wurde,  sprengte  die  feindliche  Milte  und  nöthigte  Perczel 
zum  Rückzuge.  Der  Verlust  der  Kürassiere  ist  nicht 
angegeben  , soll  aber  nicht  erheblich  gewesen  sein. 
(Der  Winderfeldzug.  S.  77.) 

ln  der  kriegerischen  Praxis  gelingt  allerdings  Man- 
ches was  die  Theorie  nicht  geradezu  empfehlen  kann. 
Man  muss  daher  die  jedesmaligen  Verhältnisse  wohl 
unterscheiden  und  einzelne  glückliche  Ausnahmen  nicht 
zur  Regel  machen.  Drängt  die  Zeit  zur  Entscheidung 
auf  einzelnen  Punkten  des  Kampfplatzes,  dann  würde  es 
Pedanterie  sein  den  Angriff  regelrecht  einleiten  zu  wollen, 
weil  die  auf  einem  Punkte  vermiedenen  Verluste  ander- 
wärts durch  die  verzögerte  Entscheidung  sich  verzehn- 
fachen können.  In  solchen  Fällen  vertraue  man  also  der 
kühnen  Siegeszuversicht  und  kümmere  sich  nicht  um  die 
ungünstige  Angriffsform.  Doch  Alles  nach  Zeit  und  Um- 
ständen. Dass  der  Zweck  erreicht  werde  bleibt  zwar  stets 
die  Hauptsache,  zerstört  man  aber  zugleich  das  Werk- 
zeug des  Sieges  so  wird  dadurch  Nichts  gewonnen,  und 
Napoleon  hat  jedenfalls  einen  grossen  Theil  seiner  späte- 
ren Unfälle  in  Russland  den  ungeheuren  Verlusten  zuzu- 
schreiben, die  seine  Cavalerie  in  der  Schlacht  bei  Borodino 
(1812)  durch  das  feindliche  Geschützfeuer  erlitten.  *) 


*)  Die  vier  westpliälischeii  Cavalerie  - Hegimenter  hatten  7 todtc  und 
62  verwundete  Offiziere ; von  raandien  Compagnien  waren  nur  noch  8 bis 
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Die  Fraozosen  haben  dergleichen  unfruchtbare  Uel- 
denthaten  auch  in  späteren  Zeiten  öfter  versucht,  ln  der 
Schlacht  bei  Bar  sur  aube  (1814)  griff  General  Keller- 
niann  mit  ungefähr  4000  Heitern  eine , vor  der  Mitte  der 
russischen  Infanterie  stehende,  Batterie  von  47  Geschüz- 
zen  in  der  Front  an , was  ohne  allen  Erfolg  blieb  ihm  aber 
gegen  400  Reiter  kostete,  (v.  Damitz,  2. Band,  S.453.) 
Wenn  eine  so  zahlreiche  Artillerie  ihr  Feuer  bis  auf  den 
letzten  Augenblick  mit  Kaltblütigkeit  fortsetzt  wird  sie  fast 
immer  das  Feld  behaupten,  ln  der  Schlacht  bei  Zorn- 
dorf  (1758)  liess  sich  General  Seydlitz,  bei  seinem 
letzten  grossen  Angriffe  mit  7000  Reitern  auf  die  rus- 
sische Mitte,  durch  ein  solches  Feuer  zwar  nicht  im  Sie- 
gesläufe aufhalten , doch  waren  die  Gefechtsverhältnisse 
etwas  verschieden,  indem  die  Preussen  eine  grosse  rus- 
sische Cavaleriemasse  vor  sich  hertrieben  und  das  Ge- 
schützfeuer nur  wenige  Augenblicke  auszuhalten  hatten. 

Wo  der  Sieg  über  die  Artillerie  wohlfeiler  errungen 
wurde,  da  müssen  besonders  günstige  Umstände  obge- 
waltet haben.  Vielleicht  war  in  dem  entscheidenden  Mo- 
mente Mangel  an  Munition  vorhanden,  die  Bedienungs- 

12  Reiter  übrig.  Das  würteinbergisclie  Leib-Clie\’au-legers-Rcgiüient  war 
am  Morgen  mit  386  Pferden  in  die  Schlacht  gegangen  und  hatte  am  AI)cnd 
noch  63  Pferde  übrig.  Das  sächsische  Regiment  Garde  du  Corps  war  früh 
mit  450 , das  Kürassier-Regiment  von  Zastrow  mit  400 , das  Chevau-Iegers- 
Regiment  Prinz  AJbert  mit  200  Pferden  ausgerückt;  das  erstere  zäliltc  am 
Abend  nur  noch  103 , das  andere  136 , das  dritte  90  Pferde.  Diese  drei 
Regimenter  hatten  10  todte  und  30  verwundete  Ofliziere.  Hei  den  fran- 
zösischen und  polnischen  Regimentern  waren  die  Verluste  nicht  geringer. 
Was  konnte  eine  so  zusammengeschossene  Cavaleric  im  Laufe  des  Feldzugs 
noch  leisten?  Und  doch  war  man  ihrer  nach  dem  zweifelhaften  Siege  bei 
Uorodino  gar  sehr  bedürltig. 
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mannschaft  sehr  schwach,  oder  die  Batterie  fuhr  nach 
den  ersten  Schüssen  ab,  und  wurde  von  der  Cavalerie 
cingeholt.  Eine  im  Aiifprotzen  oder  Abfahren  begriflTene 
Batterie  ist  natürlich  ganz  wehrlos;  wird  nun  gleichzeitig 
die  Bedeckung  angegriffen  so  läuft  die  Batterie  allerdings 
grosse  Gefahr,  und  dieses  bange  Vorgefühl  mag  es  wohl 
sein  welches  der  Cavalerie  bisweilen  leichtes  Spiel  macht. 
Gelingt  es  ihr  nun  die  fliehende  Batterie  einzuholen,  so 
wird  sie  vor  allen  Dingen  die  fahrenden  Kanoniere  oder 
Trainsoldaten  von  den  Pferden  werfen , einige  der  letz- 
teren todtstechen  und  Alles  aufbieten  die  Batterie  aufzu- 
halten. Kann  sie  nicht  abgeführt  werden , so  muss  man 
die  Bespannung  schnell  unbrauchbar  zu  machen  suchen; 
war  diese  aber  vielleicht  vorher  schon  entflohen , so  wird 
man  die  Zündlöcher  vernageln,  wozu  sich  bei  manchen 
Artillerien  die  nöthigen  Utensilien  im  Protzkasten  befinden. 

IV.  Gegenseitige  Unterstützung  der  verschiedenen  Waf- 
fengattungen im  wechselnden  Terrain. 

8-  2t). 

ln£uiterie  mit  Artillerie.  Wenn  man  die  starken 
und  schwachen  Seiten  der  einzelnen  Watfengattungen  er- 
kannt hat,  den  Einfluss  des  Terrains  auf  ihre  Wirksam- 
keit zu  würdigen  versteht,  und  über  die  zu  erreichenden 
Zwecke  im  Gefecht  nicht  in  Zweifel  ist,  wird  man  sich 
von  der  gegenseitigen  Unterstützung  der  verschiedenen 
Waffen  auch  bald  eine  richtige  Vorstellung  machen  kön- 
nen. Doch  ist  zwischen  dem  Begreifen  und  Ausführen 
immer  noch  eine  grosse  Kluft,  und  es  gehört  ein  nicht 
ganz  gewöhnlicher  Takt  dazu , in  den  verschiedenen  6e- 
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fechtsmomenten  jeder  Waffengattung  die  vollständigste 
Wirkung  zu  sichern,  ohne  die  Schwesterwaffe  dadurch 
in  Nachtheil  oder  Gefahr  zu  bringen. 

Durch  die  Verbindung  der  Infanterie  mit  Artillerie  er- 
langt man  den  höchsten  Grad  der  Feuerwirkung,  mithin 
auch  der  Zerstörungsfähigkeit , was  sowohl  beim  Angriffe 
wie  bei  der  Vertheidigung  w'änschens^verth  ist.  Da  aber 
die  Artillerie  des  beständigen  Schutzes  anderer  Trappen 
bedarf,  im  offenen  und  ebenen  Terrain  am  wirksamsten 
ist,  die  Infanterie  hingegen  das  bedeckte  und  durchschnit- 
tene Terrain  am  liebsten  zum  Kampfplatz  wählt,  über- 
haupt die  meiste  Selbständigkeit  hat,  so  folgt  daraus, 
dass  im  Laufe  des  Gefechts  eine  dieser  beiden  Waffen- 
gattungen bald  mehr  bald  weniger  im  Nachtheil  sein  wird. 
Aus  diesem  Grunde  ist  man  auch  wieder  von  dem  Gebrau- 
che abgegangen , jedem  Bataillone  beständig  einige  Ge- 
schütze zuzutheilcn,  was  ungleich  mehr  Nachtheile  als 
Vortheile  hatte,  obgleich  beinahe  ein  Jahrhundert  verging 
bevor  man  zu  dieser  Veberzeugung  gelangte. 

Es  würde  ein  sehr  fruchtloses  Bemühen  sein  alle 
denkbare  Gefechtsvcrhältnisse , die  aus  dieser  Waffen- 
rerbindung  entstehen  können,  theoretisch  zergliedern  zu 
wollen,  weil  dann  die  Waffenverbindung  des  Gegners 
und  das  Anzahlverhältniss  der  verschiedenen  Truppen- 
gattungen ebenfalls  in  Erwägung  gezogen  werden  müsste, 
auch  die  Terrainbeschaffenheit  und  die  besonderen  Zwecke 
des  Gefechts  nicht  unberücksichtigt  bleiben  dürften.  Wir 
beschränken  uns  mithin  darauf  einige  ganz  allgemeine 
Grundsätze  aufzustellen,  die  sich  nach  Zweck  und  Um- 
ständen leicht  modificiren  lassen  werden. 

Sobald  1 Bataillon  mit  4 Geschützen  irgendwo  zur 
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Verlheidi^ung  aufgestellt  worden  ist,  wird  man  vor  Allem 
Sorge  tragen  müssen  dass  die  Geschütze  den  Gegner 
schon  in  weiter  Ferne  wirksam  beschiessen  können,  wenn 
das  nämlich  für  angemessen  erachtet  werden  sollte.  Das 
Bataillon  wird  mithin  anfangs  eine  etwas  untergeordnete 
Bolle  haben.  Seine  Wirksamkeit  nimmt  erst  dann  einen 
anderen  Charakter  an , wenn  die  feindlichen  Blanker 
wirksam  werden,  oder  die  Geschütze  aus  irgend  einem 
Grunde  zur  Abfahrt  genöthigt  sind  und  weiter  rückwärts 
eine  andere  Aufstellung  nehmen  sollen.  Es  würde  dann 
Aufgabe  der  Infanterie  sein  diese  Bewegung  zu  decken, 
wobei  hartnäckige  Gefechte  einzelner  Abtheilungen  ein- 
treten  können ; Letztere  müssen  hierauf  den  eigenen 
Rückzug  so  vollziehen , dass  er  wiederum  durch  das  Ge- 
schützfeuer gedeckt  werde.  Sollte  das  Terrain  der  Ar- 
tillerie nur  eine  geringe  Kugelwirkung  gestatten,  so 
scheint  es  besser  zu  sein  ganz  darauf  zu  verzichten , die 
Geschütze  vielmehr  verdeckt  und  zwar  so  aufzustellen, 
dass  sie  die  möglichst  vollkommenste  Kartätschenwirkung 
haben.  Wäre  auch  das  nicht  zu  erzielen  und  es  böte  sich 
dem  Bataillon  gleichwohl  eine  günstige  Vertbeidignngs- 
stellnng  dar,  so  lasse  man  die  Geschütze  anfangs  ganz 
ans  dem  Spiele  und  bediene  sich  ihrer  erst  in  einem  spä- 
teren Gefechtsmomente , was  den  Gegner  desto  unan- 
genehmer überraschen  wird. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  von  Hause  aus  nicht  be- 
stimmt M'erden  kann  ob  die  Geschütze  vor  der  Front , auf 
einem  Flügel,  oder  in  der  Mitte  des  Bataillons  aufznstel- 
len  sind ; das  Letztere  wird  überhaupt  nicht  immer  vereint 
sondern  bisweilen  in  getrennten  Compagnien  handeln,  und 
es  kann  Fälle  geben  in  welchen  auch  die  Geschütze  in 
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zwei  Züge  getrennt  mehr  als  vereint  wirken  können , was 
nur  an  Ort  und  Stelle  zu  benrtheilen  ist. 

Das  Verhalten  beim  Angriff  lässt  sich  noch  viel  we- 
niger in  unabänderliche  Regeln  bringen,  weil  die  Benuz- 
ziing  der  Lokalität  durch  den  Gegner  hauptsächlich  dar- 
über entscheidet.  Es  fragt  sich  dabei  immer,  ob  man 
den  Widerstand  auf  einzelnen  Punkten  mehr  durch  Ge- 
schützfeuer  als  durch  Gewehrfeuer  zu  entkräften  vermag, 
und  es  wird  diese  Frage  selbst  an  Ort  und  Stelle  zuweilen 
erst  nach  einigen  praktischen  Versuchen  genügend  zu  be- 
antworten sein.  Wer  einen  geübten  Blick  hat,  welcher 
Einigen  angeboren  ist  bei  Anderen  sich  erst  durch  prak- 
tische Uebung  ausbildet,  der  wird  bald  ermessen  ob  und 
wann  man  der  Artillerie  oder  der  Infanterie 
die  Vorhand  lassen  müsse,  und  die  andere  Waffe 
wird  dann  so  zu  verwenden  sein,  dass  sie  der  entscheiden- 
den Waffe  volle  Wirksamkeit  sichert,  sie  wenigstens  nicht 
du  rch  ungeschickte  Bewegungen  daran  hindert.  Im  All- 
gemeinen ist  hier  noch  zu  bemerken  dass  die  Geschütze 
beim  Vormarsch  an  der  Spitze,  beim  Rückmarsch  am  Ende 
der  Infanterie -Colonne  bleiben,  aber  wenigstens  durch 
eine  Compagnie  gedeckt  und  womöglich  auch  verdeckt 
(maskirt)  werden  müssen. 

Es  ist  zwar  nicht  unsere  Absicht  in  weitere  theore- 
tische Erörterungen  über  das  Verhalten  gegen  den  Feind 
einzugehen , weil  die  Theorie  sonst  Gefahr  läuft  sich  in 
nutzlose  Spekulationen  einzulassen.  Doch  wollen  wir 
uns  eine  einzige  Andeutung  erlauben,  für  den  Fall  dass 
Infanterie  mit  Geschütz  von  einem  gleich  starken  Feinde 
angegriffen  w'erde. 

Sehr  oft  sieht  man , dass  sowohl  die  Geschütze  als  die 
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Bataillone  sieb  gegenseitig  insbesondere  bekämpfen , was 
wir  im  Allgemeinen  nicht  zur  Naebabmung  empfehlen 
können»  Wo  es  daher  die  Lokalität  nur  gestattet,  suche 
man  sich  mit  einem  Theile  der  Infanterie  den  feindlichen 
Geschützen  möglichst  gedeckt  zu  nähern  und  den  Haupt- 
theil  so  aufzustellen , dass  er  vom  feindlichen  Geschülz- 
feuer  wenig  leidet.  Das  eigene  Geschütz  stelle  man  hin- 
gegen so  auf,  dass  es  vom  feindlichen  nicht  leicht  ge- 
troffen werden,  die  feindliche  Infanterie  aber  wirksam  be- 
schiessen  kann.  Wer  dies  zu  bewirken  versteht  — niid 
bei  Gefechten  zwischen  kleinen  Abtheilungen  in  einem 
hügeligen , theilweise  bedeckten  Terrain  ist  das  nicht  so 
schwer  — befindet  sich  offenbar  im  Vortheil.  Je  kleiner 
die  Truppenabtheilungen  sind,  desto  entschlossener  müs- 
sen auch  ihre  Angriffsbewegungen  sein,  und  die  Artillerie 
wird  nicht  vermeiden  können  zuweilen  auch  dem  Infan- 
teriefeuer  sich  aussetzen  zu  müssen , so  wie  die  Infanterie 
dem  Kartätschenfeuer  Trotz  zu  bieten  hat. 

§.  30. 

loftmterie  mit  Cavalerie.  Wenn  die  Infanterie 
durch  Verbindung  mit  Artillerie  in  den  Stand  gesetzt  wird, 
den  Kampf  aus  der  Ferne  mit  grösserem  Nachdrucke  zu 
fuhren,  was  besonders  bei  der  Yertheidigung  wichtig  ist ; 
so  erhält  sie  in  Verbindung  mit  Cavalerie  mehr  Fähigkeit 
für  den  Kampf  in  der  Nähe,  also  für  den  Angriff,  weil 
liierbei  in  letzter  Instanz  die  blanken  Waffen  den  Aus- 
schlag geben  müssen.  In  älteren  Zeiten  war  man  von  die- 
ser Wahrheit  so  durchdrungen,  dass  die  Regimenter  dieser 
beidien  Truppengattungen  in  der  Schlachtlinie  abwech- 
selnd neben  einander  gestellt  und  angewiesen  wurden, 
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sich  gleichmässig  gegen  den  Feind  zu  bewegen.  Diese 
Mischung  der  Truppengattungen  findet  man  von  den  aus- 
gezeichnetsten deutschen,  französischen  und  schwedischen 
Heerführern  des  17.  Jahrhunderts  oft  angewendet.  Die 
Cavalerie  wurde  jedoch  hierdurch  verhindert  von  ihrer 
Schnelligkeit  Gebrauch  zu  machen.  Ihre  spätere  Ver- 
theilung  auf  beide  Flügel  der  Schlachtordnung  vermin- 
derte zwar  diesen  Uebelstand,  doch  war  ihr  Wirkungs- 
kreis immer  noch  zu  beschränkt , da  sie  sich  von  der  In- 
fanterie kaum  einige  hundert  Schritte  entfernen  durfte. 
Die  grössere  Wehrhaftigkeit  der  jetzigen  Infanterie  hat 
so  zarte  Rücksichten  überflüssig  gemacht,  was  für  beide 
Truppengattungen  von  Vortheil  ist,  indem  sie  nach  Um- 
ständen sich  trennen  und  wieder  vereinigen  können,  wo- 
durch ihr  gemeinsames  Wirken  erfolgreicher  und  für  sie 
selbst  minder  gefahn’oll  wird. 

Soll  1 Bataillon  mit  2 Schwadronen  die  Vertheidigung 
eines  kleinen  Terrainabschnittes  übernehmen , so  wird 
man  der  Infanterie  jedenfalls  die  Hauptrolle  übertragen 
und  ihr  den  örtlichen  Widerstand  anvertrauen.  Nur  an 
schmalen  Zugängen  im  olTenen  Terrain,  wie  z.  B.  bei 
Furten,  Dämmen  und  Brücken,  würden  einzelne  Reiter- 
züge zur  Vertheidigung  mitwirken  können.  Hätte  sich 
der  Feind  aber  auch  schon  der  Zugänge  bemächtigt , so 
würde  er  doch  immer  das  Bataillon  aus  dem  Felde  schla- 
gen müssen , was  die  Gegenwart  von  Cavalerie  aber  er- 
schw^eren  kann.  Ist  daher  auch  die  Mitwirkung  jener 
zwei  Schwadronen  anfangs  sehr  beschränkt,  wird  sie 
überhaupt  erst  durch  die  Oertlichkeit  bedingt,  so  kann  sie 
in  den  entscheidenderen  Gefechtsmomenten  doch  sehr  ein- 
flussreich werden,  indem  die  Schwadronen  das  schnelle 
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Vordringen  des  Gegners  erschweren,  sich  mit  Ungestüm 
auf  seine  Flanken  werfen,  ihn  bei  abgeschlagenen  An- 
griffen auseinander  sprengen , oder  wenigstens  die  baldige 
Wiederholung  des  Angriffs  verhindern  können.  Ueber  die 
Art  und  Weise  lassen  sich  aber  eben  so  wenig  Regeln  auf- 
stellen , und  man  muss  sich  mit  diesen  allgemeinen  Grund- 
sätzen begnügen. 

Noch  grösser  wird  der  Nutzen  dieser  beiden  Schwa- 
dronen , wenn  die  Umstände  den  Rückzug  gebieten. 
Sollte  er  durch  ein  unwegsames  Terrain  gehen  so  dürfte 
zwar  das  Gegentheil  eintreten,  wenn  die  Cavalerie  nicht 
eilt  vom  Platze  zu  kommen.  Im  offenen  Terrain  ist  aber 
ihre  Nähe  desto  hilfreicher,  und  so  lange  sie  selbst  nicht 
von  feindlicher  Cavalerie  aus  dem  Felde  geschlagen  wird, 
kann  sie  eben  so  gut  die  Niederlage  ihrer  Infanterie  ver- 
hüten, als  dem  unvorsichtigen  Verfolger  den  Siegeskranz 
entreissen.  Jedenfalls  wird  die  Cavalerie  feindliche  Um- 
gehungen zeitig  entdecken  und  wohl  auch  vereiteln,  so 
wie  überhaupt  die  Infanterie  sich  mit  grösserer  Freiheit 
bewegt  wenn  Cavalerie  ihre  Flanken  deckt. 

Aber  auch  die  Cavalerie  zieht  aus  dieser  Verbindung 
manche  Vortheile.  Sic  kann  mit  grösserer  Zuversicht 
handeln,  wenn  die  hinter  ihr  befindlichen  Engpässe,  oder 
kleine  in  ihrer  Flanke  stehende  Gehölze  von  Infanterie 
besetzt  sind.  Wird  die  Cavalerie  geschlagen  und  in  die 
Enge  getrieben,  so  kann  sie  sich  in  Dörfer,  lichte  Ge- 
hölze und  Defileen  flüchten , und  unter  dem  Schutze  ihrer 
Infanterie  bald  wieder  sammeln. 

Im  angreifenden  Verhältniss  erhält  die  der  Infanterie 
zugetheilte  Cavalerie  eine  viel  höhere  Bedeutung.  Sie 
umschwännt  den  Gegner,  überzeugt  sich  von  seiner  Stärke 
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oder  Schwäche,  untersucht  das  Terrain  und  leitet  da- 
durch den  Angriff  der  Infanterie  ein,  worauf  sie  sich  eine 
Zeit  lang  ruhig  verhält  um  den  Erfolg  des  Feuers  abzu- 
warten. Sind  die  Umstände  günstig,  so  können  damit 
drohende  Bewegungen  im  Rücken  verbunden  werden,  die 
selten  ohne  moralischen  Eindruck  bleiben.  Jedenfalls  aber 
muss  die  Cavalerie  in  wirksamer  Nähe  sein,  den  Gang 
des  Gefechts  mit  Adleraugen  beobachten,  die  möglichen 
Ereignisse  vorhersehen,  dem  Feinde  fortwährend  Besorg- 
nisse einflössen , und  jeden  schwachen  Moment  desselben 
mit  Blitzesschnelle  zum  Angriffe  benutzen.  Die  Vortheile, 
welche  die  Infanterie  allein  erringt,  sind  selten  von  so 
wichtigen  Folgen , wenn  die  Cavalerie  sie  nicht  vervoll- 
ständigt. — Wer  sich  auf  das  Beobacliten  versteht  und 
Entschlossenheit  damit  verbindet,  wird  oft  Gelegenheit 
zu  den  schöusten  Thaten  finden.  Einer  besonderen  Be- 
lehrung über  das  Verlialten  hierbei  bedarf  es  kaum;  auch 
würden  alle  Regeln  Dem  nichts  helfen  dem  es  an  Takt 
gebricht,  denn  es  kommt  dabei  weniger  auf  die  Form  als 
auf  den  richtigen  Moment  des  Angriffs  an,  der  schnell 
vorübergeht  und  nicht  so  schnell  wiederkehrt.  Im  Allge- 
meinen wird  aber  das  Streben  der  Cavalerie  darauf  ge- 
richtet sein  müssen,  den  Gegner  von  seiner  Hilfs- 
waffe zu  trennen  oder  ihre  Unterstützung  zu  er- 
schweren. Stünde  z.  B.  ein  Bataillon  mit  einigen  Ge- 
schützen gegenüber,  so  würde  die  Cavalerie  ihr  Augen- 
merk hauptsächlich  auf  letztere  zu  richten  haben,  sie  fort- 
während im  Rücken  durch  einzelne  Züge  zu  bedrohen  und 
dadurch  im  ruhigen  Schiessen  zu  stören  suchen ; sobald 
die  Geschütze  eine  Bewegung  machen,  muss  sich  die 
Kühnheit  der  Reiter  verdoppeln. 
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In  den  Feldzügen  1812,  1813,  1814  hat  sich  bei 
den  sächsischen  Schützen  und  Husaren  die  enge  Verbin- 
dung beider  Waffengattungen  bei  allen  Avant-  und  Ar- 
riergardengefechten  so  vortheilhaft  bewährt,  dass  hier- 
aus zwischen  Beiden  das  innigste  kameradschaftliche  Ver- 
bältniss  entsprang,  und  man  hat  sowohl  damals  wie  in 
neuester  Zeit  anderwärts  ähnliche  Erfahrungen  gemacht. 
Soviel  ist  aber  gewiss  dass  die  preussische  Infanterie,  in 
den  blutigen  Rückzugsgefechten  von  Montmirail  bis  Cha- 
teau Tliierry  (1814)  ohne  die  hingebende  Aufopferung 
einzelner  Cavalerie- Regimenter  ungleich  grössere  Ver- 
luste erlitten  haben  würde. 

§.  31.  " ’ 

Cavalerie  mit  reitender  Artillerie.  Bei  dieser  Ver- 
bindung tritt  das  höchst  günstige  Verhältniss  ein,  dass 
beide  Waffengattungen  einerlei  Terrainbeschaffenheit  be- 
dürfen um  ihre  vollständige  Wirksamkeit  zu  äussern , was 
bei  keiner  anderen  Waffenverbindung  der  Fall  ist.  Diese 
Vereinigung  gestattet  also  den  höchsten  Grad  von  Schnel- 
ligkeit, verbunden  mit  beträchtlicher  Feuerwirkung.  Bei- 
des entspricht  den  Bedürfnissen  des  Angriffs  wie  der  Ver- 
theidigung,  mehr  jedoch  den  ersteren,  obgleich  auch  in 
der  Vertheidigung  das  Verfahren  so  ziemlich  dasselbe 
bleibt.  Ob  die  Artillerie  hierbei  der  Cavalerie  folgt  oder 
unter  Bedeckung  vorauseilt,  beim  Feuern  ihre  Stellung 
auf  einem  Flügel  oder  sonst  wo  zu  nehmen  habe , hängt 
von  den  jedesmaligen  Umständen  ab  und  kann  nicht  vor- 
aus bestimmt  werden.  ^ 

Ein  Cavalerie -Regiment  mit  6 gut  bespannten  Ge- 
schützen kann  im  offenen  und  ebenen  Terrain  selbst  die 


373 


gröste  Infanteriemasse  mit  Erfolg  angreifen,  wenn  die- 
selbe ohne  Artillerie  ist.  Die  Geschütze  fahren  bis  auf 
500  Schritte  heran,  einzelne  Reiterzüge  halten  die  feind- 
lichen Blanker  ab , das  Regiment  stürzt  sich  nicht  eher  auf 
den  Feind  bis  er  durch  das  Feuer  in  Unordnung  gebracht 
worden  ist.  Dieses  Feuer  kann  konzentrisch  gegen  ein 
Flügelbataillon  gerichtet  werden , und  muss  unter  solchen 
Umständen  schnell  eine  grosse  Wirkung  hervorbringen. 
Die  Cavalerie  würde  sich  in  diesem  Falle  in  offener  Co- 
lonne  zwischen  den  beiden  getrennten  Geschützzügen  auf- 
stellen, und  beim  Angriffe  das  zuerst  durchbrochene  Ba- 
taillon auf  die  nächsten  Bataillone  werfen,  welche  da- 
durch an  jedem  kräftigen  Widerstande  gehindert  werden. 
Während  hier  der  Kampf  mit  der  blanken  Waffe  beginnt 
verändern  die  Geschütze  ihre  Stellung,  beschiessen  die 
noch  geordneten  Bataillone  und  vollenden  dadurch  die 
Niederlage  der  ganzen  Masse.  Hiermit  ist  aber  auch 
die  Theorie  des  Angriffs  zu  Ende,  und  jedes  andere  Ver- 
fahren hängt  von  Umständen  ab. 

Man  begreift  leicht  dass  die  Aufgabe  schwieriger 
wird , sobald  dem  Feinde  ebenfalls  Geschütze  zu  Gebote 
stehen,  weil  die  reitende  Artillerie  nicht  mit  solcher  Keck- 
heit zu  Werke  gehen,  die  Cavalerie  nicht  in  solcher  Nähe 
4 bleiben  kann,  ohne  sich  selbst  beträchtlichen  Verlusten 
auszusetzen.  Ist  der  Kampfplatz  stellenweise  von  Gra- 
ben durchschnitten  und  mit  Gehölz  bedeckt,  so  wird  die 
Aufgabe  noch  schwieriger,  die  Gelegenheit  zu  erfolgrei- 
chen Angriffen  seltener,  und  die  Cavalerie  wird  nicht 
verhindern  können  dass  die  Infanterie  fortwährend  Ter- 
rain gewinnt.  Unter  solchen  Umständen  wird  die  rei- 
tende Artillerie  ihre  grössere  Beweglichkeit  geltend  zu 
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machen  suchen,  und  immer  so  manövriren  dass  sie  die 
feindliche  Batterie  in  der  Flanke  beschiesst.  Verändert 
auch  dieselbe  ihre  Front , so  wird  sie  doch  nicht  verhin- 
dern können  dass  die  nächsten  Bataillone  flankirt  werden. 
Doch  sind  wie  schon  gesagt  die  VVechselfälle  so  mannlch- 
fallig,  dass  das  Verfahren  der  Cavalerie  und  reitenden 
Artillerie  nur  von  den  Eingebungen  des  Augenblicks  ab- 
hängig gemacht  werden  kann. 

Obgleich  die  reitende  Artillerie  der  Cavalerie  grosse 
Unterstützung  gewährt,  so  kann  sie  ihr  doch  zuweilen 
hinderlich  sein,  wenn  der  Feind  ebenfalls  aus  Cavalerie 
besteht  und  au  Zahl  sehr  überleben  ist.  In  diesem  Falle 

O 

muss  nämlich  die  schwächere  Partei  jedem  umfassen- 
den Angriffe  auszuweichen , und  die  stärkere  Partei  fort- 
während in  der  Flanke  anzugreifen  suchen.  Es  werden 
also  rasche  Seitenbewegungen  nöthig  und  an  Stillstand 
ist  kaum  zu  denken.  Da  nun  die  Artillerie  nicht  gleich- 
zeitig sich  bewegen  und  schiessen  kann,  sich  auch  von 
ihrer  Cavalerie  nicht  entfernen  darf,  so  kann  sie  dersel- 
ben mehr  schaden  als  nützen.  In  einem  Terrain  welches 
keine  natürliche  Flankendeckung  gewährt,  wellenför- 
mig ist  und  die  Kartätschenwirkung  vermindert,  dürften 
4 Schwadronen  mit  6 Geschützen  sehr  im  Nachtheil  sein, 
wenn  sie  von  8 Schwadronen  ohne  Geschütze  angegriffen  f» 
werden , und  beide  Parteien  eben  so  gut  beritten  als  ma- 
növrirfähig  und  kampflustig  sind. 

Wie  einflussreich  das  geschickte  Verbergen  der  Ge- 
schütze auch  beim  Angriffe  auf  feindliche  Stellungen  wer- 
den kann,  mag  folgendes  Beispiel  zeigen.  Der  Insur- 
gentenführer Gal-Sandor  hatte  sich  bei  dem  Einrücken 
des  russischen  Generals  Lüders  in  Siebenbürgen  von  Kron- 


Digitized  by  Google 


375 


Stadt  gegen  Szent-György  zurückgezogen,  wurde 
aber  mit  starker  Macht  verfolgt  und  liess  in  dortiger  Stel- 
lung eine  Nachhut  von  3000  Mann  Infanterie,  300  Hu- 
saren und  20  Geschützen  zurück.  Am  5.  Juli  1849  kam 
von  der  russischen  Vorhut  das  Ulanen-Regiment  vom  Bug 
mit  4 Geschützen  dort  an,  wird  zwar  heftig  beschossen 
geht  aber  bis  auf  500  Schritte  an  die  feindliche  Stellung 
heran.  Hier  werden  die  bisher  verdeckt  gehaltenen  Ge- 
schütze plötzlich  demaskirt  und  eröffnen  ein  sehr  lebhaftes 
Kartätschenfeuer  gegen  die  Insurgenten , deren  Artillerie 
noch  nicht  in  Position  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  feind- 
lichen Husaren  verlassen  ihre  Infanterie , diese  sucht  sich 
mit  ihren  Geschützen  in  das  hohe  Getreide  zu  retten,  wird 
aber  liier  von  den  Ulanen  angegriffen  und  überwältigt. 
Die  Insurgenten  sollen  in  diesem  Gefechte,  an  welchem 
noch  ein  Pulk  Kosaken  Theil  nahm,  400  Todte  und  Ver- 
wundete gehabt,  überdies  5 Geschütze  und  240  Gefan- 
gene verloren  haben.  (Der  Feldzug  in  Ungarn  und  Sie- 
benbürgen. S.497.}  Ueberhaupt  ist  dieser  Feldzug  reich 
an  Beispielen  von  gelungenen  Angriffen  der  österreichi- 
schen und  russischen  Cavalerie  in  Verbindung  mit  reiten- 
der Artillerie. 

Welche  Fehler  aus  unzeitiger  Kampfbegierde  ent- 
springen können,  davon  liefert  das  Gefecht  bei  Kras- 
noi,  am  14.  Aug.  1812,  ein  warnendes  Beispiel.  Als 
Napoleon  mit  der  Hauptarmee  bei  dieser  Stadt  ankam, 
war  Fürst  Bragation  bereits  bis  Smolensk  zurückgegan- 
gen, hatte  aber  die  Division  Newerowski  zur  Verthei- 
digung  der  Brücken  bei  Krasnoi  zurückgelassen.  Dieselbe 
bestand  aus  6000  Mann  Infanterie,  1000  Dragonern  und 
8 Geschützen.  Newerowski  überzeugte  sich  bald  dass 
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er  der  französischen  Uebermacht  nicht  gewachsen  sei,  und 
trat  Nachmittags  ebenfalls  den  Rückzug  nach  Smolensk 
an.  Die  Strasse  dahin  führt  durch  eine  weite  Ebene , war 
aber  damals  zu  beiden  Seiten  mit  Birken  besetzt.  Von 
zahlreicher  französischer  Cavalerie  bedroht,  formirte  Ne- 
werowski  seine  Infanterie  in  zwei  Massen  (^muthmasslich 
Brigadecolonnen  mit  BataillonsfronQ  und  liess  die  Ge- 
schütze auf  der  breiten  Heerstrasse  dazwischen  fahren. 
Die  Dragoner  sollten  die  Flanken  decken.  Der  König 
von  Neapel  erhielt  von  Napoleon  die  Weisung  die  Rassen 
anzugreifen;  es  standen  dort  das  1.  und  3.  Cavaleriecorps 
und  eine  leichte  Cavalerie -Division  mit  ihren  reitenden 
Batterien , zusammen  1 2,000  Reiter  und  gegen  60  Ge- 
schütze zu  seiner  Verfügung.  Der  König  war  unter 
schwacher  Bedeckung  vorausgesprengt  und  hatte  auf  ei- 
ner kleinen  Anhöhe  Halt  gemacht  um  seine  Cavalerie  zu 
erwarten.  Sobald  das  vorderste  Regiment  durch  das 
Defile  getrabt  war , befahl  er  dem  an  der  Spitze  reitenden 
Schwadronschef  die  Russen  anzugreifen-;  denselben  Be- 
fehl erhielten  alle  folgenden  Schwadronchefs.  Ein  Jeder 
beeilte  sich  nun  diesem  Befehle  nachzukommen , wodurch 
gleich  zu  Anfang  des  Gefechts  der  Einfluss  der  Obersten 
und  Generale  sehr  beeinträchtigt  wurde.  Die  russischen 
Dragoner  wurden  allerdings  sehr  bald  aus  dem  Felde  ge- 
schlagen, aber  die  Angriff’e  auf  die  beiden  Infanterie- 
massen blieben  ohne  erheblichen  Erfolg.  Die  Franzosen 
wiederholten  zwar  ihre  Angrilfe  unausgesetzt,  doch  war 
weder  Plan  noch  Zusammenhang  darin , weil  Mürats  Ad- 
jutanten die  Angriffsbefehle  fortwährend  erneuerten,  so 
dass  den  Obersten  und  Generalen  keine  Zeit  blieb  ihre  Re- 
gimenter und  Brigaden  wieder  zu  ordnen.  Durch  diese 
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planlosen  Angriffe , die  nirgends  zum  Ziele  führten , ge- 
rieth  die  französische  Cavalerie  in  einen  Zustand  von  Auf- 
lösung, welcher  es  den  inzwischen  angekommenen  rei- 
tenden Batterien  unmöglich  machte  ihr  Feuer  zu  eröffnen, 
weil  die  russischen  Massen  von  den  Franzosen  ganz  um- 
schwärmt  wurden.  Jene  setzten  gleichwohl  ihren  Rück- 
zug in  guter  Ordnung  fort,  und  machten  nur  selten  einen 
kurzen  Halt  um  zu  feuern.  Vergebens  drang  der  anwe- 
sende Herzog  von  Elchingen  (^Marschall  Nej}  in  den 
König,  die  Ordnung  der  Regimenter  wieder  herzustellen 
und  die  Artillerie  wirken  zu  lassen.  Mürat  zweifelte  gar 
nicht  dass  die  russische  Infanterie  unterliegen  müsse,  und 
setzte  sich  selbst  an  die  Spitze  der  angreifenden  Schaa- 
ren.  Aber  diese  Angriffe  waren  nicht  vermögend  die 
Ordnung  der  russischen  Infanterie  zu  brechen ; sie  verlor 
zwar  nach  und  nach  ö Geschütze  und  gegen  800  Mann 
Infanterie,  welche  in  den  Gliedern  niedergehauen  wur- 
den , doch  änderte  das  in  der  Hauptsache  nichts , und  Ne- 
werowski  kam  gegen  Abend  glücklich  bis  Smolensk , \yo 
die  Franzosen  von  ihm  abliessen.  Der  Verlust  der  Letz- 
tem kann  nicht  gering  gewesen  sein,  denn  von  den  rus- 
sischen Kugeln  dürften  in  den  dichten  Reiterschaaren  nur 
wenige  ihr  Ziel  verfehlt  haben.  So  verdankte  Newe- 
rowski  die  Rettung  seiner  Division  hauptsächlich  dem  re- 
gellosen Ungestüm  der  französischen  Reiter  und  ihrer 
planlosen  Führung.  (Ideentaktik  des  Generals  Grafen 
Bismark.) 

§.  32. 

Infanterie,  Cavalerie  und  Artillerie  in  Verbindung 
giebt  die  gröste  Stärke,  Selbständigkeit  und  Unabhängig- 
keit vom  Wechsel  des  Terrains.  Wir  haben  gesehen  dass. 
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wenn  nur  zwei  Waffengattungen  vereint  sind,  Beidesel- 
ten zugleich  mit  voller  Kraft  wirken  können , dass  sogar 
die  Thätigkeit  der  Einen,  wenn  sie  in  einem  Terrain  käm- 
pfen muss  das  ihren  Eigenthümlichkeiten  nicht  ganz  ent- 
spricht, durch  die  Rücksichten  auf  die  Andere  beeinträch- 
tigt werden  kann.  Am  wenigsten  ist  das  vielleicht  der 
Fall  wenn  Infanterie  und  Cavalerie  zusammen  verbunden 
sind , da  beide  auf  kürzere  Zeit  sich  trennen  und  unter 
günstigeren  Verhältnissen  sich  wieder  vereinigen  können. 
Ist  aber  eine  dieser  beiden  Waffengattungen  mit  Artillerie 
verbunden , so  kann  an  eine  Trennung  natürlich  nicht  ge- 
dacht werden , man  müsste  denn  die  Artillerie  schon  vor- 
her unter  Bedeckung  zurückschicken , was  auch  nur  zu- 
weilen thunlich  ist. 

Durch  die  gegenseitige  Unterstützung  aller  drei  Haupt- 
waffen wird  jedoch  ein  ganz  anderes  Verhältniss  herbei- 
geführt, weil  dann  — einzelne  seltne  Fälle  abgerechnet  — 
fast  immer  zwei  derselben  mit  Vortheil  wirken  können, 
und  die  Gegenwart  der  dritten  in  mancher  anderen  Hinsicht 
zur  Beruhigung  dient,  sollte  sie  auch  für  den  Augenblick 
keinen  Antheil  am  Gefecht  nehmen.  Das  ist  hauptsächlich 
im  wechselnden  Terrain  der  Fall,  und  der  Leser  wolle 
sich  erinnern  was  über  den  EinOuss  des  Terrains  in  dieser 
Beziehung  gesagt  wurde.  Die  Vortheile  einer  solchen 
Waffenvereinigung  sind  so  gross , dass  ein  Corps  von  5 
Bataillonen  und  8 Schwadronen  mit  12  Geschützen  den 
Kampf  gegen  8 Bataillone  mit  1 2 Schwadronen  von  glei- 
cher Stärke , aber  ohne  Geschütz , im  wechselnden  Ter- 
rain siegreich  bestehen  kann  wenn  Manövrirfahigkeit, 
Kampfgeschicklichkeit  und  Bravour  auf  beiden  Seiten 
gleich  sind. 
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Der  richtigen  Erkenntniss  dieser  taktischen  Vortheile 
verdankt  das  bald  nach  Beendigung  des  polnischen  Revo- 
lutionskrieges gebildete  russische  Dragonercorps 
jedenfalls  seine  Entstehung.  Man  scheint  sich  damals  die 
Aufgabe  gestellt  zu  haben  einen  Heerkörper  zu  organisi- 
ren , der  sich  auf  dem  Operationsfelde  mit  der  Schnellig- 
keit der  Reiterei  bewegen , gleichwohl  aber  die  Wirksam- 
keit aller  drei  Waffengattungen  entwickeln  könne.  Zu 
diesem  Zwecke  wurden  8 Regimenter  Dragoner  zu  10 
Schwadronen  gebildet , und  ihnen  4 reitende  Batterien  zu 
8 Geschützen  beigegeben;  auch  die  reiteifden  Pioniere 
(2  Schwadronen)  fehlten  nicht.  Von  jedem  Regiment 
wurden  8 Schw'adronen  für  den  Infanteriedienst  bestimmt 
und  demgemäss  mit  Bajonetgewehren  versehen , übrigens 
aber  als  Doppelkämpfer  ausgebildet.  Die  beiden  Flügel- 
schwadronen führten  Lanzen  und  sollten  nur  zu  Pferde 
kämpfen.  Die  Auswahl  der  Offiziere,  Unteroffiziere, 
Mannschaft  und  Pferde  geschah  mit  gröster  Sorgfalt,  und 
der  Russe  ist  bekanntlich  von  ungewöhnlicher  militärischer 
Bildsamkeit.  Da  jedes  dieser  Dragoner  - Regimenter 
1900  Reiter  zälilte,  hatten  die  Scliwadronen  eine  solche 
Stärke  dass  jedes  Regiment,  nach  Abzug  der  Pferde- 
halter,  ein  Bataillon  von  1000  Feuergewehren  formiren 
konnte.  Sollten  also  nur  die  Lanzenreiter  zu  Pferde  blei- 
ben, so  hatte  man  über  8 Bataillone,  16  Schwadronen 
und  32  Geschütze  zu  verfügen,  was  mit  Einschluss  der 
Artilleristen  und  Pioniere  ein  Corps  von  ungefähr  11,000 
Streitern  giebt.  — Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
das  plötzliche  Erscheinen  eines  solchen  Truppkörpers  auf 
dem  Kampfplatze  den  Aussclilag  geben  kann ; es  war  da- 
her ein  auserlesenes  Reservecorps  von  vollkommener  tak- 
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tisclier  Selbständigkeit.  Nur  einen  Umstand  scheint  man 
dabei  nicht  genug  gewürdigt  zu  haben,  nämlich  die 
Schwierigkeit  eine  so  grosse  Anzahl  lediger  Pferde  mit 
Ordnung  zu  führen  und  gegen  die  Angriffe  feindlicher 
Parteien  sicher  zu  stellen,  die  sich  schon  bei  den  Uebun- 
gen  sehr  bemerklich  machte , auf  dem  Kampfplatze  selbst 
aber  die  nachtheiligsten  Folgen  haben  konnte.  Der  Mass- 
stab, welcher  bei  Verwirklichung  dieser  genialen  Idee 
angelegt  worden , war  daher  jedenfalls  zu  gross , auch 
tritt  die  Wirksamkeit  dieses  Dragonercorps  in  dem  unga- 
rischen Feldzuge  keineswegs  bedeutsam  hervor. 

Bei  der  längst  erkannten  Schwierigkeit  wirkliche 
Doppelkämpfer  zu  bilden , deren  Verluste  im  Kriege 
ohnehin  kaum  zu  ergänzen  sein  dürften , sollte  man  ernst- 
lich darauf  Bedacht  nehmen,  kleinere  Infanterie -Abthei- 
lungen wenigstens  auf  die  Dauer  eines  Feldzuges  beritten 
zu  machen,  und  diese  der  Cavalerie  nach  Umständen  und 
Bedürfniss  zuzutheilen.  Wir  haben  diese  Idee  an  einem 
anderen  Orte  bereits  ausführlicher  entwickelt,  (^Allge- 
meine Militär-Zeitung  1851  Nr.  31  — 34.)  und  erlauben 
uns  nur  aufmerksam  zu  machen,  dass  bei  Entsendung 
schwacher  Abtheilungen  aus  allen  drei  Waffen  die  Infan- 
terie leicht  in  Gefahr  kommt  von  ihrer  Cavalerie  getrennt 
und  dann  vom  überlegenen  Gegner  vernichtet  zu  werden, 
wenn  ihr  nur  die  eigenen  müden  Beine  zum  schnelleren 
Fortkommen  dienen.  In  solchen  Fällen  muss  also  die  In- 
fanterie den  Widerstand  auf  einzelnen  wichtigen  Punkten 
entweder  früher  aufgeben , oder  das  Ganze  wird  auf  dem 
Rückzuge  in  sehr  nachtheilige  Gefechte  verwickelt  in 
welchen  meistens  auch  die  Geschütze  verloren  gehen. 

Welche  guten  Dienste  selbst  schwache  berittene  In- 
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fanterie -Abtheilungen  leisten  können,  ist  aus  dem  langen 
und  gefahrvollen  Rückzuge  Dembinski’s  aus  der  Gegend 
von  Mitau  bis  Warschau  im  Feldzuge  1831  deutlicher  zu 
ersehen  gewesen.  Sein  noch  nicht  volle  4000  Mann  star- 
kes Corps  bestand  zu  zwei  Dritteln  aus  Infanterie,  von 
welcher  130  Mann  (früher  150)  eine  berittene  Abthei- 
lung bildeten,  die  fortwährend  der  Nachhut  zugetheilt 
blieb.  Dieser  kleine  Trupp  — welcher  sich  den  Russen 
fast  nie  zu  Pferde  zeigte  — unterstützte  die  Cavalerie  der 
Nachhut  sehr  wirksam  bei  Vertheidigung  der  zahlreichen 
abgebrochenen  Brücken,  und  verschwand  erst  mit  den 
letzten  Reiterabtheilungen.  Dadurch  >vurde  die  russische 
Vorhut  oft  genöthigt  die  Ankunft  ihrer  Infanterie  abzu- 
warten, während  die  polnische  Infanterie  inzwischen  ihren 
Rückzug  fortsetzte  und  einen  Vorsprung  erlangte.  Hät- 
ten die  Polen  mehr  solcher  berittener  Infanterie-Abthei- 
lungen gehabt , so  würde  der  Widerstand  ihrer  Nachhut 
noch  länger  haben  fortgesetzt  werden  können , denn  die 
Russen  vermutheten  mehrmals  dass  die  Hauptmasse  ihrer 
Gegner  noch  in  der  Nähe  sein  müsse.  Bei  Rückzugs- 
gefechten ist  aber  der  Gewinn  einer  einzigen  Stunde  oft 
entscheidend. 

Wenn  wir  auch  keineswegs  verkennen  mögen,  dass 
Oesterreicher  und  Russen  in  den  Feldzügen  1848  und 
1849  mehrmals  Abtheilungen  von  1 — 2 Bataillonen, 
2 — 4 Schwadronen  und  einigen  Geschützen  auf  grosse 
Entfernungen  zu  allerlei  Unternehmungen  entsendet  ha- 
ben, die  ungeachtet  der  Angritfe  zahlreicherer  Gegner 
ohne  Infanterie  oder  ohne  Geschütze  gröstentheils  glück- 
lich endigten;  so  glauben  wir  doch  nicht  zu  irren , wenn 
wir  diese  Erfolge  der  Walfenvereinigung  im  kleinsten 
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Blassstabe  hauptsäclilich  der  minder  gnlen  Führung  des 
Angriffs  auf  Seiten  des  stärkeren  Gegners  suchen,  der 
von  seiner  Ueberlegenheit  nicht  inuner  den  richtigen  tak- 
tischen Gebrauch  gemacht,  oder  durch  Uebermuth  und 
unzeitige  Kampfbegier  sich  manches  taktischen  Vortheils 
begeben  haben  mag.  Die  Erfolge  kleiner  Abtheilungen 
im  Kriege  werden  nur  zu  oft  durch  glückliche  Neben- 
umstände erzeugt , die  man  gehörig  würdigen  muss , um 
nicht  mit  den  eigenen  Ansichten  von  den  unveränderlichen 
Eigenschaften  der  verschiedenen  Waffengattungen  in  Wi- 
derspruch zu  gerathen. 

Was  die  Theorie  des  Gebrauchs  aller  drei  Waflfen  be- 
trifft, so  gestehen  wir  offen  dass  es  ungleich  schwerer  ist 
einige  haltbare  Grundsätze  darüber  aufzustellen , denn  das 
Anzahlverhällniss  der  einzelnen  Waffen,  der  Grad  ihrer 
technischen  und  taktischen  Ausbildung , der  Geist  welcher 
jede  einzelne  beseelt  und  oft  sehr  verschieden  ist,  beson- 
ders aber  ihr  zeitgemässes  Zusammenwirken,  haben  im 
Laufe  der  Zeiten  beinahe  jede  Verfahrungsart  gut  ge- 
heissen , und  sic  kann  wohl  überhaupt  nur  nach  Berück- 
sichtigung dieser  ganz  individuellen  Verhältnisse  festge- 
stellt werden.  Wollte  man  nur  die  Wafifenwirksamkeit 
in  Betracht  ziehen,  so  würde  die  Artillerie  zuerst , dann 
die  Infanterie  und  zuletzt  die  Cavalerie  in  Thätigkeit  ge- 
setzt werden  müssen , man  möge  angreifen  oder  sich  ver- 
theidigen.  Bevor  aber  die  Massen  überhaupt  wirksam 
werden , haben  Recognoscirungsgefechte  bereits  die  Ein- 
leitung dazu  gelroff'en , und  es  wird  in  der  Mehrheit  der 
Fälle  von  dem  Gange  dieser  Gefechte  abhängen , w elc h e 
der  drei  Haupt  Waffen  zunächst  wirksam  werden  müsse. 
Hätte  man  nun  z.  B.  die  Entdeckung  gemacht,  dass  der 
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Gegner  sehr  scliwach  an  Cavalerie,  seine  Stellung  gleich- 
wohl dieser  Truppengattung  leicht  zugänglich  sei;  so 
würde  ein  entschlossener  Oberbefehlshaber  sich  gewiss 
hierdurch  veranlasst  fühlen  ^ mit  seiner  Cavalerie  das 
Hauptgefecht  zu  beginnen , um  aus  dieser  Ueberlegenheit 
alle  nur  mögliche  Vortheile  zu  ziehen« 

Im  Allgemeinen  dürften  jedoch  folgende  Grund- 
sätze einige  Beachtung  verdienen: 

a)  Für  den  Angreifer.  Man  verwende  diejenige 
Waffengattung  zuerst  und  mit  Nachdruck,  an  welcher 
man  dem  Gegner  bedeutend  überlegen  ist,  dies  führt  oft 
zu  schneller  Entscheidung. 

Man  bediene  sich  vorzugsweise  derjenigen  Waffengat- 
tung, zu  welcher  man  das  gröste  Vertrauen  hat,  oder  die 
vermöge  des  Terrains  am  vortheilbaftesten  wirken  kann. 

Man  biete  Alles  auf,  die  gegenseitige  Unterstützung 
der  feindlichen  Waffengattungen  zu  erschweren,  sie  wo 
möglich  von  einander  zu  trennen,  oder  wenigstens  die 
Eine  zu  neutralisiren. 

Steht  der  Gegner  sehr  gedrängt,  so  lasse  man  vor- 
zugsweise die  Artillerie,  im  entgegengesetzten  Falle  aber 
die  Cavalerie  wirken,  in  sofern  die  Lücken  in  der  feind- 
lichen Stellung  für  Cavalerie  zugänglich  sind. 

Ist  der  Gegner  an  Artillerie  überlegen , so  muss  man 
die  Anhäufung  von  Truppen  auf  engem  Raume  vermeiden 
und  viel  manövriren. 

Besteht  die  Ueberlegenheit  des  Gegners  in  Cavalerie, 
so  hüte  man  sich  vor  grossen  Lücken  in  der  Aufstellung, 
denn  sie  laden  zum  Durchbruche  ein  der  oft  viel  Verwir- 
rung erzeugt. 

Eine  Ueberlegenheit  des  Gegners  an  Infanterie  kann 
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nur  dadurch  ausgeglichen  werden,  dass  man  dieselbe  in 
das  offene  und  ebene  Terrain  zu  locken  und  dort  durch  Ar- 
tillerie und  Cavalerie  mit  Nachdruck  zu  bekämpfen  sucht. 

b}  Für  den  Vertheidiger  sind  zwar  dieselben 
Grundsätze  gütig,  doch  fordert  seine  Lage  noch  einige 
andere  Berücksichtigungen. 

Er  wird,  als  der  Schwächere,  fast  Alles  von  der  Be- 
nutzung der  Lokalitäten  und  von  der  gegenseitigen  Unter- 
stützung erwarten  müssen , und  nur  in  seltenen  Fällen  mit 
vereinten  Kräften  einen  Gegenangriff  unternehmen  dürfen. 

Die  Artillerie  und  Infanterie  haben  also  bei  ihm  die 
Hauptrollen,  und  die  Cavalerie  wird  sich  meistens  auf 
Abwehr  von  Flankenangriffen  beschränken  müssen,  w^es- 
halb  sie  hinter  die  Infanterie  zu  stellen  ist. 

Er  darf  die  einzelnen  Waffengattungen  so  wenig  als 
möglich  getrennt  verwenden;  nur  eine  Ueberlegenheit  an 
Cavalerie  macht  hiervon  eine  Ausnahme,  weil  die  Wirkung 
derselben  von  eigenthümlicher  Art  ist,  und  ein  glücklicher 
Cavalerieangriff  die  taktischen  Verhältnisse  plötzlich  än- 
dern kann. 

Schliesslich  bemerken  wir,  dass  gerade  dieser  Theil 
der  Theorie  durch  Beispiele  am  Besten  erläutert  wird, 
weshalb  wir  das  Studium  der  neueren  Kriegsgeschichte 
dringend  empfehlen. 


Nachtrag  zn  Seite  42. 


Wollte  man  den  Einfluss  der  Festungen  auf  den  Gang 
der  Operationen  im  ungarischen  Insurrections  - Kriege 
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genauer  darstellen , so  würde  darüber  sehr  viel  zu  sagen 
sein.  Schon  die  an  sich  unbedeutende  Feste  Leopold- 
stadt hat  das  erste  Vorschreiten  der  kaiserlichen  Trup- 
pen auf  dem  linken.  Donauufer,  so  wie  ihre  Vereinigung 
mit  dem  aus  Gallizien  anrückenden  schwachen  Corps  des 
F.  M.  L.  Schlick  wesentlich  verhindert.  Die  strategisch 
allerdings  sehr  wichtige  Festung  Ko  morn  lähmte  alle 
Offensiv -Operationen  des  F.  M.  Fürsten  Windischgrätz, 
und  schwächte  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Feldzugs 
die  Offensivkraft  der  Oesterreicher.  Die  Festung  Peter- 
wardein wirkte  in  gleicher  Weise  auf  dem  südlichen 
Kriegsschauplätze  bis  zum  letzten  Augenblicke.  Der  zeit- 
weilige Besitz  von  Ofen  hat  den  Oesterreichern  nur  we- 
nig Vortheile  gebracht;  er  erleichterte  im  Grunde  nur  die 
Behauptung  von  Pesth,  dessen  Bewohner  zum  grossem 
Theil  feindlicl)  gesinnt  blieben.  Dagegen  war  der  dau- 
ernde Besitz  von  Arad  und  Temesvar  ein  wirksames 
Mittel,  den  Kampf  in  Siebenbürgen  zu  verlängern  und  die 
günstigen  Erfolge  der  Ungarn  zu  paraljsiren.  Zwar  ging 
Arad  Ende  Juni  verloren , aber  das  stolze  Temesvar 
trotzte  allen  Angriffen  der  Insurgenten,  welche  zuletzt 
mit  grosser  Geschicklichkeit  geleitet  wurden , länger  als 
fünfzehn  Wochen,  obgleich  die  Besatzung  bis  zur  Hälfte 
zusammengeschmolzen  war,  und  die  feindlich  gesinn- 
ten Einwohner  scharf  überwacht  werden  mussten.  Der 
78jährige  Commandant,  F.  M.  L.  Hukavina,  hat  sich 
durch  diese  Vertheidigung  ein  ruhmvolles  Denkmal  ge- 
setzt! — Wie  ganz  anders  würde  der  Verlauf  dieses 
lehrreichen  Krieges  gewesen  sein,  wenn  Komorn  und 
Peterwardein  nicht  in  ungarische  Gewalt  gefallen  wä- 
ren! Selbst  die  Bezwingung  des  unbedeutenden  Leo- 
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poldstadt  in  den  ersten  acht  Tagen,  die  nur  durch  du 
Auifliegen  eines  grossen  Pulvermagazins  der  Oester- 
reicher  verhindert  wurde,  konnte  entscheidend  wirkei; 
denn  wären  die  dem  F.  M«  L«  Schlick  von  dort  aus  zo- 
gedachten  Verstärkungen  rechtzeitig  angekonunen,  so 
war  dessen  Verbindung  mit  dem  Fürsten  Windiscligrätz 
nicht  mehr  gefährdet,  und  die  Schlacht  bei  Kapolna 
würde  unter  günstigeren  Verhältnissen  geliefert  worden 
sein , wenn  sie  überhaupt  nöthig  gewesen  wäre.  Görgej 
würde  dann  Mühe  gehabt  haben  sich  einen  Weg*  nach  I 
Komorn  zu  bahnen , welches  ohne  seine  Ankunft  verloren 
wart  Fiel  aber  diese  Festung  Ende  März,  dann  stand  | 
einer  Olfensiv-Operation  der  Oesterreicher  über  die  Thais  [ 
kein  Bedenken  mehr  im  Wege,  der  Krieg  würde  nach  1 
aller  Wahrscheinlichkeit  schon  im  Mai  beendigt  wor-  { 
den  sein,  und  keines  russischen  Beistandes  bedurft  ha-  i 
beut  — Und  welche  Früchte  hätte  FtZtM#  Haynau 
aus  seinem  kühnen  Zuge  in  das  Banat  ziehen  könnea, 
wenn  Temesvar  acht  Tage  vor  dem  Entsätze  capitu-  ' 
lirte?  — Allerdings  haben  Festungen  in  allen  Insur-  . 
rections-Kriegen  eine  ungleich  grössere  Bedeutung,  aber  / 
ihr  Werth  bleibt  nach  Zeit  und  Umständen  immer  derselbe, 
und  es  zeugt  von  grosser  Kurzsichtigkeit  denselben  be-  | 
streiten  zu  wollen# 
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Druck  der  Tcubucr'scben  Offlcin  in  Leipzig.  / 
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